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  1. KAPITEL


   


  »Ich will nicht sterben... nicht schon wieder«, stöhnte Laszlo.


  Jack kniete sich neben Laszlos ausgestreckten Körper. »Kann ich dir etwas bringen? Eine heiße Tasse Blutgruppe 0?«


  Laszlo legte seine Hand über den Mund. »Sprich nicht vom Essen.«


  »Mi dispiace.« Jack klopfte dem Vampir auf die Schulter, den einzigen Fleck auf dem Hemd des armen Kerls, der nicht mit ausgespucktem Blissky durchweicht war. Armer Laszlo. Er hatte nur ein Glas des synthetischen Blutes mit Whiskygeschmack getrunken, als sie alle auf den Bräutigam angestoßen hatten, aber der kleine Chemiker war offensichtlich besser darin, die Vampire Fusion Cuisine herzustellen, als sie zu verdauen. Er hatte alles sofort wieder erbrochen.


  Es gab nicht viel, was man für ihn hätte tun können, also war der Junggesellenabschied mit voller Kraft weitergegangen, während Laszlo sich mit blassem, verschwitztem Gesicht auf dem Boden wälzte.


  »Soll ich dir aufs Sofa helfen?« Jack blickte seinen Freund besorgt an.


  »Ich will keine Blutflecken machen«, murmelte Laszlo.


  In der Tat war das prächtige Polster des Rokokosofas bereits ziemlich verschmiert. »Da sind schon Flecken drauf.« Was für ein Saustall. Wie sollte er das je alles saubermachen?


  Ein unheilvolles Gefühl machte sich in ihm breit, während er aufstand. Es war ihm wie eine großartige Idee vorgekommen, die Edwardian Suite im Plaza auf der Fifth Avenue zu reservieren, um Ian MacPhies letzte Nacht als Junggeselle zu feiern. Aber würden sich die Reinigungskräfte des Hotels nicht darüber Gedanken machen, wie es bei einer normalen Junggesellenfeier zu so einem Blutvergießen kommen konnte?


  Die Dinge waren außer Kontrolle geraten, als Dougal mit seinem Dudelsack erschienen war. Ian hatte darauf bestanden, allen einen schottischen Jig beizubringen. Ein Dutzend angetrunkener Vampire, die mit ihren Gläsern voller Blissky herumhüpften und ständig zusammenstießen, hatten die Flecken auf dem Teppich und den Möbeln verursacht.


  Und dann der Telefonanruf. Die Frauen feierten zur gleichen Zeit bei Romatech Industries die Braut, offiziell um ihr Geschenke zu überreichen, aber Vanda wollte anscheinend auch einen männlichen Stripper aus ihrem Nachtclub für Vampire mitbringen. Die Party der Damen hatte ein abruptes Ende gefunden, als bei Shanna Draganesti plötzlich die Wehen einsetzten.


  Ehe er sich zu Romatech teleportierte, hatte Roman Draganesti sich beklagt, dass er zu berauscht war, um seiner Frau in ihrer Stunde der Not beizustehen. Sie scharten sich daraufhin um ihn und bekundeten mit einem rauflustigen Kampflied ihre unsterbliche Unterstützung. Dann hatten sich die meisten Vampire zu Shanna teleportiert, um sie bis zum Sieg anzufeuern.


  Bei der Vorstellung von Shannas Reaktion musste Jack grinsen, aber dieser Augenblick verging schnell. Ehe die Sonne aufging, hatte er nur noch zwei Stunden, um die Hotelsuite wieder in ihren Normalzustand zu versetzen.


  Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer lenkte ihn ab. War einer der Männer geblieben? Gut, er konnte die Hilfe gebrauchen. Nachdenklich ging er in das luxuriöse Schlafzimmer und legte dann die Stirn in Falten, als er die nackte VANNA auf dem Bett liegen sah. Blier tropfte aus ihrem Körper auf die Tagesdecke.


  Das war Gregoris tolle Idee gewesen. Er war mit zwei der »Vampir Apparate zur Neuartigen Nahrungsaufnahme«, die in Kurzform als VANNA bekannt waren, bei der Party aufgetaucht. Die lebensechten Gummipuppen waren für die Sterblichen nur Sexspielzeuge, aber die Vampire hatten sie verändert und ihnen einen batteriebetriebenen Blutkreislauf eingebaut. Gregori hatte eine dunkel- und eine hellhäutige sexy Puppe mit synthetischem Blut, das nach Bier schmeckte, gefüllt, und dann allen angeboten, einen Bissen zu probieren. Aus dem Anblick der Spitzenunterwäsche, die im ganzen Zimmer verstreut lag, ließ sich schließen, dass es den Jungs mehr Spaß gemacht hatte, VANNA auszuziehen, als an ihr zu knabbern.


  Aus dem Badezimmer drang die Stimme eines Mannes. »Oh, yeah, Baby. Zieh dich aus!«


  Jack klopfte an die Badezimmertür. »Die Party ist vorbei.«


  »Für Dr. Phang ist die Party nie vorbei.« Die Tür öffnete sich, und hinter ihr tauchte Phineas McKinney auf. »Was geht, Alter?«


  Der junge, schwarze Vampir sah in seinem kastanienbraunen Samtsmoking mit der weißen Seidenkrawatte todschick aus, auch wenn die Spongebob-Boxershorts den Eindruck etwas verschlechterten. Wie jeder Vampir war Phineas im goldgerahmten Badezimmerspiegel nicht zu sehen, die zweite VANNA aber schon. Die dunkelhäutige Puppe saß auf der weißen Marmor-Anrichte und trug nichts als einen roten Seiden-Schlüpfer und ein dümmliches Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Jack war einen Augenblick abgelenkt, als er die Wörter auf Phineas' Shorts bemerkte. »Ladies steh'n auf Schwamm«. »Ah, tut mir leid, dich zu unterbrechen.«


  Phineas errötete leicht. »Ich habe nur geübt, weißt du.


  Wenn man der Love Doctor ist, muss man sein Mojo im Topzustand halten.«


  »Ich verstehe.«


  »Darauf wette ich.« Phineas hob die schwarze VANNA von der Anrichte. Ihre Beine standen steif nach vorn wie bei einer Barbiepuppe, und er drückte sie runter. »Ich habe gehört, du bist ein echter Casanova.«


  »So sagt man«, murmelte Jack. Er konnte dem Ruf seines berühmten Vaters nie entkommen. »Ich nehme an, du warst zu beschäftigt, um es mitzubekommen. Shanna liegt in den Wehen. Die Jungs sind alle mit Roman weg. Bis auf Laszlo. Dem ist immer noch schlecht.«


  »Echt jetzt?« Mit seiner VANNA unter dem Arm marschierte Phineas ins Schlafzimmer.


  »Die Sonne geht bald auf, also müssen wir uns ans Aufräumen machen.«


  Phineas sah zur weißen VANNA, die in einer Lache aus Blier auf dem Bett lag. »Verdammt, Alter. Dafür brauchen wir Profis. Was ist mit Vampy Maids? Die reinigen auch Romans Stadthaus.«


  »Das wäre toll. Kannst du sie anrufen?«


  »Ich weiß die Nummer nicht auswendig, aber sie stehen in den ›Schwarzen Seiten‹».


  Die Vampirversion des Branchenbuchs würden sie im Plaza Hotel nie auftreiben. »Kannst du -« Jack wurde von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Erwartest du jemanden?« Phineas' Augen leuchteten auf. »Vielleicht ein paar echte Frauen?«


  »NYPD«, rief eine männliche Stimme. »Offnen Sie bitte die Tür.«


  Jack atmete tief ein.  Merda.


  »So ein Dreck«, flüsterte Phineas, »die Bullen.« Er sah sich wild um. »Wir stecken tief in der -«


  »Entspann dich«, flüsterte Jack zurück. »Ich benutze Gedankenkontrolle, um sie wieder loszuwerden.«


  »Mit der Polizei komm ich nicht klar.« Phineas wich zurück. »Ich bin raus hier, Alter.«


  »Du gehst?« Jack zuckte zusammen, als das Klopfen an der Tür lauter wurde.


  »Offnen Sie sofort die Tür«, rief ein Polizist.


  »Ich bin gleich da«, beruhigte Jack den Mann.


  »Hör zu, Alter.« Phineas warf die schwarze VANNA ins Badezimmer und schloss die Tür. »Ich verschwinde ins Stadthaus und rufe von da Vampy Maids an. Ich komme später zurück, um dir zu helfen, okay?« Sein Körper verblasste, als er sich teleportierte.


  »Grazie mille«, murmelte Jack. Er eilte ins Wohnzimmer und überlegte sich, welche Möglichkeiten er hatte. Er konnte sich Laszlo schnappen und mit ihm gemeinsam teleportieren, aber dann würde die Polizei trotzdem ins Zimmer kommen und den Saustall entdecken. Die Suite war auf seinen Namen reserviert, also würden sie ihn deswegen befragen wollen. Nein, es war besser, sich gleich darum zu kümmern und seine vampirische Gedankenkontrolle zu benutzen, um die Erinnerungen der Polizisten zu löschen.


  Laszlo mühte sich, sich aufzusetzen. »Das ist furchtbar.« Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Ich glaube, ich muss mich wieder übergeben.«


  »Halt durch«, flüsterte Jack, »ich muss nur noch eben die Cops loswerden.«


  »Ich lasse den Manager rufen, um die Tür öffnen zu lassen«, rief der Polizist.


  »Ich komme ja!« Jack öffnete die Tür einen Spalt breit und schätzte den uniformierten Polizisten rasch ab. Jung, nervös, einfach unter seine Gedankenkontrolle zu bringen. Sein Blick wanderte zu der zweiten Person.


  Santo cielo. Für einen Augenblick stockte ihm der Atem. Nicht, dass ihm Sauerstoffmangel etwas ausmachen könnte. Sein erster Eindruck: Sie war atemberaubend. Sein zweiter Eindruck: Sie versuchte alles, um ihr Aussehen herunterzuspielen. Goldrotes Haar, eng zusammengenommen zu einem festen Bauernzopf. Frische, sahnige Haut, ein paar bezaubernde Sommersprossen, und große blaue Augen. Sie trug nur sehr wenig Make-up. Und sie war trotzdem von atemberaubender Schönheit.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie seinem Blick begegnete. Ihr Mund öffnete sich ein Stück und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre rosigen, lieblich geformten Lippen.


  »Bellissima«, flüsterte er.


  Mit einem Ruck kam sie wieder zu sich, ihr Herz klopfte so sehr, dass Jack es deutlich hören konnte. Dann schloss sich dieser süße Mund und es blieb ein verwirrtes Runzeln auf ihrer Stirn zurück. Sie hob ihr Kinn. Ihre Hände griffen nach ihrem Gürtel. Kein Zweifel, sie versuchte, ihn einzuschüchtern, indem sie ihre Hände so nahe an ihre Waffe und ihren Schlagstock legte, aber er war eher davon beeindruckt, wie der Gürtel ihre Sanduhrfigur betonte.


  Feinste Seide sollte ihren Körper umhüllen. Sie sollte ihre Kurven zur Schau stellen wie eine Göttin. Dass sie aber gerade das genaue Gegenteil tat und sich von Kopf bis Fuß hinter einer maskulinen blauen Uniform versteckte, war umso faszinierender.


  Die Welt hatte sich in den letzten zweihundert Jahren verändert. Hätte diese bezaubernde Polizistin vor Jahrhunderten in Italien gelebt, sie wäre von jedem Künstler begehrt worden, um ihre weibliche Schönheit auf Leinwand unsterblich zu machen. Aber sie war hier, und sie versuchte, zäh und stark auszusehen. War ihr nicht klar, wie stark sie schon war? Eine Frau wie sie konnte einen Mann in die Knie zwingen, und er wäre noch dankbar, vor ihr zu kauern.


  Der männliche Officer räusperte sich. »Sir, wir haben einen Anruf vom Sicherheitsdienst des Hotels erhalten. Sie und Ihre Freunde sind viel zu laut und randalierend gewesen.«


  »Wir haben eine Party gefeiert«, erklärte Jack ihm. »Einen Junggesellenabschied.«


  »Hotelgäste aus drei Stockwerken haben sich beschwert«, fuhr der männliche Officer unbeirrt fort.


  »Es war eine tolle Party«. Jack lächelte den weiblichen Officer an. »Schade, dass Sie nicht dabei waren. Vielleicht beim nächsten Mal?«


  Naserümpfend musterte sie ihn. »Ich kann den Whiskey bis hier riechen.«


  »Ihre Nachbarn haben sich außerdem über einen Dudelsack beschwert«, zählte der männliche Officer die Beschwerden weiter auf. »Und über laute, scheppernde Geräusche. Jemand hat geglaubt, Sie würden sich mit Schwertern bekämpfen.«


  »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Officer. Alle sind schon gegangen.« Jack hob seine Stimme, als Laszlo laut aufstöhnte. »Es ist jetzt sehr ruhig hier.«


  »Ich glaube, ich habe jemanden gehört«, flüsterte der weibliche Officer seinem Partner zu, »klingt, als wäre er verletzt.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind.« Noch bevor Jack die Tür schließen konnte, schob der männliche Officer seinen schweren Stiefel dazwischen.


  Er legte eine Hand gegen den Türrahmen. »Wir würden uns gerne drinnen umsehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Es macht mir etwas aus.« Jack ließ eine Welle aus mentaler Energie los. Ihr steht beide unter meiner Kontrolle.


  Die Arme des männlichen Officers fielen augenblicklich schlaff hinab, und eine ausdruckslose Miene stahl sich auf sein Gesicht. Die bezaubernde Frau stolperte rückwärts. Sie verzog das Gesicht und drückte eine Hand gegen ihre Stirn.


  Ich bedauere, dir Schmerzen zuzufügen, teilte er ihr in Gedanken mit, wie heißt du, Bellissima?


  »Harvey Crenshaw.«


  »Nicht du.« Es war der männliche Officer, der ihm geantwortet hatte.


  Laszlo stöhnte wieder.


  Der weibliche Officer senkte die Hand. »Ich wusste es! Da drinnen ist noch jemand. Treten Sie zur Seite, Sir.«


  Jack stand der Mund offen. Was zum Teufel? Sie sollte unter seiner Kontrolle stehen. Ihr werdet nicht eintreten.


  »Wir werden nicht eintreten«, wiederholte Harvey.


  »Natürlich werden wir das.« Die Frau drückte gegen die Tür.


  Jack war so schockiert, dass er zur Seite trat, als die Frau hereingeplatzt kam. Bei allen neun Kreisen der Hölle! »Warten Sie. Sie können hier nicht reinkommen.«


  Sie entdeckte Laszlo auf dem Boden und betätigte sofort das Funkgerät an ihrer Schulter. »Wir haben ein Opfer einer Messerstecherei. Ich brauche einen Notarzt -«


  »Nein! Keinen Notarzt«, widersprach Jack, aber sie gab der Vermittlung bereits die Nummer der Suite durch. Merda. Jetzt würde er mehr als nur Erinnerungen löschen müssen. Und warum zum Teufel gehorchte sie ihm nicht?


  Er schleuderte noch eine Welle aus mentaler Energie auf sie. Du stehst unter meiner Kontrolle.


  Sie schauderte, als sie sich neben Laszlo hinkniete. »Halten Sie durch, Sir. Ein Arzt ist auf dem Weg.«


  »Oh Gott, nein.« Laszlo blickte Jack flehend an. Ich kann nicht ins Krankenhaus! Mach, dass sie weggeht!


  Ich versuche es ja. Jack konzentrierte sich, so fest er konnte. Ihr werdet sofort verschwinden.


  »Ich werde sofort verschwinden.« Harvey trat zurück auf den Flur.


  »Harvey!« Der weibliche Officer sprang auf und deutete mit erhobenem Zeigefinger auf Jack. »Sie bleiben, wo Sie sind.« Sie eilte auf den Flur und packte nach dem Arm ihres Partners. »Harvey? Was ist los mit dir?«


  Er stand einfach nur mit ausdruckslosem Gesicht da.


  Sie schüttelte ihn. »Harvey! Komm zu dir!«


  Seufzend unterbrach Jack die Gedankenkontrolle. Harvey auf diese Weise zu manipulieren würde die Polizistin nur noch misstrauischer machen.


  Der Mann blinzelte. »Was? Was ist passiert?«


  Auf Jack deutend, befahl seine Kollegin. »Leg ihm Handschellen an.«


  »Was?« Es wäre besser gewesen, Jack hätte Harvey noch in seinem Bann belassen. »Ich habe nichts getan.«


  Als sie zurück ins Hotelzimmer eilte, warf die Frau ihm einen wütenden Blick zu. »Wir haben hier das Opfer einer Messerstecherei, und Sie sind dringend tatverdächtig.«


  »Ich habe ihn nicht erstochen.« Jack richtete seine mentale Energie noch einmal auf den männlichen Officer. Du wirst mir keine Handschellen anlegen.


  Harvey blieb neben ihm stehen. Wieder legte sich die ausdruckslose Miene auf sein Gesicht. Jack verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um den weiblichen Officer glauben zu lassen, er wäre in Handschellen. Sie hatte nichts gemerkt, denn sie kniete wieder neben Laszlo und riss sein Hemd auf. »Wo hat man Sie verletzt, Sir?«


  »Er ist nicht verletzt«, erklärte Jack eindringlich. »Er hat nur erbrochen.«


  »Was, einen Liter Blut? Sehe ich so dumm aus?« Sie starrte Jack wütend an. »Wo haben Sie auf ihn eingestochen? Auf den Rücken?«


  »Ich habe nicht auf ihn eingestochen!«


  Ich habe versucht, sie zu kontrollieren, aber es geht nicht, wendete Laszlo sich in Gedanken an Jack.


  Ich weiß, antwortete er. Sie war der schlimmste Albtraum eines jeden Vampirs. Eine wunderschöne Frau, die sich nicht kontrollieren ließ.


  Vielleicht hat sie selbst mentale Fähigkeiten, fuhr Laszlo fort, oder sie leidet an einem mentalen Defekt, der unsere Macht blockiert.


  »Hat Ihre Mutter sie mal auf den Kopf fallen lassen, als sie noch ein Baby waren?«, fragte Jack.


  Harvey schniefte. »Ja, hat sie.«


  »Nicht du«, murmelte der Vampir.


  Die Frau betrachtete ihn misstrauisch, als sie sich wieder erhob. »Harvey, behalt den Kerl im Auge. Harvey?«


  Der männliche Officer zuckte zusammen. »Was?«


  »Pass auf den auf.« Sie zeigte auf Jack. »Er soll sich nicht bewegen. Ich sehe mir den Rest mal an.«


  Harvey nickte. »Gegen die Wand.«


  Damit sie nicht bemerkte, dass er keine Handschellen trug, bewegte er sich langsam rückwärts zur Wand.


  Sie betrachtete den Bereich neben dem Flachbildfernseher an der Wand. »Irgendwer ist hier erstochen worden. Das sind Blutspritzer.«


  »Es ist nicht meines.«


  Sie kniff ihre bezaubernden Augen zusammen. »Wessen Blut dann?«


  »Ein Freund von mir hat sich... aus Versehen geschnitten.« Nachdem er eine ganze Flasche Blissky heruntergestürzt hatte, wollte Angus MacKay mit jedem Mann im Raum Blutsbrüderschaft schließen. Er hatte seinen Highland-Dolch benutzt, um sich ins Handgelenk zu stechen, und dabei aus Versehen eine Arterie getroffen. Das Blut war in hohem Bogen gegen die Wand gespritzt. Er hatte sich sofort ein Handtuch darumgewickelt und sein verlorenes Abendessen mit einer weiteren Flasche Blissky aufgefüllt.


  »Ach so. Ein Unfall.« Der weibliche Officer blieb neben den gekreuzten Schwertern auf dem Teppich stehen. »Und das sind Ihre Waffen.«


  »Die gehören mir nicht«, widersprach Jack.


  »Klar.«


  »Das sind schottische Claymores«, erklärte Jack ihr. »Sie gehören dem Bräutigam. Und es klebt kein Blut an ihnen. Die Jungs haben sie benutzt, um einen Schwertertanz aufzuführen, wie er in den Highlands üblich ist.«


  Sie betrachtete die Schwerter mit gerunzelter Stirn. »Sie könnten sie gesäubert haben.«


  »Ich habe niemanden erstochen.« Jedenfalls nicht heute Nacht.


  Ihr Blick wanderte im Zimmer herum und zur Decke. »Was ist das?«


  Jack zuckte zusammen, als er VANNAs roten Seiden-BH von einem Kronleuchter baumeln sah.


  Der weibliche Officer kletterte auf den Couchtisch und benutzte einen ausfahrbaren Schlagstock, um den BH zu befreien. »Es waren auch Frauen auf dieser Party?«


  »Ich würde sie nicht als echte Frauen bezeichnen.«


  »Travestie-Künstler?« Während sie mit dem BH in der Luft wedelte, wurde ihr Blick immer skeptischer.


  »Mir gehört er nicht.«


  Sie warf den BH auf das Sofa und stieg von dem Couchtisch herunter. »Was befindet sich im Schlafzimmer?«


  Jack kniff die Augen zusammen, als er alle mentale Energie auf sie richtete, die er aufbringen konnte. Geh da nicht rein.


  »Geh da nicht rein«, wiederholte Harvey.


  Sie zitterte. »Es ist verdammt kalt hier drinnen.« Sie schlüpfte ins Schlafzimmer. »Oh mein Gott!«


  Jack stöhnte.


  »Harvey. Harvey! Ruf Verstärkung!«


  Harvey schüttelte den Kopf. »Häh?« Fragend sah er Jack an. »Wer bist du? Wo bin ich?«


  »Auf dem Bett liegt ein Körper«, ertönte ihre Stimme aus dem Schlafzimmer. »Weiblich.«


  »Das ist VANNA White«, erklärte Jack wahrheitsgemäß.


  »Oh du meine Güte sie... sie ist nicht lebendig.«


  Harvey blinzelte. »Du hast VANNA White umgebracht? Du Schwein.« Er griff nach seinem Funkgerät.


  Du wirst nicht nach Verstärkung rufen, befahl Jack lautlos.


  Harvey senkte seine Hand und setzte wieder seine leere Miene auf.


  »Sie hat nie gelebt.« Der weibliche Officer trat in den Türrahmen, die Puppe in der Hand. »Das ist ein Sexspielzeug.« Sie warf es auf den Boden und bedachte Jack mit einem durch und durch angewiderten Blick. »Sie kranker Perverser.«


  »Das ist nicht meine«, knurrte er.


  Mit einem Schnaufen ging sie zurück ins Schlafzimmer.


  Die Sache war weit genug gegangen. Jack konzentrierte sich auf Harvey. Du wirst hier verschwinden und zurück zu deinem Wagen gehen. Du wirst vergessen, jemals hier gewesen zu sein. Du wirst mich vergessen und alles, was du hier gesehen hast.


  Harvey nickte und ging dann langsam den Korridor hinab.


  Jetzt musste er sich nur noch um diese schöne und zugleich mysteriöse Frau kümmern. Jack folgte ihr ins Schlafzimmer. »Miss...«


  Sie wirbelte herum und erschrak beim Anblick seiner freien Hände. Sofort griff sie nach ihrer Waffe. »Ich dachte, man hätte Ihnen Fesseln angelegt.«


  Jack trat auf sie zu. »Es gibt keinen Grund -«


  Sie zog ihre Waffe. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Harvey! Wo steckst du?«


  Jack hörte, wie ihr Herz raste. »Entspannen Sie sich. Ich will nur reden. Und nach Harvey müssen Sie auch nicht rufen. Er ist weg.«


  Ihr Puls stieg sprunghaft an. »Mein Partner würde mich nicht allein lassen. Was haben Sie ihm angetan?«


  »Nichts. Er ist einfach gegangen.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie hob ihre Waffe ein Stück und richtete sie auf seinen Kopf. »Verstärkung ist auf dem Weg.«


  »Nein, ist sie nicht. Ich habe Harvey nicht nach Verstärkung rufen lassen.«


  Sie schluckte hörbar. »Nicht gelassen... wer sind Sie?«


  Er streckte seine Handflächen nach außen. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


  »Was haben Sie mit Harvey gemacht?«


  »Nichts. Er ist auf dem Weg zum Wagen. Er weiß, dass ich völlig harmlos bin.« Jack hob seine Hände und ging näher auf sie zu. »Denken Sie darüber nach, Miss...?«


  Sie trat zurück. »Officer Boucher.«


  Sie betonte es auf die französische Art, wie »Buschee«. Es klang hübsch, so wie sie es sagte, auch wenn es eigentlich »Metzger« bedeutete. »Hier wurde kein Verbrechen begangen. Es mag sicher stimmen, dass meine Freunde zu laut und aufbrausend waren, aber ich werde alles reinigen und für jeden Schaden aufkommen. Darauf haben Sie mein Wort.«


  Ihre Waffe hielt sie noch immer auf ihn gerichtet. »Überall ist Blut. Ein eindeutiges Zeichen für ein Gewaltverbrechen. Nur weil ich die Leiche nicht gefunden habe, heißt das nicht, dass nichts passiert ist.«


  »Es gibt keine Leiche.«


  »Ich habe noch nicht alles abgesucht.« Officer Boucher wendete sich dem Badezimmer zu, ohne ihn aus den Augen zu verlieren.


  Seufzend beschwor er sie: »Gehen Sie da nicht rein.«


  »Klingt für mich ganz nach einer Einladung.« Sie stieß die Tür auf, und keuchte beim Anblick der dunkelhäutigen VANNA auf dem Fliesenboden auf, die ausgestreckt auf dem Boden lag.


  Jack eilte in Vampirgeschwindigkeit an ihre Seite und riss ihr die Waffe aus der Hand.


  Erschreckt starrte sie ihn an. Er konnte hören, wie ihr Herz gefährlich schnell raste.


  Merda. Dachte sie wirklich, er würde sie umbringen?


  »Bellissima, Sie verletzen mich.« Er entfernte das Magazin und gab es ihr zurück. »Ich würde Ihnen nie wehtun.«


  Ihr Blick wandte sich von ihm ab und auf die Patronen in ihrer Hand. Ihr Herz hämmerte immer noch, aber er konnte hören, wie es langsamer wurde.


  »Noch ein Spielzeug? Wie viele von denen brauchen Sie?«


  Zerknirscht betrachtete er diese verwirrend schöne Frau. »Die gehören nicht mir.«


  »Klar.«


  Er konzentrierte all seine Kraft auf einen letzten Versuch, ihre Gedanken zu beeinflussen. Sie stolperte rückwärts. Die Kraft seiner mentalen Energie hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Du wirst sofort hier verschwinden und vergessen, dass du je hier gewesen bist. Du wirst vergessen, dass wir uns je begegnet sind. Der letzte Befehl verursachte in ihm ein kurzes Ziehen des Bedauerns. Er wünschte sich fast, seine Gedankenkontrolle würde versagen.


  Sie verzog das Gesicht und rieb sich die Nasenwurzel. »Autsch.«


  Er sollte besser aufpassen, was er sich wünschte.


  »Irgendetwas wirklich Merkwürdiges geht hier vor.«


  »Erzählen Sie mir was Neues.« In zweihundert Jahren hatte er dieses Problem noch nie gehabt.


  »Ich dachte, ich würde Ihre Stimme hören - egal.« Officer Boucher trat zurück und betrachtete ihn misstrauisch. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Giacomo. Meine englisch sprechenden Freunde nennen mich seit so vielen Jahren Jack, dass ich von mir selbst auch so denke, wenn ich englisch rede. Sie dürfen also Jack zu mir sagen.«


  »Ich bin nicht Ihr Freund.« Die kalten Wellen mentaler Energie, die sie umgaben, ließen sie erschaudern.


  Vorsichtig trat er einen Schritt näher. »Wie lautet Ihr vollständiger Name?«


  Als sei sie vollkommen in seinen Bann geschlagen, starrte sie ihn an, aber er wusste, das war sie nicht. Er konnte nicht in ihren Verstand eindringen. Er hatte keine Ahnung, was sie gerade dachte.


  Ein Geräusch auf dem Korridor lenkte ihn ab. Er spähte ins Wohnzimmer, als gerade zwei Sanitäter eine Krankentrage hereinrollten.


  Es war nicht schwierig, die beiden Männer eines Besseren zu belehren. Ihr werdet das Hotel verlassen, zurück in euren Wagen gehen und keine Erinnerung daran haben, je hier gewesen zu sein. Raus jetzt.


  Sie drehten sich augenblicklich um und rollten die Trage wieder den Korridor hinab.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, flüsterte Officer Boucher.


  »Ich weiß, dass Ihnen das alles unvorstellbar vorkommt, aber Sie müssen mir glauben. Heute Nacht ist niemand zu Schaden gekommen. Hier ist nichts Schlimmes passiert.«


  Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. »Was ist mit dem Mann auf dem Boden?«


  »Er ist krank. Ich kümmere mich um ihn. Sie konnten keine Wunden an ihm feststellen, oder?«


  »Nein. Aber hier ist so viel Blut.«


  »Ich sorge dafür, dass alles gereinigt wird.« Jack reichte ihr die leere Waffe. »Bitte gehen Sie, Officer Boucher.«


  Sie nahm die Waffe an sich. »Ich - mir gefällt die ganze Sache nicht. Ich kann nicht so tun, als sei nichts geschehen.«


  »Sie können nichts weiter tun, außer zu gehen. Es tut mir leid.«


  Sie stand da, kaute auf ihrer Lippe und runzelte die Stirn. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Ihr Partner wartet draußen auf sie. Auf Wiedersehen, Miss Boucher.«


  Schon im Gehen blickte sie noch einmal zu Laszlo. »Mit Ihnen ist alles in Ordnung?«


  Er winkte ihr zum Abschied. »Ich komme zurecht. Danke.«


  Mit einem strengen Blick richtete sie sich erneut an Jack. »Die Sache ist noch nicht vorbei. Wir haben eine Rechnung offen, Jack.« Dann schritt sie den Korridor hinab.


  Ein Teil von ihm, ein sehr alter und einsamer Teil von ihm, hoffte, sie behielt recht.


  


  2. KAPITEL


   


  Moment!« Lara Boucher lief den Sanitätern nach, die ihre frage zurück in den Fahrstuhl rollten. Sie holte die beiden gerade ein, als die Türen sich zu schließen begannen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Türen aufzuhalten, aber ein Blick in die Gesichter der beiden ließ sie erstarren. Sie hatten den gleichen reglosen Ausdruck, wie sie ihn bei Harvey gesehen hatte.


  Ein Schauder fuhr ihren Rücken hinab. Das mussten noch Nachwirkungen von dem eiskalten Hotelzimmer sein, das sie gerade verlassen hatte.


  Wem wollte sie etwas vormachen? Die Sache machte ihr höllische Angst.


  Sie drückte den Abwärtsknopf des zweiten Fahrstuhls und schob das Magazin zurück in die Automatikpistole, während sie wartete. Feigling. Wenn sie auch nur ein wenig Mut hätte, sie würde zurück in dieses Zimmer marschieren und den geheimnisvollen Jack zu einem Verhör mitnehmen.


  Noch ein Schauder durchfuhr ihren Körper, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr die Waffe abgenommen hatte. Voller Schrecken erinnerte sie sich daran, wie er ganz ruhig und ohne Handschellen ins Schlafzimmer geschlendert kam, um zu verkünden, dass Harvey sie allein gelassen hatte und keine Verstärkung auf dem Weg war. Aber als er nach ihrer Waffe griff, hatte sie für einen Moment geglaubt, ihr Leben wäre vorbei. Und dann seine Stimme in ihrem Kopf, Auch wenn sie die Wörter nicht hatte verstehen können, war es eine fürchterliche Erfahrung.


  Sie blickte den Flur hinab. Sollte sie noch einmal zu ihm zurückgehen? Der Mann war gefährlich. Auf eine seltsame Weise anziehend, aber gleichzeitig beängstigend. Verwirrend, nicht von dieser Welt. Und unglaublich gut aussehend.


  Sie zuckte zusammen, als das Klingeln den Fahrstuhl ankündigte. Sie eilte hinein und drückte den Knopf in die Lobby. Feigling. Du rennst davon.


  Was sollte sie sonst tun? Harvey hatte sie allein gelassen. Und Jack konnte sie mit Leichtigkeit entwaffnen. Das würde er einfach wieder tun.


  Sie steckte ihre Waffe zurück in den Halfter. Irgendwie hatte dieser Mann die Situation von Anfang an kontrolliert. Er hätte sie umbringen können, aber stattdessen wirkte er beleidigt, weil sie ihn dazu für fähig hielt.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, rannte sie in die Lobby und entdeckte die Sanitäter, die gerade das Hotel verließen. Sie eilte durch die Drehtür und erreichte die beiden, als sie gerade die Trage wieder im hinteren Teil des Krankenwagens verstauten.


  »Hey, Jungs. Was ist hier los?«


  Einer der Sanitäter sah sie ausdruckslos an. »Hallo, Officer. Wir haben heute Abend Notdienst.«


  »Sie sind hierhergerufen worden. Zum Plaza Hotel.«


  Der Sanitäter schloss die hinteren Türen des Krankenwagens. »Wir sind noch nie im Plaza gewesen.«


  Lara stand der Mund offen. Wussten die beiden nicht, wo sie waren?


  Der Sanitäter kletterte auf den Fahrersitz und verabschiedete sich. »Guten Abend, Officer.«


  Sie atmete scharf ein, als der Krankenwagen davonfuhr. Was hatte Jack den beiden angetan? Hatte er so etwas wie Macht über die Gedanken anderer Leute? Sie bekam eine Gänsehaut, als hätten sich tausend Augen in der Dunkelheit auf sie gerichtet. Reiß dich zusammen. Du verlierst die Beherrschung. Leider wusste sie nur zu gut, wie zerbrechlich der Verstand eines Menschen sein konnte.


  Sie entdeckte ihren Streifenwagen am Kantstein und lief zu ihm hin.


  Harvey sah sie mit gerunzelter Stirn an, als sie sich neben ihm auf den Beifahrersitz niederließ. »Wo bist du gewesen? Ich warte seit einer Ewigkeit.«


  »Ich war im Hotel.« Sie legte den Sicherheitsgurt an. »Mit dir.«


  Ungläubig schnaubte er. »Ich bin nie in einem Hotel mit dir gewesen. Ich bin ein verheirateter Mann.«


  »So habe ich es nicht -«


  »Wenn das ein Witz sein soll, ist er nicht sehr lustig.« Harvey betätigte die Zündung und bog auf die Fifth Avenue ein.


  »Harvey, ich respektiere dich und deine Ehe sehr.« Und ich fühle mich überhaupt nicht zu dir hingezogen. »Erinnerst du dich nicht, dass wir zum Plaza gerufen wurden, um uns um ein paar Gäste zu kümmern, die zu laut geworden sind?«


  »Darum kümmert sich der Sicherheitsdienst des Hotels.«


  »Normalerweise ja. Aber als jemand sich über einen angeblichen Schwertkampf beschwert hat, haben sie uns gerufen.«


  Er lachte. »Ein Schwertkampf in einem Hotelzimmer? Du solltest deine Koffeinzufuhr einschränken.«


  »Erinnerst du dich nicht an den Typen mit den Sexspielzeugen?«


  Harvey sah sie zweifelnd an. »Du bist verrückt. Unser letzter Einsatz waren die Betrunkenen auf dem Times Square.«


  Kalter Schweiß überzog ihre Haut. »Ich bin nicht verrückt.« Es war wirklich passiert. Nur weil Harvey und die Sanitäter sich nicht erinnern konnten, bedeutete das nicht, dass es nicht passiert war. Irgendwie hatte Jack ihre Erinnerungen gelöscht. Was für eine Art Mann konnte so etwas tun?


  Wenigstens hatte er nicht mit ihrem Kopf seine Spielchen getrieben wie mit den anderen. Oder doch? Erinnerte sie sich an etwas, das gar nicht wirklich passiert war?


  Oh Gott, nicht schon wieder. Fast sechs Monate ihres Lebens waren in vollkommener Verwirrung an ihr vorbeigeglitten, sie war nicht in der Lage gewesen, die Realität von ihren Träumen zu unterscheiden. Nach dem Autounfall war ihr die Realität schwammig vorgekommen, und ihre Träume echt.


  Sie musste es wissen. Sie musste zurückgehen und sich Jack noch einmal stellen.


  Zwei Blocks vor ihnen schwenkte ein Wagen auf die Fifth Avenue. Er glitt über zwei Fahrbahnen und gefährlich nahe an einem Taxi vorbei, ehe er davonpreschte.


  Harvey trat aufs Gas. »Was meinst du? Trunkenheit am Steuer?«


  »Oder Autodiebstahl.« Lara griff nach dem Funkgerät, um sich bei der Zentrale zu melden. »Ich brauche einen zehn-vierzehn«. Sie las das Nummernschild ab, während sie die Verfolgung aufnahmen.


  Das Funkgerät raschelte. »Das ist ein zehn-siebzehn.« Die Zentrale teilte mit, dass das Fahrzeug nicht gestohlen war.


  »Roger«, antwortete sie. »Sieht nach Trunkenheit am Steuer aus.«


  »Schnappen wir ihn uns.« Harvey stellte Lichter und Sirene an.


  Laras Nerven spannten sich an. Man wusste nie, wie die Leute reagierten. Glücklicherweise kooperierte der Fahrer, und zwanzig Minuten später schleppten sie den Betrunkenen aufs Revier.


  Als die Sonne aufging, machte Lara ihren Papierkram für die Nacht fertig. Das Logbuch, das Harvey führte, sah sie sich zweimal an. Keine Erwähnung von ihrem Besuch im Plaza. Mit dem Stift auf den Tisch klopfend überlegte sie sich, was zu tun war. Wenn sie den Vorfall im Plaza in ihren Bericht mit aufnahm, dann würde ihr Vorgesetzter, Captain O'Brian, fragen, warum er weder im Logbuch noch in Harveys Bericht auftauchte. Sie würde nie zum Detective befördert werden, wenn ihre Vorgesetzten anfingen, daran zu zweifeln, ob sie mit der Realität zurechtkam.


  Sie schlenderte zum Wasserspender und ließ sich beim Trinken Zeit. Vielleicht sollte sie einen Neurologen aufsuchen und feststellen lassen, ob es vielleicht ein Rückfall war, der ihr zu schaffen machte.


  Verdammt, nein! Sie zerknüllte den Pappbecher in ihrer Hand und warf ihn in den Müll. Sie hatte zu sehr gekämpft, mit ihrer Kopfverletzung fertig zu werden. Das war sechs Jahre her, und es war vorbei. Da war keine Einbildung im Spiel. Schließlich konnte sie sich an alles erinnern, was mit Jack zu tun hatte. An alle möglichen Details.


  Volles schwarzes Haar, das er aus der breiten Stirn gekämmt trug. Die Spitzen lockten sich leicht, wo sie seinen Hemdkragen berührten. Und das schwarze Seidenhemd hatte sich an ihn geschmiegt und seine breiten Schultern und seine steinharten Bauchmuskeln angedeutet. Er war so schön wie jedes Model, das man in einer Zeitschrift bewundern konnte.


  Und seine Stimme war nicht minder faszinierend. Sanft und melodisch, mit einem italienischen Akzent, gleichzeitig förmlich und höflich, als hätte er Englisch bei den Briten gelernt. Der doppelte Akzent deutete auf einen vielschichtigen Mann hin. Faszinierend sogar. Er war sowohl Jack als auch Giacomo. Bellissima hatte er sie genannt.


  Sie schloss die Augen und stellte sich in Gedanken seinen Körper vor, angefangen bei den teuren italienischen Lederschuhen. Lange Beine. Schmale Hüften. Trainierte Taille. Breite Schultern mit einer Kurve im Hals, in die man beim Liebkosen gut das Gesicht schmiegen könnte. Starker Kiefer mit dem Schatten schwarzer Barthaare, gerade genug, dass sie sie anfassen wollte. Ausdrucksstarker Mund. Sie hatte sich dabei ertappt, wie sie seinen Mund betrachtet hatte, um seine Reaktionen abzuschätzen. Ein Mundwinkel hob sich, wenn er sich amüsierte. Seine Lippen öffneten sich, wenn er überrascht war, und pressten sich zusammen, wenn ihn etwas ärgerte.


  Und seine Augen - sie waren warm, goldbraun und strahlten Intelligenz und Mut aus. Er hatte jede ihrer Bewegungen so intensiv beobachtet, es hatte gewirkt wie... Hunger.


  »Hey, schlaf nicht im Stehen ein.«


  Captain O'Brian riss sie unsanft aus ihren Gedanken. Seine wachen Augen beobachteten sie neugierig. »Tut mir leid. Ich hatte eine lange Nacht.«


  »Es dauert etwas, bis man sich an die Friedhofsschicht gewöhnt hat, aber Sie machen das schon. Werden Sie hier fertig und gehen Sie nach Hause, Boucher.«


  »Ja, Captain.« Sie eilte zurück an ihren Schreibtisch, um ihren Bericht fertig zu schreiben, ohne den Zwischenfall im Plaza zu erwähnen. Aber er war passiert. Jack mochte wie ein Traummann aussehen, aber er war echt.


  Normalerweise zog sie sich ihre Zivilkleidung an, ehe sie den Zug zurück zu ihrer Wohnung in Brooklyn nahm. Nach langen Nächten, in denen sie sich um Betrunkene und auffällige Menschen kümmern musste, wollte sie sich meistens unauffällig der Masse angleichen. Aber an diesem Morgen behielt sie ihre Uniform an und nahm die U-Bahn zurück zum Plaza Hotel.


  »Ich brauche Informationen zu Zimmer 1412«, sagte sie zu dem Angestellten an der Rezeption.


  »Nur einen Augenblick.« Der junge Mann gab etwas auf seiner Tastatur ein. »Das ist eine unserer Edwardian Suites. Möchten Sie die reservieren?«


  »Sie ist schon belegt. Ich möchte sie untersuchen.«


  Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. »Die Suite steht im Augenblick leer.«


  »Na gut, vielleicht haben sie schon ausgecheckt, aber letzte Nacht waren sie noch da. Sie haben eine wilde Party gefeiert. Der Sicherheitsdienst hat die Polizei verständigt.«


  Verwirrt blickte der Mann sie an. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Officer. Laut unseren Unterlagen war das Zimmer letzte Nacht leer.«


  Lara musste schlucken. Wie weit war Jack gegangen, um seine Spuren zu verwischen? »Ist der Nachtmanager hier? Ich würde gerne mit ihm sprechen. Und mit dem Sicherheitsdienst auch.«


  Die Geschichte änderte sich nicht. Der Nachtmanager hatte keine Aufzeichnungen über eine Belegung von Raum 1412. Lara bat ihn nachzusehen, ob irgendein anderes Zimmer auf einen Mann namens Giacomo reserviert war, aber der Name tauchte nicht in den Akten auf.


  Beim Sicherheitsdienst des Hotels lief es noch schlimmer. Sie wurden ärgerlich, als sie ihnen unterstellte, die Polizei benachrichtigt zu haben. Sie konnten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, vielen Dank auch. Und in der vorigen Nacht hatte es keine wilden Partys gegeben.


  Sie bestand darauf, das Zimmer noch einmal selbst zu sehen, also gaben sie ihr nach einigem Zögern den Schlüssel. Im vierzehnten Stock öffnete sie die Tür langsam und ließ sie von selbst aufschwingen. Sie atmete ein und erwartete den Geruch von Whiskey.


  Noch nicht mal einen Hauch nahm sie wahr. Aber der starke Duft nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln hing in der Luft. Sie trat ein und sah nach links, wo der Mann in einer Lache aus Blut auf dem Teppich gelegen hatte. Er war verschwunden. Der Teppich war sauber.


  Lara untersuchte die Polster und den Teppich. Keine Flecken. Ihr Blick richtete sich auf die Wand. Keine Blutspritzer. Sie ging näher. Entweder war sie dabei, durchzudrehen, oder jemand hatte hier phänomenal gründlich sauber gemacht.


  Wollte er nicht selbst alles reinigen?


  Die Wand sah so frisch aus. Hatten die auch alles überstrichen? Schade, dass sie kein CSI-Team herbringen konnte. Das würde Captain O'Brian auf keinen Fall unterschreiben, nicht, solange das Hotel-Management darauf bestand, dass das Zimmer leer gestanden hatte.


  Sie schritt ins Schlafzimmer. Die Tagesdecke aus Satin war makellos. Wie war Jack das gelungen? Sie spähte ins Badezimmer. Keine Gummipuppe. Sie suchte auf dem Mosaikboden und dem Schminktisch aus weißem Marmor nach Blutspuren. Die Wasserhähne aus 24-karätigem Gold glänzten. Die Handtücher waren sauber gefaltet. Niemand würde je glauben, dass das Zimmer belegt gewesen war.


  Irgendwie war es Jack gelungen, die Erinnerung der ganzen Hotelbelegschaft zu beeinflussen. Hatte er auch an die Gäste gedacht?


  Sie verließ die Suite und klopfte an der nächsten Tür auf dem Flur. Ein gähnendes Pärchen mit schweren Augen sagte ihr, dass in der Nacht zuvor alles ruhig gewesen war, ehe sie ihr die Tür vor der Nase zuknallten. Wenn es ruhig gewesen war, warum waren sie dann so müde?


  Na gut, das war einfach. Sie könnten die ganze Nacht wach gewesen sein und einander geliebt haben. Lara seufzte. Nur weil sie keinen Sex hatte, bedeutete es nicht, dass es anderen Leuten auch so ging.


  In der Nähe des Fahrstuhls kam ein Mann in einem Anzug aus seinem Zimmer, in der Hand einen Aktenkoffer.


  »Sir«. Sie beeilte sich, ihn einzuholen.


  »Ja?« Er schenkte ihr diesen misstrauischen Blick, den so viele Leute für Cops übrig hatten. Irgendwie bekamen die meisten Menschen ein schlechtes Gewissen, sobald sie einem Cop begegneten, egal, ob sie etwas angestellt hatten oder nicht.


  Ihr Lächeln war freundlich, um ihn zu beruhigen. »Ich wollte Sie etwas wegen letzter Nacht fragen. Haben Sie irgendetwas Außergewöhnliches gehört?«


  »Sie meinen diese verdammten Dudelsäcke? Irgendein Idiot hat sie um drei Uhr morgens gespielt.«


  Laras Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war nicht verrück! Und Jack hatte jemanden vergessen. »Ja, genau. Erinnern Sie sich sonst an irgendetwas?«


  »Nur, dass ich nicht schlafen konnte. Ich bin dann an die Bar gegangen und hatte einen Drink.«


  Und so war er Jack entgangen. »Danke.«


  »Na ja, ich hoffe nur, meine Präsentation heute stinkt nicht deswegen«, knurrte er auf dem Weg zum Fahrstuhl noch.


  Jack war echt. Aber wie konnte sie ihn finden? Sie entdeckte die Lokalzeitung vor der Tür. »Sir?«, rief sie dem Geschäftsmann nach, »macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Zeitung nehme?«


  »Bedienen Sie sich.« Er trat in den Fahrstuhl.


  Lara nahm die Zeitung und schlug die Hochzeitsanzeigen auf. Es war ein Junggesellenabschied mit Dudelsäcken und Claymores gewesen. Die Chancen standen gut, dass der Bräutigam Schotte war.


  Heute war Samstag, also gab es jede Menge Hochzeiten auf der Seite. MacPherson, Ferguson, und MacPhie. Drei Hochzeiten mit Bräutigamen, die schottisch klangen.


  Lara atmete tief durch. Sie war dabei, ein Hochzeits-Crasher zu werden.


  ****


  Lara eilte die Treppen hinauf, so schnell sie es in ihren hochhackigen roten Sandalen konnte. Nach drei Monaten auf Streife war sie es nicht mehr gewohnt, sich elegant zu kleiden. Sie blieb vor den geschnitzten Holztüren stehen und machte sich auf alles gefasst.


  Sie würde es schaffen. Es war ihr schon bei der Hochzeit der MacPhersons gelungen, sich einzuschleichen, ohne dass jemand etwas bemerkt hatte. Das war natürlich auch eine riesige Angelegenheit gewesen. Die Hochzeit der Fergusons war schwieriger gewesen. Mit nur fünfzig Gästen hatte sie die neugierigen Blicke, die man in ihre Richtung warf, genau bemerkt. So schnell es ging, war sie wieder gegangen, aber nicht ohne eines der drei Geschenke zurückzulassen, die sie am Nachmittag gekauft hatte.


  Noch einmal rückte sie das Oberteil ihres roten Cocktailkleides zurecht. Vielleicht hätte sie kein Rot anziehen sollen. Auch der Ausschnitt war viel zu tief. Natürlich lenkte sie damit Aufmerksamkeit auf sich. Aber das hier war eine späte Hochzeit. Sie fing erst um neun Uhr abends an, also war davon auszugehen, dass es formeller zuging als auf den Hochzeiten am Nachmittag, bei denen sie bisher gewesen war. Das rote Kleid war das eleganteste, das sie besaß. Und das einzige elegante Kleid, das sie besaß. Nachdem sie von zu Hause fortgegangen war, hatte sie sich geschworen, nie wieder ein bodenlanges Abendkleid anzuziehen.


  Der riesige Stoffbeutel, den sie mit sich herumschleppen musste, passte gar nicht zu ihrem Aussehen. Darin hatte sie ihre Uniform und ihre Waffe, weil sie bald zur Arbeit gehen musste. Ihre Schicht begann um zehn, aber das würde sie noch rechtzeitig schaffen. Sie brauchte nur ein paar Minuten, um zu sehen, ob Jack dort war. Sie musste es wissen, und sie würde sich viel besser fühlen, wenn sie ihn mit eigenen Augen sah. Außerdem wollte sie unbedingt herausfinden, wie es ihm gelungen war, seine Spuren im Hotel zu verwischen. Er war ein faszinierendes Geheimnis, so wie er Gedanken kontrollieren konnte. Sie wollte unbedingt Detective werden, und da musste sie dieser Sache einfach nachgehen. Dass er auch äußerst attraktiv und unglaublich sexy war, hatte damit überhaupt nichts zu tun.


  Ja, sicher. In einer Kirche sollte sie sich selbst wirklich nicht belügen.


  Sie öffnete die schwere Holztür und schlüpfte ins Vestibül. Vor ihr flackerten viele Reihen roter Kerzen und warfen ihr warmes Licht gegen die Steinwände. Es war nicht ganz einfach, mit den Stiletto-Absätzen würdevoll über den unebenen Boden zu gehen. Leise bewegte sie sich jetzt auf das Hauptschiff zu. Zwei Heiligenstatuen flankierten den Eingang und bedachten sie mit strengen Blicken, weil sie sich ungeladen einschlich.


  Diejenigen, die eingeladen waren, wirkten wie ein glücklicher Haufen. Sie blieb halb hinter den Türen verborgen und beobachtete sie dabei, wie sie lachten und sich unterhielten. Rechts und links war jede Bank mit weißen Schleifen und Lilien dekoriert. Auf dem Altar befand sich ein weiteres Blumengebinde. Sie betrachtete die kleine Gesellschaft und suchte nach Jack. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie entdeckte den Kerl, der noch letzte Nacht in seinem eigenen Blut auf dem Boden gelegen hatte. Wie seltsam. Jetzt schien er vollkommen gesund zu sein.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Lara zuckte zusammen und drehte sich zu dem Mann, der hinter ihr gesprochen hatte, um. Ein riesiger rothaariger Schotte. »Hallo.«


  »Es geht bald los. Darf ich Sie zu Ihrem Platz begleiten?«


  »Klar.« Anscheinend hatte sie den Platzanweiser vor sich. Jedenfalls war sie wirklich auf einer schottischen Hochzeit gelandet. Der Mann trug einen schwarz-weiß karierten Kilt, ein weißes Spitzenhemd und eine schwarze Jacke. Eine einzelne rote Rose prangte an seinem Aufschlag, und sein langes Haar war mit einem schwarzen Band zurückgenommen.


  Er betrachtete sie neugierig mit seinen hellgrünen Augen. »Sind Sie eine Bekannte der Braut?«


  Verzweifelt versuchte Lara, sich an den Namen der Braut zu erinnern. Cheryl? Nein, das war bei den MacPhersons gewesen. Verdammt. Sie hatte mehr auf die Namen der Männer geachtet. Und dieser Name war ihr irgendwie bekannt vorgekommen. »Ich bin eine Bekannte von Ian MacPhie.«


  Der Schotte hob seine Augenbrauen. »Sie kennen Ian?«


  »Klar. Wir kennen uns schon ewig. Ich... bin mit einem Cousin von ihm ausgegangen.«


  »Verstehe.«


  Mist, das funktionierte nicht. Sie musste diesen Kerl irgendwie ablenken. Sie strich sich das lange Haar hinter die Schultern, um etwas von ihrem Ausschnitt zu zeigen, und schenkte ihm dann das blendende Lächeln, für das ihre Mutter ein kleines Vermögen gezahlt hatte. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Ich bin... Susie.«


  »Freut mich besonders, Sie kennenzulernen. Ich bin Robby MacKay.« Er nahm ihre Hand. »Da Sie eine Freundin von Ian sind, wird er Sie gleich sehen wollen.«


  »Oh, das ist doch nicht nötig.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber Robbys Griff schloss sich nur fester. »Das kann doch bis nach der Zeremonie warten.«


  »Kommen Sie mit.« Er zog sie durch das Vestibül.


  Oh, Schande. »Fängt die Hochzeit nicht gleich an? Wir sollten uns doch besser setzen.«


  Er öffnete eine Tür und schob sie sanft in ein dunkles Zimmer. »Warten Sie hier.« Er schaltete das Licht ein, und als sie sich schnell umsah, griff er nach ihrem Beutel.


  »Nicht!« Verdammt, da drinnen war ihre Waffe. »Den brauche ich.«


  »Sie bekommen ihn zurück.«


  Noch bevor die Tür ins Schloss fiel, rief Lara dem Mann hinterher: »Moment? Ist Jack da?«


  Robby hielt inne. »Jack?«


  »Ja. Giacomo. Seine englischen Freunde nennen ihn Jack. Ich muss mit ihm sprechen.«


  Ohne zu antworten schloss Robby die Tür vor ihrer Nase. Ein bedrohliches Klicken wurde laut, als sich der Schlüssel im Schloss drehte.


  Verdammt! Lara sah sich in dem schwach beleuchteten Raum um. Ein Lagerraum, nahm sie an. Eine Reihe Stühle mit hohen, geschnitzten Lehnen stand an der Wand links von ihr. Ein Bücherregal mit staubigen alten Gesangbüchern füllte die Wand rechts. Die Wand ihr gegenüber war leer. Keine weitere Tür. Auch gut. Sie konnte ohne ihre Uniform und ihre Waffe sowieso nicht gehen.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Sie ging in dem kleinen Raum auf und ab. Wie konnte das passieren? Dieser Schotte hatte sich wahnsinnig schnell bewegt. Er hatte ihr den Beutel entrissen, ehe sie wusste, was geschehen war. Dass er etwas vorhatte, war Lara klar gewesen. Sie hätte reagieren müssen. Nur wie? Ihre Waffe ziehen, in einer Kirche, bei einer Hochzeit, zu der sie nicht eingeladen war?


  Sie rüttelte an der Tür, und tatsächlich, sie war verschlossen. Wie lange würde man sie hier drinnen festhalten? Was, wenn sie zu spät zur Arbeit kam? Was, wenn sie ihre Uniform und ihre Waffe nicht wieder zurückbekam? Als was für ein lausiger Cop sie sich doch gerade entpuppte.


  Andererseits, wenn Jack wirklich hier war, dann war sie ein verdammt guter Cop, weil es ihr gelungen war, ihn zu finden.


  Männerstimmen drangen von der anderen Seite der Tür zu ihr herein. Sie trat einige Schritte zurück und atmete ein paarmal durch, um sich zu beruhigen.


  Klick. Die Tür schwang auf, und vor ihr stand Robby, und neben ihm... Jack.


  Ihr Atem stockte. Lieber Gott, er war noch attraktiver, als sie es in Erinnerung hatte. Der elegante graue Anzug sah maßgeschneidert aus. Seine goldbraunen Augen weiteten sich, als er sie von oben bis unten betrachtete.


  »Du kennst diese Frau?«, fragte Robby.


  »Si.« Jack löste seinen Blick nicht von ihr.


  »Dein Glück möchte ich haben.« Robby drückte Jack ihren Beutel in die Arme und stolzierte davon.


  Jack starrte sie weiterhin auf diese Art an, die man nur als hungrig beschreiben konnte. Ein Schaudern kroch ihre bloßen Arme hinauf. Oh ja. Es war mehr als nur intellektuelle Neugierde, die sie dazu gebracht hatte, Jagd auf ihn zu machen.


  »Bellissima.« Jack schüttelte den Kopf. »Mi dispiace. Ich - ich habe auf einmal mein ganzes Englisch vergessen. Sie sind so... bella. Sie würden die Mona Lisa vor Neid zum Weinen bringen.«


  Ihr Herz stotterte in ihrer Brust. Reiß dich zusammen. Du bist hier, um den Kerl zu verhören. »Hallo, Jack.«


  »Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.«


  Stolz reckte sie ihr Kinn. »Ich habe Ihnen gesagt, es ist noch nicht vorbei.«


  Langsam schloss er die Tür hinter sich und ging auf sie zu. »Dann wollen Sie etwas mit mir anfangen?«


  


  3. KAPITEL


   


  Lara ignorierte das Flattern in ihrem Bauch und das Kribbeln auf ihrer Haut. Sie würde diesen Mann auf keinen Fall merken lassen, wie nervös er sie machte. »Ich bin nicht zum Vergnügen hier, Jack. Das hier ist eine Ermittlung.«


  Sein Lächeln war umwerfend. »Ich fühle mich geschmeichelt. Mir war nicht klar, dass mir so viel Aufmerksamkeit geschenkt wird.«


  Dieser Hund versuchte, mit ihr zu flirten, aber sie würde ganz professionell bleiben. »Sie können meine Fragen hier unten beantworten oder mit aufs Revier kommen.«


  »Ich möchte die Hochzeit meines Freundes nicht verpassen.«


  »Dann reden Sie jetzt mit mir. Ich will wissen, wie Sie das gemacht haben.«


  »Was gemacht?« Er schlenderte zu den Stühlen mit den hohen Lehnen und legte ihren Beutel auf einem der rot gepolsterten Sitze ab.


  »Das wissen Sie ganz genau. Ich bin heute Morgen noch einmal im Plaza gewesen, und die Suite war makellos.«


  »Ich hatte doch gesagt, ich mache sauber.« Er spähte in ihre Tasche und blickte dann wieder zu ihr. »Ich halte mein Wort.«


  »Wenn Sie so ehrlich sind, dann sagen Sie mir, wie Sie es geschafft haben.«


  »Mir gebührt nicht die ganze Ehre. Einige sehr effiziente Hausmädchen haben mir geholfen.« Er zog eine hübsch verpackte Schachtel aus dem Beutel. »Sie haben ein Geschenk mitgebracht. Wie aufmerksam von Ihnen. Besonders, wo Sie weder Braut noch Bräutigam kennen.«


  Ihr Gesicht wurde warm. »Das war doch das Mindeste. Jetzt aber zurück zum Thema. Als ich heute Morgen die Angestellten des Hotels befragt habe, konnte keiner von ihnen sich an Sie erinnern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl einfach der Typ, den man sofort vergisst.«


  »Auf welchem Planeten?«, murmelte sie, und wurde dann rot, als er ihr ein sexy Grinsen schenkte.


  Jack schüttelte ihr Geschenk. »Was ist da drin, Officer? Handschellen?«


  »Sehr lustig.« Dieser Schuft wechselte immer wieder das Thema. »Ich werde die Frage beantworten, aber dafür beantworten Sie mir auch eine. Das ist eine versilberte Salatzange.«


  »Silber?« Er lachte. »Das wird Ian gefallen.«


  »Etwas Schickeres konnte ich mir nicht leisten. Ich musste heute drei Geschenke kaufen.«


  »Sie sind auf drei Hochzeiten gewesen?« Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Waren Sie auf irgendeine eingeladen?«


  Wütend und mit einem ärgerlichen Funkeln in den Augenverschränkte sie die Arme. »Ich war auf allen Hochzeiten mit einem schottischen Bräutigam, die ich in der Zeitung finden konnte. Ian MacPhies Name kam mir irgendwie bekannt vor.«


  Jack legte das Hochzeitsgeschenk auf einem anderen Stuhl ab. »Ian ist vor etwa sechs Monaten so etwas wie eine Berühmtheit geworden, als ihn ein Online-Dating-Service zum begehrenswertesten Junggesellen der Stadt gekürt hat.«


  »Oh, stimmt. Jetzt erinnere ich mich.« Laras Mitbewohnerin hatte ihr die Seite in einem Internetcafé gezeigt. Alle Mädchen in dem Café hatten bei Ians Anblick angefangen zu sabbern.


  Jack warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Waren Sie eine von Ians Bewunderinnen?«


  Machte er sich Sorgen wegen der Konkurrenz? Lara setzte einen verträumten Blick auf. »Sie müssen schon zugeben, Ian ist unglaublich heiß.«


  Jack sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Er ist vergeben. Deshalb hat seine Braut darauf bestanden, die Anzeige in die Zeitung zu setzen. Sie will jeden wissen lassen, dass er nicht mehr zu haben ist.«


  Jetzt konnte sie ihre Neugierde nicht mehr bremsen. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie vergeben?«


  »Das bin ich nicht, aber ich würde auch nicht sagen, dass ich zu haben bin.«


  Eine merkwürdige Antwort. Sie wollte gern mehr wissen, aber sie musste professionell bleiben. »Zurück zu meiner Eingangsfrage. Wie haben Sie die Erinnerung dieser Leute gelöscht?«


  »Sie sind also auf allen Hochzeiten mit schottischen Bräutigamen gewesen, bis Sie mich gefunden haben? Das ist ausgezeichnete Arbeit. Ich bin beeindruckt.«


  Das Kompliment ließ Lara nicht ganz kalt, aber dann wurde ihr klar, dass er es schon wieder getan hatte. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Er zog ihre Polizeimütze hervor. »Charmant.«


  »Lassen Sie das. Und beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Er zog auch ihr gefaltetes blaues Hemd und die Hosen heraus. »Müssen Sie bald zur Arbeit?«


  »Meine Schicht beginnt um zehn. Jack, wieso erinnert sich niemand an Sie?«


  »Weil ich es nicht wollte. Ah, die Waffe.« Er zog den Gürtel, den Halfter und die Automatik-Pistole aus ihrem Beutel. Er öffnete den Halfter und nahm die Waffe heraus.


  Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die.«


  Er entfernte das Magazin und reichte ihr die leere Waffe.


  »Glauben Sie, ich würde Sie erschießen? Sie verletzen mich«, wiederholte Lara seine Worte von letzter Nacht.


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Brava, Bellissima.« Er knöpfte seine Anzugjacke auf und steckte das Magazin in seine Hosentasche. »Sie sind sehr klug und begabt.«


  »Ich habe vor, es eines Tages zum Detective zu bringen.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Dann werden wir in der gleichen Branche arbeiten. Auch ich bin Detective. Für eine private Firma.«


  »Welche Firma?«


  »MacKay Security and Investigations.« Er spähte in den Beutel. »Da ist noch etwas anderes. Wie interessant.« Er zog einen weißen, spitzenbesetzten BH hervor.


  »Legen Sie den zurück.« Lara wechselte ihre leere Waffe in die linke Hand und griff dann mit der rechten nach ihrem BH.


  Er bewegte sich schnell und zog ihn außer Reichweite.


  »Bellissima, warum stecken Sie Ihren BH in einen Beutel?«


  »Damit ich ihn nachher anziehen kann, Sie Widerling. Geben Sie ihn zurück.«


  Sein Blick wanderte zu ihrem tiefen Ausschnitt. »Soll das bedeuten, Sie tragen im Augenblick... nichts?«


  »Das geht Sie nichts an.« Sie streckte ihre Hand aus, die Handfläche nach oben. »Geben Sie ihn zurück.«


  Er betrachtete weiterhin ihre Brüste. »Ich denke, Sie müssen doch eine Art Korsett darunter tragen.«


  »Ich werde mich nicht mit Ihnen über meine Unterwäsche unterhalten.«


  Ein Leuchten machte seine Augen noch attraktiver. »Dann werde ich Sie wohl durchsuchen müssen.«


  »Was? Wagen Sie das ja nicht.«


  Unschuldig sah er sie an. »Was bleibt mir für eine andere Wahl? Sie haben sich bei der Hochzeit meines Freundes eingeschlichen und eine Waffe bei sich gehabt. Woher soll ich wissen, dass nicht noch ein Messer an Ihrem Schenkel steckt?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich eines hätte, befände es sich jetzt schon mitten in Ihrer Brust.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Und dann ist da der fragwürdige Bereich um Ihre Brüste. Sie müssen irgendeine Vorrichtung tragen, auch wenn ich keine Anzeichen dafür entdecken kann.« Er trat näher auf sie zu. »Das zwingt mich zu näheren Untersuchungen -«


  »Das sind Haftschalen«, platzte es aus ihr heraus, und sie zuckte zusammen. Wie hatte ihr dieses Gespräch so entgleiten können? Sie sollte ihm mit ihrer leeren Waffe einen Schlag auf den Kopf versetzen.


  »Bitte was?«


  »Haftschalen. Polyurethanschalen, die man sich an die Brüste klebt. Zurück zu meiner Eingangsfrage -«


  »Sie kleben an Ihren Brüsten?« Er sah angewidert aus und konzentrierte sich dann noch einmal auf ihren Busen. »Die haben Sie doch nicht mit Klebstoff an sich selbst befestigt?«


  »Natürlich nicht. Sie haben eine selbstklebende Rückseite.«


  Er verzog das Gesicht. »Wie Isolierband?«


  »Würden Sie bitte aufhören, mich so anzustarren?«


  »Aber tut es nicht weh, wenn man sie abreißt?«


  »Das ist vollkommen unangebracht.«


  »Scusi, Signorina, aber es ist auch vollkommen unangebracht, dass Sie Ihre Brüste verletzen. Sie sind doch sicher sehr empfindlich?«


  Dieser Mann brachte sie wirklich um den Verstand. »Sie sind zäher, als sie aussehen.«


  Sein Blick glitt noch einmal zu ihren wohlgeformten Brüsten. »Dann hätten Sie nichts dagegen, wenn man sie etwas härter anfasst?«


  Der Kerl hatte vielleicht Nerven! »Darüber spreche ich nicht mit Ihnen.«


  »Vielleicht ein wenig daran knabbert?«


  Sie schnappte sich den BH aus seiner Hand und drehte ihm den Rücken zu, als sie ihn zurück in den Beutel stopfte. »Ich hätte nicht kommen sollen. Mit Ihnen kann man nicht vernünftig reden. Ich schwöre, Ihre Gedanken kennen nur genau eine Richtung.«


  »Vielleicht«. Er seufzte. »Man hat mir schon immer gesagt, ich kann meinen Wurzeln nicht entkommen. Mein Vater hat zu Lebzeiten hunderte von Frauen verführt. Meine Mutter war seine letzte Eroberung.«


  »Klingt wie ein echter Casanova.« Lara legte ihre leere Waffe ab und stopfte auch ihre Uniform zurück in den Beutel.


  »Ganz genau«, sagte er trocken.


  Zuletzt ließ sie ihre Mütze zurück in den Beutel fallen. »Da Sie sich weigern, meine Fragen zu beantworten, werde ich gehen.« Sie nahm ihre leere Pistole.


  »Ich wünschte, ich könnte sie beantworten.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Dann tun Sie es.«


  »Ich... kann nicht.«


  »Versuchen Sie es.«


  Mit einem einzigen Blick verschlang er ihren Körper, bevor er Lara wieder in die Augen sah. »Ich bin sehr verlockt, Sie zu versuchen.«


  Ihr Puls beschleunigte sich. »Muss das sein? Müssen Sie alles, was ich sage, in eine Art sexuelle Herausforderung verwandeln?«


  »Ja, das muss ich.« Seine Augen leuchteten, als er sich vorbeugte. »Es ist nur ein Vorspiel, wenn Sie es auch merken.«


  Sie versteifte sich. Es war wirklich unglaublich. »Ich merke überhaupt nichts.«


  »Ich glaube schon. Ihr Herz rast.«


  Woher wusste er das? »Geben Sie mir das Magazin meiner Waffe zurück.«


  »Damit Sie mich erschießen können?« Er berührte ihr Haar und rieb eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ihr Haar ist wie ein feuriger Nimbus, der einen Racheengel umgibt. Wie heißen Sie, Bellissima} Robby hat gesagt Susie, aber es schien ihm, dass sie lügen.«


  Sie entzog sich seinem Griff. »Ich bin für Sie Officer Boucher. Und ich will mein Magazin zurück, damit ich gehen kann.«


  Ihre Worte ignorierend, trat er näher. »Ich wette, Sie haben einen anmutigen, poetischen Namen, der zu der Schönheit Ihres Gesichtes passt. Einen vollen, melodischen Namen, der von der Zunge rollt und mich an die köstlichen Kurven Ihres prächtigen Körpers erinnert.«


  Als Lara ihm ausweichen wollte, prallte sie gegen die Wand. Verdammt.


  Er legte seine Hände gegen die Wand und schloss sie so ein. »Dein schöner Name, Bellissima. Wie lautet er?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Butch.«


  Er blinzelte. »Butch?«


  »Die Jungs auf dem Revier nennen mich so. Das ist die Kurzform von Boucher.« Sie drückte gegen seine Schultern, aber er bewegte sich kein Stück. Sein Körper war wie ein großer Block Granit. Und sein Kopf ohne Zweifel ebenfalls.


  »Butch«, murmelte er. »Du bist voller Überraschungen. Mir gefällt das.«


  Da es zwecklos war, ihn irgendwie zu bewegen, musste sie eine andere Taktik anwenden. »Sag mal, Jack.« Sie schlang ihren rechten Arm um seine Taille, sodass die Waffe an seinem Rücken zu liegen kam. »Was gefällt dir sonst noch so an mir?«


  Die goldenen Flecken in seinen Augen funkelten. »Ich mag deine Beharrlichkeit. Und wie klug du bist.«


  Ihr Aussehen hatte er nicht erwähnt. Das gefiel ihr. Sie blickte auf seinen Mund und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Erzähl mir mehr, Jack.«


  Immer mehr näherte er sich, bis sein Mund nur noch ein kurzes Stück von ihrem entfernt war. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. Sie lehnte sich ihm entgegen und steckte ihre linke Hand in seine Hosentasche, in der er ihr Magazin verstaut hatte.


  »Bellissima.« Er rieb seine Nasenspitze an ihrer. »Du machst mich wahnsinnig.«


  Wirklich? Gut. Das gefiel ihr. Ihr gefiel auch, dass sie das Magazin fest in der Hand hielt. Sie zog ihre Hand vorsichtig aus seiner Tasche und rieb ihre Wange an seinem stoppeligen Kinn. »Küss mich, Jack.«


  »Bevor oder nachdem du mich erschossen hast?« Seine Hand schloss sich blitzschnell um ihr Handgelenk. Er hob ihren Arm, sodass er das Magazin darin sehen konnte. »Du solltest dich schämen, Butch.«


  »Du solltest dich schämen. Du weigerst dich, meine Fragen zu beantworten. Machst dich lustig über meinen BH. Ich sollte dich aufs Revier schleppen und ein paar Tage in Sicherheitsverwahrung nehmen -«


  Er packte ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Wand. »Du hast dich auch geweigert, meine Frage zu beantworten. Wie heißt du?«


  »Wie hast du die Erinnerungen gelöscht?«


  »Hör auf damit«, knurrte er. »Du willst die Antwort gar nicht wissen.«


  »Ich bin ein guter Detective. Ich finde es schon heraus.«


  Flehend sah er sie an. »Halt dich einfach da raus, Boucher. Geh fort von hier und vergiss, dass du mich je getroffen hast.«


  Ihr Blick durchforschte seine Augen. »Wie könnte ich


  dich vergessen? Wer bist du? Was hast du vor?«


  »Ich füge niemandem Leid zu. Kannst du mich in Ruhe lassen?«


  Konnte sie das? Konnte sie dieses Gebäude verlassen und nie wieder an ihn denken? Nein, das konnte sie nicht. Sie würde noch monatelang nicht von ihm lassen können. Jahre. »Was ist mit dir, Jack? Willst du mich vergessen? Willst du mich nie wiedersehen?«


  Seine Augen verdunkelten sich. Er streichelte die Innenseite ihres Handgelenks mit seinem Daumen und sorgte dafür, dass ihr ein köstlicher Schauder den Rücken hinablief. »Wenn du wüsstest, was du mir antust, würdest du davonrennen. Du würdest rennen, als wären die Hunde der Hölle hinter dir her.«


  Rennen? Sie konnte sich ja nicht einmal einen Zentimeter weit bewegen. »Bist du nicht ein wenig zu dramatisch, Jack?«


  »Bin ich das?« Er beugte sich vor, und sein Kinn rieb an ihrer Schläfe.


  Das Kratzen seiner Barthaare ließ sie noch einmal erschaudern. All die kleinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


  »Ich glaube, du hattest mich um einen Kuss gebeten, Butch«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sich dann zurück, um ihren Mund zu betrachten.


  Ihr Atem stockte, als sie das rote Glühen in seinen Augen bemerkte. Das konnte nicht normal sein.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Die Zeremonie fängt an«, rief Robbys Stimme.


  Jack ließ sie los und trat zurück. »Ich muss gehen.« Er ging zu ihrem Beutel und hob ihn hoch. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatten seine Augen ihre normale goldbraune Farbe zurück. »Du solltest auch gehen.« Er reichte ihr den Beutel.


  Schnell lud sie ihre Waffe und überprüfte noch die Sicherung, ehe sie sie zurück in das Halfter steckte. Als sie es vorsichtig in ihren Beutel legte, überkam sie ein abgeschlagenes Gefühl. Sie war nicht imstande, ein Verhör korrekt zu führen. Sie hatte Jack gefunden, aber sie wusste immer noch fast nichts über ihn. Er zog sich gut an. Er sah gut aus. Er hatte anscheinend Probleme mit seinen Eltern, aber wer hatte das nicht? Und er konnte dafür sorgen, dass die Leute vergaßen. »Warum hast du es mir nicht auch angetan? Warum hast du alle vergessen lassen, nur mich nicht?«


  Voller Traurigkeit blickte er sie an. »Ich habe es versucht, Bellissima. Du bist immun gegen mich.«


  Sie drückte ihren Beutel gegen ihre Brust. »Nicht ganz.« Er hatte gerade gestanden, für eine Massenamnesie verantwortlich zu sein. War er so etwas wie ein Medium? Oder noch schlimmer? Und wie konnte sie sich so zu ihm hingezogen fühlen?


  »Würdest du die hier annehmen?« Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seiner Anzugjacke. »Meine Handynummer steht auch drauf.«


  Er wollte sie wiedersehen? Ihr Herz schien sich in ihrer Brust zu weiten. Sie nahm die Karte und betrachtete sie intensiv. Giacomo di Venezia. War sein Nachname Venedig, oder war das seine Heimatstadt? Unter seinem Namen stand noch MacKay Security and Investigations.


  »Ich möchte, dass du mich anrufst, wenn du je in Schwierigkeiten gerätst.«


  Sie sah zu ihm auf. »Nur wenn ich in Schwierigkeiten bin?«


  »Besonders, wenn du in Schwierigkeiten bist. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.«


  »Jetzt klingst du wie mein Vater.« Lara steckte die Karte in den Beutel und ging mit eiligen Schritten auf die Tür zu.


  Bevor Lara sie erreichen konnte, hatte Jack ihr bereits geöffnet. »Es ist mein Ernst, Boucher. Die Welt da draußen ist gefährlich. Gefährlicher, als du es ahnst.«


  Anscheinend traute er ihr gar nichts zu, dachte sie wütend. »Ich bin nicht unfähig, Jack. Nur weil es dir gelungen ist, mich zu entwaffnen, bedeutet das nicht, dass jeder andere es auch kann.«


  »Signorina, du bist es, die mich entwaffnet hat.«


  War das wahr? Hatte sie wirklich diese Wirkung auf ihn? Oder sagte er diese Dinge einfach nur, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen?


  Auf dem Weg in das Vestibül erblickte sie plötzlich die Braut. Sie war eine bezaubernde junge Frau mit langem blondem Haar, das teilweise unter einem Schleier aus weißer Gaze verborgen war. Vor der Brust hielt sie ein Bouquet aus weißen Lilien und Rosen. Ihre Augen funkelten vor Aufregung, und sie schaute mit einem strahlenden Lächeln in ihre Richtung.


  Als der Hochzeitsmarsch anfing, begann sie ihren Weg zum Altar. Die Schleppe ihres eleganten weißen Kleides glitt hinter ihr über den Boden.


  »Wow«, flüsterte Lara. »Was für eine schöne Braut. Sie hat vor Freude richtig geleuchtet.«


  Jack legte eine Hand auf seine Brust und lächelte. »Amore. Sie bringt die Menschen von innen zum Leuchten.«


  »Glaubst du an die wahre Liebe? An Glück bis ans Ende aller Tage?«


  Sein Lächeln verblasste. »Bis zum Ende aller Tage wird noch eine lange Zeit vergehen. Für mich ist die Zeit bisher nicht sehr glücklich gewesen.« Er führte sie an eine Seitentür.


  Was war mit Jack geschehen? Verdammt, sie wollte wirklich mehr wissen. Sie wollte alles über ihn erfahren.


  Dann fiel ihr noch etwas ein. »Ich habe das Geschenk im Lagerraum gelassen. Gibst du es der Braut von mir?«


  »Ja.« Er hielt ihr die Tür auf. »Rufst du mich an, wenn du in Schwierigkeiten bist?«


  »Vielleicht.« Sie sah ihn an, und ihre Blicke begegneten sich. Ihr Herz setzte aus, als wäre die Zeit stehen geblieben. Und in diesem zeitlosen Augenblick von ein paar Sekunden wusste sie, sie würde ihn anrufen. Sie würde es nicht schaffen, ihm zu widerstehen. Er hatte etwas an sich, das ihre Sinne erregte und in ihr ein schmerzhaftes Sehnen verursachte.


  Aber wie konnte sie einem Mann vertrauen, der die Gedanken von anderen manipulierte? Und was, wenn er auch sie manipulierte? War die Art, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte, echt, oder trickste er sie nur aus?


  Sanft berührte Jack ihr Haar. »Pass da draußen auf dich auf, Butch.«


  Es war, als verkrampfte sich ihr Herz. »Mein Name ist Lara.« Sie eilte die Treppen hinunter, aber hörte noch sein Flüstern, das auf einer nächtlichen Brise zu ihr getragen wurde.


  »Lara Boucher. Ich wusste, er würde wunderschön klingen.«


  


  4. KAPITEL


   


  Der Schrei, der einem das Blut zum Gerinnen bringen konnte, ließ Jack zusammenzucken. Wie konnte ein so winziger Mensch so laut sein? Und so furchterregend? »Ich glaube nicht, dass sie mich mag.« Er gab das Neugeborene schnell zurück an seinen Vater.


  Roman Draganesti lachte leise. »Du hast sie gehalten wie ein Schwert, mit dem man jemanden zum Ritter schlägt.« Er schmiegte seine winzige Tochter eng an seine Brust und wiegte sie hin und her.


  Jack trat vor Angst, aus dem Mund des Babys könne mehr als nur ein Geräusch kommen, einen Schritt zurück. »Und von dem Jonglieren wird ihr nicht schlecht?«


  »Es beruhigt sie.« Shanna Draganesti schenkte ihnen ein müdes Lächeln von ihrem Krankenbett bei Romatech Industries aus. »Es erinnert sie daran, wie es war, als sie noch in mir gewesen ist.«


  »Sie ist ein hübsches Ding.« Angus MacKay sah das Neugeborene wohlwollend an. »Sie wird ja wohl ohne Zweifel einen Paten brauchen?«


  Angus' Ehefrau Emma lachte. »Das war ja sehr subtil.« Sie hockte sich auf das Bett neben Shanna. »Wie geht es dir, Liebes?«


  »Es geht mir gut«, sagte Shanna. »Nur dass ich die Hochzeit verpassen musste, ärgert mich.«


  »Ich war da!« Ihr zwei Jahre alter Sohn, Constantine, saß am Fußende des Bettes. »Ich habe die Ringe getragen.«


  »Und das hast du sehr gut gemacht«, sagte Jack und wendete sich dann an Roman. »Wie habt ihr eure Tochter genannt?«


  »Sofia.« Roman wiegte sich leicht hin und her, während das Baby in seinen Armen einschlief. »Nach meiner Mutter.«


  »Ein bezaubernder Name für ein bezauberndes kleines Mädchen«, sagte Emma.


  Jack hielt sich taktvoll zurück. Das Baby wirkte doch sehr zerbrechlich und irgendwie ein bisschen furchterregend. Andererseits hatte er bisher noch keine Erfahrungen mit Säuglingen gemacht.


  Nach der Zeremonie hatte es in der Kirche einen kurzen Empfang gegeben, um die Fassade für die sterblichen Freunde und die Familie der Braut aufrechtzuerhalten. Dann war die Party in den Bankettsaal von Romatech Industries verlegt worden, wo die Vampire ganz sie selbst sein konnten und den frisch Verheirateten mit Bubbly Blood, einer Mischung aus synthetischem Blut und Champagner, zuprosteten.


  Jack hatte Ian und seiner Braut gratuliert und war dann durch die Flure zur Klinik von Romatech geschlendert, wo Shanna Draganesti ihr zweites Kind zur Welt gebracht hatte.


  Er wunderte sich immer noch über die jüngsten Veränderungen in der Vampirwelt. Alle seine Junggesellenfreunde ergaben sich auf einmal den Verlockungen von Amore. Roman und Shanna schienen recht zufrieden. Sein Boss, Angus MacKay, war mit seiner Frau, Emma, schwindelerregend glücklich. Jean-Luc hatte Heather gefunden, und jetzt hatte Ian Toni geheiratet.


  Man könnte meinen, es wäre irgendwas im Wasser, aber Vampire tranken kein Wasser. Sie nährten sich alle von synthetischem Blut, das Roman 1987 erfunden hatte. Nur ihre Feinde, die Malcontents, tranken weiterhin von Sterblichen, und meistens töteten sie dabei.


  Roman legte seine schlafende Tochter in die Wiege neben dem Krankenbett.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, flüsterte Shanna. »Das dunkle Haar hat sie von ihrem Vater.«


  Vorsichtig wickelte Roman eine rosa Decke um das Baby.


  »Es tut mir so leid, dass ich bei ihrer Ankunft nicht dabei war. Ich wollte die Wachdroge nehmen.«


  »Und ich habe Nein gesagt.« Shanna lächelte ihren Mann an. »Alles, was du verpasst hast, war, wie ich den halben Tag gestöhnt und alle Männer zur Hölle gewünscht habe. Und als ich mit dem Schreien fertig war, hat Sofia damit weitergemacht.«


  »Guck mal, was ich kann.« Constantine zog Jack am Jackenärmel.


  Jack sah gerade noch, wie Romans Sohn verschwand.


  »Ta-da!« Tino tauchte auf der anderen Seite des Raumes wieder auf.


  »Santo cielo, das ist unglaublich!« Jack hatte schon gehört, dass Constantine sich teleportieren konnte, aber ganz ernst hatte er das bisher nicht genommen. Es war wirklich unglaublich. Soweit Jack wusste, war Tino der einzige Sterbliche auf Erden, der sich teleportieren konnte.


  »Morgen solltest du das aber nicht tun, wenn Grandpa und Grandma uns besuchen kommen«, warnte Roman seinen Sohn.


  »Ich weiß.« Tino ließ seinen Kopf hängen. »Grandpa mag mich nicht mehr, wenn er weiß, dass ich anders bin.«


  »Er liebt dich«, sagte Shanna bestimmt. »Wir alle lieben dich. Grandpa hat nur Probleme damit... es zu begreifen.«


  Das war noch untertrieben. Jack hielt Shannas Vater für ein unberechenbares Risiko. Als Anführer des Stake-Out-Teams der CIA hatte Sean Whelan nichts weiter gewollt, als die Untoten umzubringen. Jetzt, wo seine Tochter einen mächtigen Vampir geheiratet und mit ihm Kinder hatte, ließ Sean die guten Vampire widerwillig in Ruhe und konzentrierte sich ganz auf die Malcontents.


  Jack klopfte dem kleinen Jungen auf die Schulter. »Ich glaube, dein Grandpa wäre neidisch. Du kannst so viele unglaubliche Dinge tun, zu denen er nie fähig sein wird.«


  Tinos blaue Augen leuchteten auf. »Echt?« Er wendete sich an seinen Patenonkel. »Onkel Angus, wann bekomme ich ein Schwert? Du hast gesagt, du schenkst mir eines.«


  »Na toll«, murmelte Shanna und ließ sich in ihre Kissen fallen.


  Emma lachte. »Wir lassen nicht zu, dass er sich wehtut.«


  Angus hob den kleinen Jungen in seine Arme. »Du musst das Schwert erst heben können, ehe du es führen kannst.«


  Constantine schlang Angus seine Arme um den Hals. »Ich habe Hunger.«


  »Beim Empfang gibt es noch Essen. Möchtest du mit mir hingehen?«, fragte Angus.


  »Oh ja!« Constantine wand sich in den Armen seines Patenonkels. »Ich will Toni sehen!«


  »Na gut.« Angus machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich bringe ihn bald zurück.«


  »Danke«, sagte Shanna. »Und bitte sag Ian und Toni, sie sollen vorbeikommen, ehe sie uns verlassen. Es hat mir so leidgetan, die Hochzeit zu verpassen.«


  »Ich erzähle dir, wie alles war«, versprach Emma.


  »Scusi.« Jack verbeugte sich vor den Damen und nickte Roman zu, ehe er Angus folgte.


  »Ich habe mir dein Angebot noch einmal überlegt«, teilte er seinem Boss mit, als sie gemeinsam den Korridor hinabgingen. »Ich würde doch gerne Ians Stelle übernehmen.« Da Ian sie für eine dreimonatige Hochzeitsreise mit Toni verließ, war seine Position als Leiter der Sicherheitsabteilung von Romatech Industries für diesen Zeitraum zu besetzen.


  »Ausgezeichnet.« Angus setzte den zappelnden Tino ab und ließ den Jungen vorauslaufen. »Allerdings frage ich mich, warum du deine Meinung geändert hast. Letzte Nacht bei der Party hast du mir noch erzählt, wie ungeduldig du darauf wartest, nach Europa zurückzukehren und Jagd auf Casimir zu machen.«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Unsere Anhaltspunkte sind alle gestorben. Wortwörtlich.« Casimir war zuletzt in Osteuropa gesichtet worden, auch wenn die Vampire nie in der Lage gewesen waren, seinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Immer wenn sich einer von Casimirs Männern entschloss, zum Informanten zu werden, überlebte er wenig mehr als ein paar Nächte. »Wir sind jetzt nicht näher daran, Casimir zu finden, als wir es vor zwei Jahren waren.«


  »Aye, das ist ziemlich frustrierend.«


  Verdammt frustrierend. Jack zweifelte ernsthaft daran, dass es ihnen je gelingen würde, den Anführer der Malcontents zu fassen. Nicht, solange er sich einfach teleportieren konnte, sobald sie in seine Nähe kamen. »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und du hattest recht. Der russisch-amerikanische Zirkel wird auf Rache aus sein.«


  Jack hatte Ian und Toni dabei geholfen, die ortsansässigen russischen Malcontents zu besiegen, als sie das Digital Vampire Network in ihre Gewalt gebracht hatten. Das war vor fünf Monaten gewesen, kurz vor Weihnachten. »Da ich mit dem Zwischenfall bei DVN zu tun hatte, sollte ich mich auch den Konsequenzen stellen.«


  Angus nickte. »Wusstest du, dass man die Schlacht bei DVN auch als Massaker bezeichnet?«


  »Das überrascht mich nicht.« Jack konnte Musik hören, als sie sich dem Bankettsaal näherten. Die Band spielte einen Walzer. Wie schade, dass er Lara Boucher nicht hierher einladen konnte. Wie herrlich würde es sich anfühlen, sie in seinen Armen zu halten und auf der Tanzfläche zu drehen, bis sie beide außer Atem und schwindelig waren. Er würde seine Arme fester um sie schließen, bis ihre Brüste -.


  »Zoltan hat mir gesagt, du hast in jener Nacht sechs Malcontents umgebracht«, fuhr Angus fort.


  Bedauernd nahm Jack wahr, wie das herrliche Bild von Lara vor ihm verschwamm und verschwand. »Zoltan redet zu viel. Ich habe schon vor Jahren aufgehört, die Toten zu zählen. Was macht es schon?«


  Angus schnaufte. »Es macht, dass du für jeden Malcontent, den du umbringst, unzählige Sterbliche rettest, die zu seinem Opfer geworden wären.«


  »Oh, richtig.« Jack lächelte schief. »Ich bin einer von den Guten.« Er bezweifelte, dass Lara Boucher ihm das glauben würde. Zwei sterbliche Frauen hatte es in seiner Vergangenheit gegeben, und die hatten es auch nicht geglaubt.


  Kraftvoll schlug Angus ihm auf den Rücken. »Du bist ein guter Kerl, weißt du. Ich bin froh, dass du in New York bleiben willst, aber ich frage mich doch, ob deine Entscheidung etwas mit der hübschen Sterblichen zu tun hat, die sich bei Ians Hochzeit einschleichen wollte. Ich glaube, Robby hat gesagt, ihr Name wäre Susie?«


  »Robby redet zu viel.«


  »Robby war vollkommen im Recht, diese potenzielle Gefahr zu melden. Sie ist auf der Suche nach dir zu der Hochzeit gekommen, und sie hatte eine Waffe dabei. Wollte sie dir schaden?«


  Jack stöhnte innerlich auf. Natürlich hatte Robby den Beutel überprüft, ehe er ihn weitergab. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich kann mit ihr umgehen.«


  »Woher kennst du sie?«


  »Sie ist Polizistin.«


  »Zum Teufel noch eins«, murmelte Angus, »wie viel weiß sie?«


  »Nichts. Sie und ihr Partner wurden zum Hotel gerufen, weil wir es mit dem Feiern ein bisschen übertrieben haben.« Jack sah seinen Boss schief an. »Ihr alle habt mir das Aufräumen überlassen. Zum Glück ist Phineas mit den Vampy Maids zurückgekommen.«


  »Du hast den Raum wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt?« Als Jack nickte, fuhr Angus fort: »Und du hast nach Standardprotokoll gehandelt?«


  »Ja. Ich habe alle Anzeichen und Erinnerungen an unseren Aufenthalt dort gelöscht. Das Hotel hat keine Aufzeichnungen über uns. Die Sanitäter, die wegen Laszlo dort waren, erinnern sich an nichts. Selbst die Vermittlung, die die Polizei zu uns geschickt hat, ist ahnungslos.«


  Angus blieb vor den geöffneten Türen zum Festsaal stehen. »Warum sind die Sanitäter wegen Laszlo gekommen?«


  Jack zuckte zusammen. Jetzt hatte er zu viel gesagt. »Sie hat sie gerufen.«


  »Susie?«


  »Sie heißt Lara.« Den Nachnamen behielt Jack für sich. Irgendwie wollte er dieses Wissen behüten. Er wollte der Einzige sein, der wegen ihr Nachforschungen anstellte.


  »Guckt mal!« Constantine zeigte in den Festsaal. »Da ist Bethany mit ihrer Mom. Darf ich zu ihnen gehen?«


  Angus entdeckte Jean-Lucs sterbliche Frau mit ihrer Tochter. »Natürlich, Lad.« Als der Junge davonstolperte, wendete sich Angus wieder Jack zu. »Laszlo hat mir gesagt, sie konnte nicht mit der Kraft unserer Gedanken kontrolliert werden.«


  »Laszlo redet zu viel.«


  »Dann stimmt es also? Du konntest ihre Erinnerungen nicht löschen?«


  Jack trat von einem Fuß auf den anderen. »Nein. Sie ist irgendwie immun.«


  »Sie ist eine Bedrohung -«


  »Nein. Ich kann mit ihr umgehen. Die Situation ist unter Kontrolle.«


  Sein Blick war auf die walzertanzenden Paare gerichtet, die sich auf der Tanzfläche drehten, als er weitersprach. »Wie konnte sie dich aufspüren?«


  »Sie wusste von den Claymores, die Ian im Hotel liegen gelassen hat, dass der Bräutigam Schotte war«, setzte Jack an.


  »Dann hat sie sich bei Hochzeiten mit schottischen Bräutigamen eingeschlichen, bis sie dich gefunden hat?« Angus schenkte Jack wieder seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Ja.« Es war nicht ganz einfach für Jack, völlig ausdruckslos zu bleiben, aber er wusste, dass sein Boss ihn genau betrachtete.


  »Sie scheint nicht dumm zu sein. Robby war ziemlich angetan von ihrem Äußeren.«


  Jack schnaufte und setzte dann wieder seine neutrale Miene auf.


  Angus hob eine Augenbraue. »Kein Kommentar?«


  Langsam ging Jack das Spielchen auf die Nerven. »Ich kenne dich jetzt seit fast zweihundert Jahren, Angus. Keine Umschweife.«


  Die Mundwinkel seines Freundes zuckten. »Na gut. Robby hat in Wahrheit gesagt, dass sie ausgesprochen hübsch war.«


  Merkwürdigerweise war er seltsam stolz auf Lara. »Das dürfte stimmen.«


  Angus lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Ist ihr klar, dass alle Anzeichen der Party ausgelöscht wurden?«


  Ja.«


  »Und als kluges Mädchen hat sie ohne Zweifel weitere Fragen.« Angus legte die Stirn in Falten. »Am besten wäre es, dir zu befehlen, sie nie wiederzusehen, aber ich fürchte, du würdest nicht gehorchen. Ich möchte dich nicht unbedingt feuern. Du bist für die Firma zu wertvoll.«


  Jack blieb stumm.


  »Also mache ich dir nur den Vorschlag, sie nie wiederzusehen«, fuhr Angus fort. »Und was du auch tust, erzähl ihr kein Wort von uns. Das ist wirklich ein Befehl.«


  »Verstanden.« Er konnte Lara auf keinen Fall von den Vampiren erzählen. Diesen Fehler hatte er in der Vergangenheit zweimal begangen. 1855 hatte er sich einer Geliebten anvertraut und 1932 einer anderen. Beide waren völlig aus dem Häuschen geraten, sodass er gezwungen gewesen war, ihre Erinnerungen zu löschen. Sie hatten ihre Leben danach einfach weitergelebt, während Jack vor Liebeskummer fast vergangen wäre.


  Und Laras Erinnerungen konnte er nicht löschen. Ein Geständnis wäre ein riesiger Sprung nach vorn, der nicht zurückgenommen werden konnte. Er würde sie nicht nur verlieren, sie blieb danach auch eine Bedrohung.


  Angus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig, Lad. Sei sehr vorsichtig.« Dann schlenderte er in den Saal.


  Jack seufzte. Lara die Wahrheit zu sagen würde sein Leben und das Leben aller seiner Vampirfreunde in Gefahr bringen. Die ganze Tragweite seines Dilemmas wurde ihm schmerzlich bewusst. Er konnte Lara nicht genug vertrauen, um ihr die Wahrheit zu sagen. Und sie würde ihm nicht vertrauen, solange er gezwungen war zu lügen. In dieser Situation konnte es keinen Gewinner geben. Er sollte Angus' Rat befolgen und sie nie wiedersehen.


  Eine leise Stimme in ihm flüsterte Nein. Sie wurde lauter und immer lauter, bis in seinem Kopf nur noch ein Schreien zu hören war. Merda. Sollte sie ihn anrufen, wenn sie ihn brauchte, wäre er in einer Sekunde an ihrer Seite.


  ****


  Im Laufe der nächsten Woche gewöhnte sich Jack an seine neue Aufgabe als Leiter der Sicherheitsabteilung von Romatech Industries. Es war kein schwieriger Job. Im Grunde fühlte es sich nach den zwei Jahren, die er auf der Jagd nach Casimir in Osteuropa verbracht hatte, wie Urlaub an.


  Er war Anfang Mai in New York City angekommen, um an der jährlichen Frühjahrskonferenz und der dazugehörigen Gala teilzunehmen. Und dann, weil Ians Hochzeit nur noch eine Woche entfernt war, blieb er in New York. Jetzt, da er für Ian übernommen hatte, würde er noch drei weitere Monate hier verbringen.


  Romatech war tagsüber ein geschäftiger Ort, an dem zweihundert sterbliche Angestellte synthetisches Blut herstellten, das an Krankenhäuser und Blutbanken verschickt wurde. Nachts kamen etwa fünfzig Vampirmitarbeiter an. Einige wenige, wie Laszlo, waren brillante Wissenschaftler, die Roman zur Seite standen. Die anderen, nicht ganz so brillanten, verpackten und verschickten synthetisches Blut und die Fusion Cuisine an Vampire auf der ganzen Welt. Es war Jacks Aufgabe, sie vor den Malcontents zu beschützen, die Romatech als erstes Ziel für ihre terroristischen Anschläge im Visier hatten.


  Phineas McKinney stand ihm dabei zur Seite. Dougal Kincaid, der fünf Jahre lang bei Romatech gearbeitet hatte, war nach Osteuropa abberufen worden, um Angus bei der Suche nach Casimir zu helfen. Connor Buchanan war geblieben, um Jack zu beraten. Als persönlicher Bodyguard von Roman und der Familie Draganesti hielt Connor sich oft bei Romatech auf. Immer wenn Phineas seine Runden ging, blieb Jack allein im Büro der Sicherheitsleute zurück, und seine Gedanken wanderten immer wieder zu Lara Boucher. Kein Anruf von ihr, das bedeutete hoffentlich, es ging ihr gut. Er war versucht gewesen, selbst anzurufen, aber bisher war es ihm immer gelungen, zu widerstehen. Stattdessen beruhigte er seine Neugierde, indem er alles, was er konnte, am Computer über sie herausfand.


  Er wusste, wo sie wohnte. Er wusste, dass sie für den Bezirk Midtown North arbeitete. Aber je mehr er über ihre Vergangenheit herausfand, desto verwirrter wurde er. Sie ergab einfach keinen Sinn.


  Sie stammte aus einer Stadt im nördlichen Louisiana, wo ihr Vater der Bürgermeister war und ihre Mutter im Vorstand des örtlichen Country Club saß. Lara könnte dort ein märchenhaftes Leben führen. Warum also war sie nach New York City gezogen? Im Alter von siebzehn Jahren hatte sie den Titel der Miss Teen Louisiana gewonnen. Warum sollte sie ein so verwöhntes Leben aufgeben, um Polizistin zu werden?


  In der dritten Nacht seiner Nachforschungen fand er einen Zeitungsartikel, der fast sechs Jahre alt war. »Frühere Miss Teen Louisiana kommt bei Verkehrsunfall fast ums Leben«. Sein Herz zog sich in seiner Brust zusammen. Santo Cielo. Das Foto zeigte ein vollkommen zerquetschtes Auto, das auf dem Dach lag. Da drinnen war Lara gewesen? Er überflog den Artikel. Intensivstation. Kaum Überlebenschancen.


  Merda. Was für Schmerzen und Schrecken hatte dieses arme Mädchen ertragen müssen? Er griff nach dem Telefon, um sie anzurufen.


  Nein. Er hatte sie gebeten, ihn in Ruhe zu lassen, und sie hatte ihn beim Wort genommen. Er schloss seinen Browser wieder und ging im Büro auf und ab. Er sollte sich von ihr fernhalten, wie Angus es gesagt hatte. Wenn er sich mit ihr in Verbindung setzte, konnte nichts Gutes dabei herauskommen. Stattdessen sollte er froh sein, dass sie nach einem solchen Unfall noch lebte. Und es ging ihr gut.


  Und trotzdem setzte sie jede Nacht auf den Straßen ihr Leben aufs Spiel. Er zog sein Handy aus der Tasche. Sie könnte ihn am Tag angerufen haben, während er in seinem Todesschlaf lag. Keine Nachrichten. Er gab ihre private Telefonnummer und die ihrer Arbeitsstelle in sein Telefonbuch ein. Nur für alle Fälle.


  Bei allen neun Kreisen der Hölle. Was für ein Trottel er doch war. Sieben Nächte waren vergangen, und er wollte sie immer noch sehen. Er wünschte sich fast, dass sie in Schwierigkeiten geriet.


  ****


  Es war kurz nach elf Sonntagnacht, als Lara und ihr Partner an einer fünfgeschossigen Wohnanlage mit Blick auf den Hudson River Park ankamen. Mrs. Kelsey Trent hatte den Notruf verständigt, um Hilfe gebeten und dann plötzlich aufgelegt. Lara konnte die Schreie schon auf dem Flur hören. Ein Mann und eine Frau.


  Harvey klopfte an der grün gestrichenen Tür. »NYPD.«


  Etwa vier Fuß von Harvey entfernt positionierte sich Lara mit gezogener Waffe, falls man ihren Partner angreifen sollte.


  Die Tür öffnete sich. »Was wollen Sie, verdammt?« Ein Mann im mittleren Alter stand in karierten Pyjamahosen und einem marineblauen T-Shirt vor ihnen. Beim Anblick ihrer Uniformen kniff er die Augen misstrauisch zusammen. »Sie müssen hier falsch sein. Hier ist nichts los.«


  »Sind Sie Mr. Trent?«, fragte Harvey.


  »Vielleicht. Was wollen Sie?«


  Der Mann stank nach Alkohol, und Lara bemerkte die blutigen Knöchel an seiner rechten Hand.


  »Wir haben einen Anruf erhalten«, sagte Harvey. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Einen Anruf?« Mr. Trent sah verwirrt aus, dann klärte sich seine Miene. Er blickte über seine Schulter in die Wohnung. »Du dumme Schlampe, hast du die Polizei gerufen?«


  Lara hörte ein weibliches Stöhnen aus der Wohnung. Sie hob ihre Stimme. »Mrs. Trent, brauchen Sie ärztliche Hilfe?«


  »Mit der ist alles in Ordnung«, versicherte ihnen der Mann.


  Entschlossen reckte Lara ihr Kinn. »Wir werden nicht wieder gehen, Mr. Trent, ehe wir nicht abschätzen können, dass Ihre Frau unversehrt ist.«


  »Sind wir nicht ein aufmüpfiges kleines Ding?« Dieser Widerling starrte sie höhnisch an. »Dann mal rein mit dir, und schätz ab, so viel du willst, Schätzchen.«


  Harvey trat in den Flur und lenkte den betrunkenen Mann geschickt zur Seite, damit Lara die Wohnung betreten konnte. »Können Sie mir sagen, was vorgefallen ist, Sir?«


  Mr. Trent fuhr mit der Hand durch sein schütter werdendes Haar. »Kelsey ist in der Dusche ausgerutscht. Das ist alles.«


  Mit geübtem Blick inspizierte Lara den Flur. Ein Orientteppich auf polierten Holzdielen. An einer Wand stand eine Konsole aus Holz, darauf eine Messinglampe, die den schmalen Flur beleuchtete. Bogenförmige Durchgänge führten in ein Wohnzimmer auf einer Seite und ein Esszimmer auf der anderen. Am Ende des Flures befanden sich geschlossene Türen und eine gepolsterte Bank.


  Dort saß eine Frau. Kelsey Trent, nahm Lara an. Ihr pfirsichfarbener Seidenbademantel passte zu ihren Pantoffeln. Sie hatte die Arme auf den Knien verschränkt und hatte sich vorgebeugt und die Stirn auf den Armen abgelegt.


  »Wir haben gehört, wie Sie wütend die Stimme erhoben haben«, sagte Harvey zu dem betrunkenen Ehemann.


  »Ich habe Kelsey angeschrien, weil sie so ungeschickt war«, knurrte Mr. Trent. »Weil ich mir so viel aus ihr mache, wissen Sie.«


  Lara steckte ihre Waffe zurück in ihr Halfter und setzte sich auf die Bank neben die Frau. »Mrs. Trent, ist alles in Ordnung?«


  Sie hob ihren Kopf. Das linke Auge war geschwollen und blutunterlaufen, und ihre Lippe war aufgeplatzt. Sie warf einen misstrauischen Blick auf ihren Mann. »Ich... bin in der Dusche hingefallen.«


  »Sehen Sie?«, sagte Mr. Trent. »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Kommen Sie, wir gehen in die Küche und legen Ihnen etwas Eis auf«. Lara half der Frau, aufzustehen, und sah Harvey eindringlich an.


  Ihr Kollege sollte den Wink verstehen. Er würde Verständnis für den Ehemann zeigen und versuchen, ihm ein Geständnis zu entlocken, dass er Gewalt angewendet oder seine Frau misshandelt hatte. Sie könnten Mr. Trent auch einfach auf Verdacht hin verhaften, aber ein Geständnis würde es leichter machen, ihn auch vor Gericht zu verurteilen.


  »Die Küche ist hier.« Kelsey Trent öffnete eine Tür und führte Lara in den hell erleuchteten Raum.


  Lara nahm sich ein Geschirrhandtuch von der grauen Anrichte aus Granit und öffnete die Tür zum Gefrierschrank. »Haben Sie sonst noch etwas für uns?«


  »Nein, es geht mir gut.« Kelsey setzte sich an den Küchentisch. »Ich bin nur ausgerutscht und hingefallen.«


  Lara legte eine Handvoll Eiswürfel in die Mitte des Tuches. »Lassen Sie uns doch ehrlich sein, okay? Wenn Sie in der Dusche gefallen wären, wäre doch nicht nur Ihr Gesicht verletzt.«


  Kelseys Schultern sackten zusammen.


  Lara faltete das Tuch um das Eis. Auf dem Weg zum Tisch bemerkte sie die leere Wodkaflasche in der Spüle. »Sie haben um Hilfe gerufen, Kelsey. Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ich - ich hätte ihn nicht nerven sollen wegen der Trinkerei.«


  »Das ist nicht Ihre Schuld. Wie oft hat er Sie denn schon geschlagen?«


  Vorsichtig tupfte Kelsey mit dem Eis gegen ihre Lippe. »Das war erst das zweite - nein, das dritte Mal.«


  »Einmal ist schon zu viel.« Lara setzte sich neben sie. »Sie müssen der Sache ein Ende bereiten. Zeigen Sie ihn an.«


  »Nein! Das würde Charlie so wütend machen. Dann wird es nur noch schlimmer.«


  »Nein, es wird besser. Er wäre dann im Gefängnis.«


  Die Angst stand Kelsey in ihr geschundenes Gesicht geschrieben. »Aber was sollte ich ohne ihn machen?«


  Ich weiß auch nicht, leben? Lara unterdrückte ihren wachsenden Unmut. »Hören Sie, er wird Sie doch einfach weiter als seinen Sandsack benutzen. Im Grunde können Sie sich darauf verlassen, dass er einfach immer und immer gewalttätiger wird.«


  Kelsey blickte zur offenen Tür. »Was macht der andere Officer mit ihm? Er wird Charlie doch nicht verhaften?«


  »Im Augenblick unterhalten sie sich nur -«


  »Er sollte Charlie lieber nicht aufregen«, fuhr Kelsey fort und wurde dabei immer unruhiger, »Charlie hat eine Waffe im Wohn...«


  »Was?« Lara sprang auf. »Sie bleiben hier.«


  Schnell öffnete sie ihren Halfter und spähte in den Flur hinaus. Keine Spur von Harvey oder Charlie Trent. Sie mussten ins Wohnzimmer gegangen sein. Sie erhob ihre Stimme. »Harvey? Kann ich einen Augenblick mit dir sprechen?«


  »Was machen Sie?«, rief Kelsey. »Erschießen Sie meinen Charlie nicht!«


  »Ruhig«, zischte Lara. Sie hörte Männerstimmen. »Harvey!«


  Ein Schuss löste sich mit einem lauten Knall.


  Kelsey kreischte.


  Laras Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie zog ihre Waffe. »Harvey, antworte mir!«


  »Verdammter Mist!«, brüllte Charlie im Wohnzimmer. »Du dumme Schlampe! Das wäre nie passiert, wenn du die Polizei nicht gerufen hättest!«


  Lara konnte zwischen Charlies Brüllen und Kelseys Kreischen kaum einen klaren Gedanken fassen. Bei der Vorstellung, wie Harvey auf dem Wohnzimmerfußboden im Sterben lag, wurde sie von Panik ergriffen. Reiß dich zusammen. Sie musste sich für Harvey zusammenreißen. Sie hatte auf der Akademie unzählige Male solche Situationen simuliert, aber das waren alles nur Übungen, und jetzt starb vielleicht wirklich ein Mensch.


  Sie betätigte das Funkgerät an ihrer Schulter. »Es wird geschossen. Officer am Boden. Brauche Ambulanz und sofort Verstärkung.«


  »Zehn-vier. Sie sind auf dem Weg«, teilte die Vermittlung mit.


  Trotzdem konnte es fünf Minuten oder noch länger dauern, ehe die Kavallerie ankam. Laras Herz donnerte in ihren Ohren, als sie sich neben den Türrahmen stellte und ihre Waffe entsicherte. »Charlie Trent! Lassen Sie Ihre Waffe fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen in den Flur!«


  »Ich gehe dafür nicht in den Knast!«, brüllte Charlie. »Verdammt! Das ist alles Kelseys Schuld. Sie wird dafür bezahlen.«


  Wie ein Krake legte sich die Angst um ihren Körper. Charlie würde sie alle mit ins Verderben reißen. Sie schloss die Küchentür. Es würde ein paar Sekunden dauern, bis er sie geöffnet hatte, und in diesen wenigen Sekunden würde sie schießen müssen. Sie sah sich um und entdeckte zwei weitere Türen. Eine sah aus, als führte sie ins Esszimmer. Was, wenn Charlie aus dieser Richtung angriff? Und dann war da noch die dritte Tür. Sie rannte hinüber zu Kelsey. »Wohin führt diese Tür dort?«


  »Das ist der Hintereingang.«


  »Dann will ich, dass Sie hier verschwinden. Sofort.«


  Kelsey schüttelte den Kopf und wimmerte.


  »Ich bringe dich um, du dumme Schlampe«, brüllte Charlie, »und die Kinder auch.«


  Kinder? Laras Herz setzte für einen Moment aus. »Sie haben Kinder?«


  Kelsey brach in Tränen aus. »Meine Babys.«


  Das war ein Albtraum. Lara rang mit ihrer Fassung. War Harvey tot? Würde Charlie zuerst seine Frau oder die Kinder angreifen? Oh Gott, sie konnte nicht denken. Sie musste sofort handeln. Sie musste Charlie aufhalten, ehe er irgendjemanden umbrachte. Verdammt noch mal! Wenn es bloß eine andere Lösung gäbe...


  Wenn du je in Schwierigkeiten bist...


  Er konnte nicht sofort herkommen. Oder doch? Jack war so... anders.


  »Ich mach dich kalt, Kelsey!«, brüllte Charlie.


  Lara stemmte den schweren Küchentisch hoch, bis er mit einem lauten Knall auf die Seite fiel. Sie hockte sich mit Kelsey dahinter. Mit zitternden Fingern nahm sie ihr Handy aus der Hemdtasche. Vor drei Tagen hatte sie ihrer Mitbewohnerin von Jack erzählt. LaToya hatte ihr zugeredet, ihn anzurufen, aber Lara hatte sich geweigert. LaToya klaute daraufhin einfach Laras Telefon und speicherte Jacks Nummer auf die Schnellwahltaste Eins.


  Was hatte sie zu verlieren? Lara drückte 1, legte das Telefon hin und machte ihre Waffe bereit.


  Charlies schwere Schritte hallten durch den Flur.


  »Pronto?«, erklang Jacks Stimme aus dem Telefon.


  »Jack-«


  Die Tür flog auf, und Schüsse knallten durch den Raum.


  5. KAPITEL


   


  Laras Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie mit Kelsey Trent hinter dem schweren Tisch kauerte. Dieser Wahnsinnige hatte einige wilde Schüsse in der Küche abgegeben, wahrscheinlich, um sie selbst vom Gebrauch ihrer Schusswaffe abzuhalten. Eine Kugel zischte über ihrem Kopf durch die Luft und grub sich in die Wand hinter ihr. Kelsey schrie.


  Es fiel Lara schwer, zu atmen. Sie musste über den Tischrand blicken, um zu zielen, aber allein der Gedanke daran lähmte sie. Voller Verzweiflung versuchte sie, sich an alle Anleitungen zu erinnern, die man ihr an der Akademie eingehämmert hatte. Verdammt. Sie hatte die Übungssituationen schon beängstigend gefunden, aber die waren das reinste Kinderspiel im Gegensatz zur Wirklichkeit.


  Die Schüsse verstummten.


  Jetzt oder nie. Lara beugte sich seitwärts am Tisch vorbei und zielte mit ihrer Pistole. Die Zeit verlangsamte sich plötzlich zu einem Kriechen. Kalter Schweiß kühlte ihre Haut, und ihre Ohren füllten sich mit einem Rauschen. Alles, was sie fühlte, war, wie ihr rechter Zeigefinger sich langsam um den Abzug krümmte, bereit, zu töten.


  Gott, nein. Gezwungen zu sein, jemanden umzubringen. Sie hatte theoretisch gewusst, dass es dazu kommen konnte, aber sie hatte dummerweise geglaubt, dass es irgendwie, wenn sie nur vorsichtig genug war, nie wirklich passieren würde.


  Charlie hatte sie entdeckt und richtete seine Waffe auf sie.


  Es war so weit.


  Die Luft vor Lara begann zu flimmern.


  »Was zum Teufel?« Charlie stolperte rückwärts.


  Er sah es auch? Laras Knie begannen in ihrer halb gehockten Stellung zu zittern. Die vielfarbige Blase in der Luft nahm eine Gestalt an. Menschliche Gestalt. Jack. Sie keuchte auf.


  ****


  »Oh mein Gott!« Charlie richtete seine Waffe auf ihn.


  In Hochgeschwindigkeit sauste Jack auf Charlie zu, schlug ihm die Waffe aus der Hand und warf ihn zu Boden, wo er ihn festhielt.


  Diese Schnelligkeit war atemberaubend. In der Millisekunde, die es dauerte, ihre Augen wieder zu öffnen, hatte Jack Charlie bereits überwältigt und ihm die Hände hinter den Rücken gezerrt.


  »Runter von mir!« Charlie wand sich, konnte sich aber gegen seinen Fänger nicht wehren.


  Eine Welle kalter Luft erfüllte den Raum.


  Jack kniff seine Augen zusammen, in denen golden Eindringlichkeit leuchtete. »Ruhig. Und sei still.«


  Charlie wurde schlaff. Kelsey fiel mit leerem Gesichtsausdruck gegen den Tisch. Zitternd beobachtete Lara das Geschehen. Jack. Er benutzte wieder einen seiner Gedankentricks.


  »Lara, gib mir deine Handschellen«, verlangte Jack von ihr.


  Ein eisiger Nebel kroch über ihre Haut. Oh Gott, im Hotelzimmer war es auch kalt gewesen. War das Jacks Verdienst? Und wie konnte er einfach so wie durch Magie aus dem Nichts auftauchen?


  Er blickte zu ihr. »Alles in Ordnung?«


  »Ich -« Sie stolperte, und ihre Pistole schlug gegen ein Tischbein. Sie sah hinab, vollkommen verwirrt und desorientiert durch die Ereignisse und die Geschwindigkeit, in der sie gerade geschehen waren.


  »Leg die Waffe weg, Lara«, sprach Jack sanft. »Und dann gib mir deine Handschellen.«


  Sie steckte ihre Pistole zurück ins Halfter und ging dann auf wackeligen Beinen zu Jack hinüber, um ihm die Handschellen zu reichen. »Gott sei Dank bist du gekommen.« Es war ihr erspart geblieben. Jack hatte sie davor bewahrt, zu töten. Jack hatte vielleicht ihr Leben gerettet. Und das Leben von allen anderen im Haus. Auch das ihres Partners...


  »Harvey!« Sie rannte aus der Küche und fand ihn auf dem Boden im Wohnzimmer. Er war kaum noch bei Bewusstsein und hatte die Hand gegen sein blutgetränktes Hemd gepresst.


  Sie entdeckte einen Wäschekorb voller gefalteter Kleidung auf dem Couchtisch und griff sich, was oben lag. Ein Badehandtuch, gut. Sie kniete sich neben ihren Partner und drückte das Handtuch gegen die Schusswunde in seiner Seite.


  »Butch«, keuchte Harvey. »Gott sei Dank. Ich habe Schüsse gehört. Ich dachte, du wärest -«


  »Es geht mir gut. Alles ist unter Kontrolle. Du hältst jetzt einfach durch, okay? Der Bus ist auf dem Weg.«


  Harvey verzog das Gesicht. »Ich war so dumm. Ich habe seine Waffe gesehen, aber gezögert. Ich - ich musste noch nie jemanden erschießen.«


  »Ich weiß.« In Laras Augen standen die Tränen und ließen ihre Sicht verschwimmen. »Ich wollte auch nicht schießen.« Was für eine Erleichterung, dass Jack genau im richtigen Augenblick erschienen war. Und jetzt, wo sie nicht mehr in seiner Nähe war, konnte sie spüren, wie der kalte Nebel sich aus ihren Gedanken lichtete. Ihr wurde klar, dass Kelsey und ihr wahnsinniger Ehemann so ruhig blieben, weil Jack es ihnen befohlen hatte. Er hatte vollkommen die Kontrolle über die Situation übernommen, ohne auch nur Falten in seinen teuren Anzug zu machen.


  Sie schauderte. Was für ein Mann konnte wie durch Magie auftauchen? Oder sich schnell wie der Blitz bewegen? Oder die Gedanken von Menschen kontrollieren? Wenigstens war er auf ihrer Seite. Er wäre sonst ein wirklich gefährlicher Mann.


  Lara konzentrierte sich sofort wieder auf Harvey, als der die Augen schloss. »Harvey? Harvey, halt durch.«


  »Er ist bewusstlos.« Jack kam eilig zu ihr ins Zimmer. »Er wird sofort eine Transfusion brauchen.« Er schloss kurz die Augen und atmete scharf ein. »Blutgruppe 0 positiv.«


  »Woher weißt du das?« Lara drückte das Handtuch weiter gegen Harveys Wunde, während sie Jack betrachtete. Er sah so normal aus, wenn man sein extrem gutes Aussehen als normal bezeichnen wollte.


  Er kniete sich neben sie. »Ich nehme an, du hast schon Verstärkung und einen Krankenwagen angefordert?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Der Mann und die Frau werden sich nicht an mich erinnern. Ich habe ihre Erinnerungen verändert -«


  »Wie? Wie hast du das gemacht?«


  »Das ist schwer zu erklären.« Er hob eine Hand, als sie ihm widersprechen wollte. »Nicht jetzt, Lara. Die Zeit ist knapp, und wir müssen dafür sorgen, dass deine Aussage mit ihren übereinstimmt.«


  »Du willst, dass ich lüge?«


  »Für das Paar in der Küche ist es die Wahrheit. Nachdem der Mann deinen Partner angeschossen hat, ist er auf dich losgegangen. Du hast seine Frau hinter dem Tisch versteckt und hinter der Tür auf ihn gewartet. Er ist reingeplatzt, hat wild um sich geschossen, und du hast ihm mit deinem Schlagstock einen Hieb auf den Kopf verpasst.«


  »So erinnern sie sich an alles?«


  »Ja. Der Mann ist bewusstlos zusammengebrochen. Du hast ihn gefesselt und bist dann hierhergerannt, um deinem Partner zu helfen.«


  »Ich glaube nicht, dass der Kerl je bewusstlos war.«


  »Das wird er bald.« Jack zog ein weißes Taschentuch aus einer Innentasche seines Mantels. »Gib mir deinen Schlagstock.«


  »Er ist schon gefesselt. Willst du ihn trotzdem schlagen?«


  »Lara, die Geschichte muss einen Sinn ergeben. Es ist glaubwürdiger, dass du einen bewaffneten Mann überwältigen konntest, der so viel größer ist als du, wenn du ihn vorher bewusstlos geschlagen hast.«


  Er hatte recht, auch wenn Lara das nicht gerne zugab. Draußen heulten Sirenen. Die Verstärkung war auf dem Weg, und hoffentlich auch ein Krankenwagen für Harvey. »Hier.« Sie gab Jack den Schlagstock. »Aber schlag nicht zu fest zu.«


  Jacks Mundwinkel bogen sich nach oben. »Du bist zu weichherzig für diesen Job, Bellissima.« Sein Lächeln verblasste. »Dieser Mann hat versucht, dich umzubringen. Dafür verdient er mehr als nur eine Beule am Kopf.«


  Jack verließ das Zimmer, den Schlagstock mit seinem Taschentuch umwickelt in der Hand. War seine Einschätzung etwa richtig? Aber wenn sie kein Mitleid zeigen könnte, wie wäre sie da je ein guter Cop? Sie spannte sich innerlich an und wartete auf ein Geräusch.


  Klonk. Sie zuckte zusammen. Harvey hatte nicht gekeucht oder wenigstens gestöhnt. In Sekundenschnelle war Jack wieder an ihrer Seite und reichte ihr den Schlagstock.


  Sie steckte ihn unter ihrem Gürtel fest. »Wie bewegst du dich so schnell?«


  Er fuhr mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.«


  Aber sie wollte jetzt Antworten, verdammt. Sie wusste, sie würde den Rest der Nacht mit Papierkram und Krankenhausbesuchen bei Harvey verbringen. »Okay. Dann morgen.«


  Sie drehte sich um, als sie Schritte den Flur hinabtrampeln hörte. Eine Herde Elefanten rückte zu ihrer Rettung an. In Gedanken stellte sie sich vor, dass Tarzan auf einem Elefanten ritt. Nein, Moment. Der wilde, gutaussehende Held war ja schon bei ihr im Zimmer.


  »Morgen solltest du mir wirklich alles erklären«. Sie wendete sich Jack zu.


  Er war verschwunden.


  ****


  »Oh, das riecht gut!« LaToya Lafayette ließ ihre Handtasche und ihre Schlüssel auf die Anrichte neben der Tür fallen. »Was ist am Kochen, Mädchen?«


  »Geschwärzter Rotbarsch.« Lara drehte die Fischfilets vorsichtig in der Pfanne um.


  »Toll!« LaToya zog ihren lila LSU-Tiger-Kapuzenpullover aus und fuhr sich durch die glänzend schwarzen Korkenzieherlocken. »Es regnet schon den ganzen verdammten Tag.« Sie legte ihr feuchtes Sweatshirt über eine Stuhllehne in ihrem winzigen Wohnzimmer. »Also, wieso bist du am Kochen? Nicht, dass ich mich darüber beschwere. Ich liebe, was du kochst. Aber ich wollte dich eigentlich zur Feier des Tages ausführen.«


  »Ich will keine große Sache daraus machen.«


  »Aber es ist eine große Sache.« LaToya schlenderte in die Küche. »Du hast dieser Frau das Leben gerettet. Und das ihrer Kinder auch. Und Harveys.«


  »Ich habe Harvey nicht gerettet. Das haben die Ärzte getan.«


  »Du bist echt zu bescheiden, Mädchen.« LaToya wusch sich die Hände an der Spüle. »Auf meinem Revier reden alle über dich. Ich habe gehört, sie wollen eine Pressekonferenz mit dem Polizeipräsidenten anberaumen, der dich lobend erwähnen wird.«


  »Oh Gott, ich hoffe nicht.« Lara rührte gehackte Petersilie und Frühlingszwiebeln in eine Schüssel Kartoffelbrei.


  »Du weißt genau, sie werden aus der Sache rausholen, so viel sie können. Drei Monate aus der Akademie, und schon bist du der Held des Tages. Du bist quasi das Aushängeschild dafür, wie erfolgreich die Ausbildung ist.«


  »Aber ich habe ja nichts gemacht!« Lara zerquetsche eine Knoblauchzehe mit der flachen Seite eines Messers. »Jack war es.«


  »Du weißt das. Ich weiß das. Aber sonst weiß es niemand.« LaToya lehnte ihre Hüfte gegen die Anrichte. »Guck mich nicht so an, während du ein Messer in der Hand hast, Mädchen.«


  Lara schnaufte, als sie den zerquetschten Knoblauch in die Kartoffel kratzte. Nach ein paar Stunden, in denen sie Formulare ausfüllen und sich von den Detectives, die den Fall übernommen hatten, befragen lassen musste, und nach weiteren zwei Stunden, die sie im Krankenhaus verbrachte, um nach Harvey zu sehen, hatte Lara sich endlich gegen halb neun Uhr morgens nach Hause in ihr Apartment in Brooklyn geschleppt.


  Ihrer Freundin musste sie die ganze Geschichte einfach erzählen, ehe LaToya sich auf den Weg zu ihrem Job im sechsundzwanzigsten Bezirk machte. Dann duschte Lara und fiel ins Bett. Aber selbst in ihrem erschöpften Zustand hatte sie Schwierigkeiten gehabt, einzuschlafen. Schüsse und Schreie hallten in ihrem Kopf, und vor ihren Augen sah sie immer wieder Harvey, der blutend auf dem Boden lag.


  Und sie dachte immer wieder an Jack. Sie hatte beschlossen, dass sie ihm für seine Rettung am besten mit einer selbstgekochten Mahlzeit danken konnte, ganz im Stil von Louisiana. Sie wählte seine Nummer, aber er ging nicht ans Telefon. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, in der sie ihn zum Essen einlud, und ging dann zum Einkaufen. Gegen fünf Uhr nachmittags versuchte sie noch einmal, ihn zu erreichen.


  Er hatte sie nicht zurückgerufen.


  »Was ist in dem Salat?« LaToya betrachtete die Holzschüssel, die sie zum Tisch trug.


  »Spinat, auf dem Feuer gebackene Tomaten und Pinienkerne.«


  »Oh, edel.« LaToyas Blick wanderte über ihr bestes Porzellan, Stoffservietten und Kerzenhalter. »Du hast dir aber eine Menge Mühe gegeben.«


  »Mir war langweilig.« Lara füllte zwei Teller mit Fisch und Kartoffeln. »Der Captain hat mir befohlen, freizunehmen.«


  »Bezahlt? Du Glückskind.« LaToya zündete ein Streichholz an und hielt es gegen die Kerzen. »Trotzdem sieht das alles furchtbar... romantisch aus.«


  »Lass uns einfach essen.« Lara stellte die Teller auf den Tisch.


  LaToyas braune Augen schmälerten sich, als sie das Streichholz auspustete. »Das hast du alles für Jack gemacht, oder?«


  Lara seufzte tief, als sie sich an den Tisch setzte. Es hatte keinen Zweck, irgendetwas zu leugnen. »Schon gut. Ich habe ihn zum Abendessen eingeladen, aber er hat noch nicht mal zurückgerufen. Das bedeutet nicht, dass ich nicht vorhatte, mit dir zu essen.«


  LaToya setzte sich ihr gegenüber. »Mädchen, ich weiß, wenn drei einer zu viel sind. Ich hätte dich mit deinem geheimnisvollen Mann schon alleine gelassen. Aber du sagst, er hat nicht zurückgerufen?«


  »Nö.« Lara häufte etwas Salat in ihre Salatschüsseln. »Und ich habe ihm zwei Nachrichten auf die Mailbox gesprochen.«


  »Vielleicht hat er sie nicht bekommen.«


  »Ich rufe nicht noch mal an. Das würde zu verzweifelt klingen. Und ich bin nicht verzweifelt. Überhaupt nicht.« Lügnerin. Sie wollte ihn wirklich unbedingt wiedersehen.


  Während sie sich etwas von der Balsamico-Vinaigrette über den Salat träufelte, dachte LaToya laut nach. »Dieses Ekel. Ich hätte Lust, ihn selbst anzurufen und ihm die Meinung zu sagen.«


  »Nein!«


  Die Freundin grinste und ging dann zum Kühlschrank. »Ich habe die perfekte Lösung für all deine Probleme. Wein. Die Allzweckwaffe. Wir können auf deine heldenhaften Taten trinken und gleichzeitig unsere Sorgen über enttäuschende Männer ertränken.«


  »Darauf trinke ich.« Lara stocherte in ihrem Salat. Das Essen sah toll aus und duftete herrlich, aber es fehlte ihr an Appetit. Dieser blöde Jack. Es ergab keinen Sinn. Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten, und jetzt konnte er sie nicht einmal zurückrufen?


  Mit zwei Gläsern in der Hand, gefüllt mit Weißwein, kam LaToya an den Tisch zurück. Sie setzte sich und hob ihr Glas. »Ein Toast. Auf meine beste Freundin, eine wahre Heldin.«


  »Ich bin keine Heldin. Bei der Arbeit ist es schlimm genug, aber von dir will ich es wirklich nicht hören, wo du doch die Wahrheit kennst.«


  »Ja, ich kenne die Wahrheit. Wenn du nicht wärest, wäre ich immer noch eine Angestellte in einem kleinen Laden in irgendeiner Stadt, von der noch nie jemand gehört hat. Du hast mich angetrieben, wenn ich nicht mehr weiter konnte.


  Du bist meine Heldin.«


  In Laras Augen standen Tränen. Sie hatte LaToya kennengelernt, als sie nach ihrem Autounfall im selben Krankenzimmer gelegen hatten. LaToya war bei einem Überfall auf das Geschäft, in dem sie arbeitete, angeschossen worden. Lara mochte vor dem Unfall ein verwöhntes Leben geführt haben, aber LaToya hatte schon jahrelange Misshandlungen überlebt. »Am Anfang hast du mich gehasst.«


  Ein Lächeln huschte über LaToyas Gesicht. »Ich dachte, du wärst bloß ein verwöhntes kleines weißes Mädchen. Miss Teen Louisiana.«


  Lara zuckte zusammen. »Und wahrscheinlich hat es auch nicht geholfen, dass meine Mutter immer ein Diadem und eine Schärpe getragen hat, wenn sie mich besuchen kam.«


  LaToya lachte. »Deine Mom ist durchgeknallt, echt.«


  »Das ist mal sicher.« Laras Mutter nahm im Alter von zweiundfünfzig Jahren immer noch an Schönheitswettbewerben teil. »Du hast mir auch geholfen, weißt du. Es wäre so viel schwerer gewesen, gegen meine Familie zu rebellieren und meine Träume zu verwirklichen, wenn ich alleine gewesen wäre. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


  »Auf uns.« LaToya stieß ihr Glas gegen das von Lara. »Die zwei härtesten Anfänger-Cops in der großen Stadt.«


  »Auf uns. Lebe lang und in Frieden.« Lara zitierte ihren liebsten Trinkspruch, den sie sich von den Vulkaniern aus ›Star Trek‹ geborgt hatte.


  Sie aßen eine Weile schweigend, und Laras Gedanken wanderten zurück zu Jack. Der Schuft hatte die Erinnerungen von Mr. und Mrs. Trent so verändert, dass sie in ihren Aussagen wie eine Heldin klang. Und sie hatte dafür sorgen müssen, dass ihre Geschichte dazu passte. »Ich muss mich beim Seelenklempner einfinden.«


  »Das ist wahrscheinlich nur Routine.« LaToya schaufelte sich mehr von den Kartoffeln in den Mund.


  »Wahrscheinlich.« Lustlos schob Lara ihren Fisch auf dem Teller hin und her. »Ich mache mir irgendwie Sorgen deswegen. Ich meine, was, wenn ich dem Arzt meine Geschichte erzähle, und er merkt, dass ich lüge?«


  »Er wird dich nicht infrage stellen. Nicht, wenn du alles, was die Trents sagen, bloß bestätigst.«


  Lara seufzte. »Ich fühle mich überhaupt nicht wohl damit, dass alle denken, ich bin eine Heldin.«


  »Komm endlich drüber weg. Deshalb wollten wir doch Cops werden, weißt du noch? Wir wollten die Bösen fangen und etwas verändern. Außerdem wird dir sowieso niemand glauben, dass irgendein komischer Kerl wie durch Magie aus dem Nichts erschienen ist und die Situation gerettet hat.«


  »Du glaubst mir doch, oder nicht?«


  LaToyas braune Augen wurden weicher, und sie lehnte sich vor, um nach Laras Hand zu greifen. »Das tue ich. Ich habe dich im Krankenhaus beobachtet, als du noch einmal lernen musstest, zu lesen und zu schreiben. Ich war bei dir, als wir uns beide durch die Kurse an der LSU gequält haben. Und ich habe die Akademie mit dir überlebt. Ich weiß, dass du mich nie belügen würdest, egal, wie seltsam die Geschichte klingt.«


  »Danke.« Lara drückte die Hand ihrer Freundin und ergriff dann ihre Gabel. »Ich muss wirklich aufpassen, wenn ich mich mit dem Psychiater unterhalte. Ich will nicht, dass er denkt, ich leide immer noch unter meiner Kopfverletzung.«


  »Tust du nicht. Das ist sechs Jahre her. Du bist drüber weg.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Niemand erinnert sich daran, Jack gesehen zu haben, außer mir. Habe ich ihn mir am Ende nur eingebildet?«


  »Und wer hat dann Mr. Trent niedergeschlagen? Und was ist mit der Visitenkarte, die er dir gegeben hat? Seine Telefonnummer hat funktioniert.«


  »Das stimmt.« Die Visitenkarte hatte sie sich nicht eingebildet.


  »Du hast ihn bei Ian MacPhies Hochzeit gesehen«, fuhr LaToya fort, »und ich weiß, dass Ian MacPhie echt ist. Ich habe ihn angerufen, als er auf dieser Dating-Seite war.«


  »Hast du nicht.«


  »Hab ich wohl.« LaToya brachte ihren Teller in die Küche. »Irgendeine Frau hat meine Nachricht angenommen, und dann hat Ian richtig spät zurückgerufen, gegen Mitternacht. Ich war ziemlich angepisst deswegen, besonders, weil er gesagt hat, er ist schon vergeben, aber sein Akzent war echt niedlich.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du ihn angerufen hast.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass du mich nicht zu seiner Hochzeit mitgenommen hast.« LaToya stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich hätte ihn so gerne mal gesehen. Sieht er so gut aus wie auf dem Bild?«


  »Ich habe ihn selber gar nicht gesehen.«


  »Bist du wahnsinnig? Der Kerl ist so heiß!«


  »Und vergeben, weißt du noch?«


  LaToya seufzte. »Ja, ich weiß. Also, wie sieht dieser Jack aus? Ist er auch nur annähernd so niedlich wie Ian?«


  Lara konnte sich nicht richtig erinnern, wie Ian ausgesehen hatte. Es war auch egal. Er konnte auf keinen Fall besser aussehen als Jack. Sie brachte ihr Geschirr in die Küche. »Jack ist der bestaussehende Mann, der mir je begegnet ist.«


  »Echt?«


  »Was wahrscheinlich heißt, ich habe ihn mir wirklich eingebildet.« Lara öffnete die Kühlschranktür. »Willst du Nachtisch? Ich habe Mississippi Mud Pie gemacht.«


  »Verdammt noch mal, Mädchen, du wolltest es echt wissen.


  Lara stellte den saftigen Schokoladenkuchen auf die Anrichte. »Ich wollte, dass er meine Fragen beantwortet.«


  »Gutes Essen, Kerzenlicht - klingt, als wolltest du mehr als nur reden.«


  Mit einem genervten Blick schnitt Lara zwei Stücke Kuchen ab. »Ich habe nur versucht, eine gemütliche Stimmung zu schaffen, damit er sich wohl genug fühlt, mir seine Geheimnisse zu verraten.«


  »Klar.« LaToya nahm sich eine Gabel und eine Untertasse mit Kuchen und ging zurück an den Tisch. »Wo ich herkomme heißt Mississippi Mud Pie ›Zur Sache, Kleiner‹.«


  Nachdem Lara ihren Teller auf den Tisch gestellt hatte, ging sie zurück in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. »Ich fürchte, er geht mir aus dem Weg, weil er seine Geheimnisse für sich behalten will.«


  »Hmmm.« LaToya dachte mit dem Mund voller Kuchen nach. »Wir wollen Detectives werden, richtig? Wir müssen seine düsteren Geheimnisse einfach selbst aufdecken.«


  »Das versuche ich schon seit einer Woche.« Lara nippte auf dem Weg zum Tisch an ihrem Wasser. »Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass er mentale Superkräfte hat.«


  »Weil er mit den Gedanken der Leute spielt?«


  »Genau.« Lara setzte sich. »Aber er hat auch noch andere Kräfte, die ich nicht erklären kann. Zum Beispiel ist er extrem schnell.«


  »Dann ist er ein Superheld. Du weißt doch, schneller als eine Kugel.« LaToya stopfte sich noch mehr Kuchen in den Mund.


  »Das hier ist die wirkliche Welt, kein Comic. Wie könnte aus einem normalen Mann plötzlich ein Superheld werden?«


  Ein Funkeln in LaToyas Augen unterstrich ihren Witz. »Vielleicht ist er vom Blitz getroffen worden oder in ein Fass mit Säure gefallen.«


  Lara lachte. »Er sieht vielleicht lecker aus, aber nicht, als hätte man ihn frittiert.«


  »Dann muss er ein Alien sein. So hat Superman seine Kräfte bekommen.«


  Während Lara etwas von ihrem Kuchen aß, stellte sie sich Jack in einem Latexanzug mit flatterndem Cape vor. Verdammt, sah er gut aus. »Ich hätte nichts gegen einen Superhelden, wenn er wie Jack aussieht. Aber das erklärt noch nicht, warum er auftauchen und verschwinden kann, wie er will.«


  »Das ist tatsächlich schwierig.« LaToya konnte von dem leckeren Kuchen gar nicht genug bekommen, und ihre Augen leuchteten auf, als sie sich erneut einen Bissen in den Mund schob. »Ich hab es! Astralprojektion.«


  »Was?«


  »Das bedeutet, er ist am gleichen Ort geblieben, und nur sein Geist -«


  »Ich weiß, was das heißt, aber Jack war kein Geist. Er hat Charlie Trent zu Boden geworfen und ihm Handschellen angelegt.«


  »Okay.« Das war wirklich kompliziert. »Dann kann er kein Geist sein.«


  »Nein.« Lara erinnerte sich daran, wie sie sich im Lagerraum der Kirche an ihm gerieben hatte. »Er ist vollkommen solide.«


  »Du hast ihn angefasst?«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Im Zuge des Verhörs.«


  Verächtlich schnaufend sah LaToya sie an. »Darauf wette ich. Also ist die einzige Erklärung für sein Verschwinden, dass der Typ weiß, wie man sich teleportiert. Wie bei ›Star Trek‹.«


  »Das scheint so, aber Teleportation ist noch nicht erfunden.«


  Eindringlich sah LaToya ihre Freundin an und zeigte dabei mit der Gabel auf sie. »Die wollen nur, dass wir das glauben.«


  Lara grinste. »Du glaubst, die NASA oder irgendeine geheime Unterabteilung der Regierung hat herausgefunden, wie man sich teleportiert?«


  »Klar. Und Jack ist einer von deren Geheimagenten.«


  »Schwer zu glauben«, murmelte Lara mit vollem Mund.


  »Ich hab es!« LaToyas Gesicht strahlte vor Aufregung. »Er ist ein Geheimagent aus der Zukunft.«


  »Klar. Teleportation und Zeitreisen zusammen. Das ist natürlich gleich viel glaubhafter.«


  LaToya warf ihr einen wütenden Blick zu. »Hey, das ist doch ganz eindeutig. Heutzutage weiß man noch nicht, wie man teleportiert, aber in der Zukunft werden sie es herausfinden. Ipso facto muss er aus der Zukunft sein.«


  »Und er ist in der Zeit zurückgereist um einen Junggesellenabschied im Plaza Hotel zu feiern.«


  »In Ordnung, mach dich so viel lustig, wie du willst.« LaToya brachte ihren leeren Teller in die Küche. »Aber die Alternative wird dir auch nicht gefallen. Da Menschen nicht wissen, wie man sich teleportiert, muss dein Jack ein Alien sein.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Das ist der zweite Gedankengang, der damit endet, dass er ein Alien sein muss. Zufall?« Sie wackelte mit ihrem Finger und ihrem Kopf. »Ich glaube nicht. Schreibt er seinen Namen mit einem Apostroph? Also Jack statt... Jack?«


  »Warum sollte er das machen? Das klingt beides genau gleich.«


  »Alle Aliens machen das so. Das gehört zu ihrem Code.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Mir kam er ausgesprochen menschlich vor.«


  »Er will, dass du glaubst, er sei menschlich, aber das ist alles nur Fassade. Er spielt mit deinen Gedanken und macht, dass du ihn als Mensch siehst, obwohl er in Wirklichkeit eine schleimige Kreatur mit Tentakeln ist. Und dann schwängert er dich mit seinem Alien-Baby und es zerfleischt deinen Bauch von innen -«


  »Genug!« Lara brachte den Rest ihres Kuchens in die Küche zurück und warf ihn in den Müll. »Ich habe keinen Appetit mehr.«


  »Hat er sich an dich rangemacht? Hat er versucht, dich zu küssen?«


  »Nicht so richtig. Na ja, irgendwie schon. Aber ich hatte ihn darum gebeten.« Lara sackte unter dem schreckerfüllten Blick, mit dem LaToya sie bedachte, zusammen. »Es war nicht ernst gemeint. Nur eine Verhörtechnik.«


  Erstaunt musterte LaToya ihr Gegenüber. »Die Lektion muss ich an der Akademie verpasst haben. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, solltest du dich wirklich an ihn ranmachen. Bring ihn dazu, sich auszuziehen.«


  »Warum sollte ich?« Auch wenn die Aussicht ziemlich verlockend klang. »Ich bin an ihm nicht auf diese Weise interessiert.«


  LaToya sah sie skeptisch an. »Willst du behaupten, du hast nie darüber nachgedacht, dich über ihn herzumachen?«


  Ein Glühen überzog Laras Gesicht. »Na gut. Aber wenn er wirklich ein Alien ist, dann sind wir wahrscheinlich biologisch nicht kompatibel.«


  »Oh du lieber Gott, stimmt. Er ist vielleicht nicht mal ein Säugetier. Er könnte ein Reptil sein, und vielleicht hat er sogar zwei... Herzen.«


  Lara verzog das Gesicht. »Du siehst zu viele Science-Fiction-Serien. Nur weil Jack sich teleportieren kann, macht ihn das noch lange nicht zur Eidechse.«


  Das Telefon klingelte.


  Vor Schreck zuckte Lara zusammen. Rief Jack sie endlich zurück?


  »Es ist die Eidechse«, flüsterte LaToya.


  »Sei nicht albern. Er ist so menschlich wie du und ich.« Lara lief zum Telefon, doch dann zögerte sie. »Nein, geh du ran.«


  »Ich spreche bestimmt mit keinem Alien.«


  »Er ist kein Alien.« Das Telefon klingelte wieder. »Ich möchte, dass noch jemand ihn hört, damit ich weiß, dass ich nicht verrückt bin.«


  Schwer seufzend stimmte LaToya zu. »Okay. Für dich tue ich es.« Das Telefon klingelte wieder, und sie nahm den Hörer ab. »Hallo? Sie sind mit der irdischen Behausung von Boucher und Lafayette verbunden.«


  Lara stöhnte.


  »Sie möchten Lara sprechen?«, sagte LaToya mit einer säuselnden, süßen Stimme. »Darf ich fragen, wer spricht? Aber natürlich, Jack. Ich hole sie sofort. Nur einen Augenblick, bitte.« Sie bedeckte den Hörer mit ihrer Hand. »Es ist die sprechende Eidechse. Und Schätzchen, er verkauft dir keine Versicherungen.«


  6. KAPITEL


   


  Manchmal wünschte Jack sich, er hätte kein übernatürliches Gehör.


  »Er ist keine Eidechse«, flüsterte Lara.


  »Dann ist er irgendein anderer Alien«, murmelte die andere Frau. »Und dieser Jack schraubt an deinem Verstand herum, damit du ihn als Menschen siehst.«


  Er schüttelte den Kopf, während die zwei Frauen sich weiter flüsternd über ihn Gedanken machten. Offensichtlich hatte Lara ihrer Mitbewohnerin von ihm erzählt. Jetzt gab es schon zwei Sterbliche, die zu viel wussten. Er konnte die Erinnerungen der Mitbewohnerin löschen, aber wahrscheinlich hätte Lara etwas dagegen, wenn er am Verstand ihrer Freundin herumschraubte. Und sie würde ihr außerdem einfach alles noch einmal erzählen.


  Er nahm eine Flasche synthetisches Blut aus dem Minikühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. Immer, wenn er in New York war, wohnte er in Romans Stadthaus auf der Upper East Side. Die russisch-amerikanischen Malcontents hatten ihr Hauptquartier in Brooklyn, nicht weit entfernt, aber sie hielten sich zum Glück im Augenblick bedeckt. Und das Sicherheitssystem in Romans Stadthaus war aufgerüstet worden, um es dort noch sicherer zu machen.


  Jack schlief normalerweise in einem der Gästezimmer im dritten Stock, damit er Romans Büro und seinen Kühlschrank im vierten benutzen konnte. Die Mikrowelle verkündete mit einem Klingeln, dass sein Frühstück fertig war. Er goss das Blut in ein Weinglas und schlenderte dann, das Telefon an einem Ohr, zum Schreibtisch.


  »Hallo, Jack?«, meldete Lara sich endlich. »Tut mir leid, dass du warten musstest. Ich war... unter der Dusche.«


  Sie war eine lausige Lügnerin, aber das empfand er als Tugend. »Ich hoffe, du hast dir etwas angezogen, Bellissima. Sonst geht meine Fantasie mit mir durch.« Als würde sie das nicht sowieso.


  »Ich - ich bin angezogen. Es freut mich, dass du anrufst. Ich habe dir heute Nachmittag einige Nachrichten hinterlassen.«


  »Die habe ich gerade erst gehört.« Er setze sich hinter den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. »Ich arbeite nachts, deshalb... schlafe ich tagsüber.«


  »Ich auch, aber heute konnte ich nicht schlafen. Also wollte ich dir ein Abendessen kochen, aber als du nicht zurückgerufen hast, haben wir... na ja, wir haben es aufgegessen, Jack. Tut mir leid.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Jack nippte an seinem Weinglas. Er nahm an, die Einladung zum Abendessen war Teil des Plans, ihn mit all ihren Fragen zu konfrontieren. Leider konnte er ihr die Antworten nicht geben. »Ich bedaure, es verpasst zu haben.«


  »Das macht ja nichts. Vielleicht könntest du noch zum Nachtisch vorbeikommen?«


  Merda. Er war sich nicht sicher, wie er mit der Situation umgehen sollte. Vielleicht konnte er sie ein paar Monate lang ablenken. Dann kam Ian aus seinen Flitterwochen zurück, und Jack konnte heimkehren nach Europa. Dort würde Lara ihn nie finden können.


  Er verzog das Gesicht. Ihr aus dem Weg zu gehen, bis er davonlaufen konnte, schien ihm feige. Und der Gedanke, sie nie wiederzusehen, war einfach nur deprimierend. »Ich - ich muss bald arbeiten.«


  »Aber ich will dich wirklich noch heute Nacht sehen.« Laras Stimme klang angespannt. »Ich kann dich irgendwo treffen, wenn du Pause hast.«


  Sie würde nicht aufgeben. Normalerweise bewunderte Jack Personen, die an einem Projekt arbeiteten, bis sie fertig waren, aber wenn er selbst das Projekt war, fühlte er sich so verzweifelt, wie Lara sich gerade anhörte.


  Er wollte ihr nicht verraten, wo er wohnte oder wo er gerade arbeitete. »Ich komme in ein paar Minuten bei dir vorbei.« Er gab ihre Adresse bei MapQuest ein.


  »Danke! Soll ich dir sagen, wie du herkommst? Oder bedeutet ›vorbeikommen‹, dass du wie durch Zauberhand vor mir erscheinst?«


  Jack zuckte zusammen. Wie sollte er seine Fähigkeit zum Teleportieren leugnen, wenn sie es selbst gesehen hatte? Er betrachtete den Plan zu ihrem Apartment. »Ich fahre. In dreißig bis vierzig Minuten bin ich da.«


  »Du weißt, wo ich wohne?«


  »Ja.« Er würde Phineas und Connor bitten müssen, für etwa eine Stunde bei Romatech für ihn zu übernehmen. Er hörte, wie Lara wieder mit ihrer Mitbewohnerin flüsterte.


  »Ich glaube kaum, dass er ein Raumschiff fährt«, murmelte Lara.


  Alle neun Kreise der Hölle. Lara würde wirklich wütend werden, wenn ihr klar wurde, dass er ihr nichts verraten durfte.


  »Also, äh, ich nehme an, du fährst einen italienischen Wagen?«, fragte Lara.


  »Nicht hier in Amerika. Ich leihe mir einen Wagen von einem Freund.« Roman hatte immer einen am Stadthaus stehen.


  »Was für ein Wagen?«


  »Warum fragst du?«


  »Oh, kein bestimmter Grund. Aber wenn er wirklich groß ist, könntest du ein Parkplatzproblem bekommen.«


  Er konnte nicht widerstehen. »Bellissima, er mag groß sein, aber ich hatte noch nie Probleme, ihn irgendwo zu parken.« Er lächelte, als sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete.


  »Okay«, sagte sie endlich, »wir sehen uns gleich.« Sie legte auf.


  Jack beendete sein Frühstück, während er darüber nachdachte, warum sie nach einer Beschreibung seines Wagens gebeten hatte. Irgendetwas hatte sie vor. Wäre sie ein Malcontent, hätte er geglaubt, sie plane einen Anschlag auf ihn mit einer Autobombe, aber er war sich sicher, dass Lara ihn nicht umbringen wollte.


  Natürlich könnte sich das ändern, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Er wusste aus Erfahrung, dass Frauen auf die Wahrheit hysterisch reagierten. Er müsste schon sehr dumm sein, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen und ein anderes Ergebnis zu erwarten.


  ****


  »Hey, irgendwer parkt die Straße runter«, berichtete LaToya von ihrem Handy aus. »Oh, fast vergessen. Das ist ja eine Geheimobservation.« Sie senkte ihre Stimme zu einem dringlicheren Tonfall. »Mögliche Sichtung von männlichem Verdächtigen, fährt roten Toyota.«


  »Einen Toyota? Das klingt so gar nicht nach Jack«, sagte Lara. Dreißig Minuten waren vergangen, und sie wartete aufgeregt in ihrer Wohnung im zweiten Stock, während LaToya unten auf der Straße Posten bezogen hatte. Die Freundin sollte Jacks Eintreffen beobachten und sich sein Nummernschild aufschreiben. Und während dann Lara Jack in ihrer Wohnung befragte, konnte LaToya den Halter des Wagens ausfindig machen.


  Lara beobachtete von ihrem Wohnzimmerfenster aus, wie LaToya langsam die Straße hinabging und so tat, als würde sie sich die Schaufenster ansehen. Es war dunkel draußen, aber die Straßenlaternen warfen gelbe Lichtinseln, die sich im nassen Zement gruselig spiegelten.


  »Verdächtiger hat seinen Wagen verlassen«, flüsterte LaToya in ihr Telefon. »Dunkles Haar, durchschnittlich groß. Durchschnittliches Aussehen.«


  »Jack hat schwarzes Haar«, sagte Lara, »aber ich würde sagen, er ist größer als der Durchschnitt. Und er sieht auch viel besser aus als der -«


  »Durchschnittliche Alien?«, murmelte LaToya. »Verdächtiger hat den Imbiss betreten. Bezweifle, dass er unser Mann ist. Und es fängt wieder an zu nieseln, verdammt.«


  »Willst du reinkommen?«


  »Negativ. Ich bin auf einer Mission. Möglicher feindlicher Einfall durch Aliens.« LaToya zog sich die Kapuze ihres LSU-Sweatshirts über den Kopf. »Hey, ich frage mich, was Aliens essen. Ich hoffe, dein Jack ist nicht hier, um uns als Nahrungsmittel zu ernten.«


  »Jack ist kein Alien.« Aber Lara war sich auch nicht sicher, was er sonst war. Sie sah sich noch einmal in der Wohnung um, ob sie auch wirklich vorzeigbar war. Die Teller waren abgespült und in die Geschirrspülmaschine sortiert. Die Küche führte in das kleine Wohnzimmer. Ihr Schlafzimmer war etwas unordentlich, aber dahin wollte sie Jack sowieso nicht einladen, auch wenn LaToya darauf bestanden hatte, sie sollte ihn ausziehen, um nach Anzeichen auf mehrere Bauchnabel oder verborgene Schuppen oder Kiemen zu suchen.


  Laras Herz schlug bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, schneller. Wie würde er ihr das alles erklären? Und wie würde sie selbst reagieren? Was, wenn er tatsächlich gestand, ein Alien zu sein? Sie lachte leise. LaToyas Albernheit war anscheinend ansteckend. Es musste eine logische Erklärung für Jacks bizarre Fähigkeiten geben. Bitte, lass es logisch sein.


  Es war ihr größter Wunsch, dass er ein Mensch war. Und zu haben. Und an ihr interessiert. Oh ja, sie wollte, dass er den Boden unter ihren Füßen verehrte.


  »Verdammt, ist das denn zu fassen?«, knurrte LaToya.


  »Was?« Lara bemühte sich, aus dem Fenster etwas zu erkennen. »Hast du ihn entdeckt?«


  »Nein. Ich bin gerade am Fenster von Mrs. Yees Bäckerei. Sie schwört, dass alles jeden Tag frisch gemacht wird, aber dieser Riesenwindbeutel mit Schokoladenguss hat den gleichen kleinen schwarzen Fleck wie der von gestern. Ich sage dir, das ist derselbe.«


  »LaToya, du gierst jetzt schon seit einer Woche nach diesen Windbeuteln. Kauf einfach einen und iss das verdammte Ding.«


  »Machst du Witze? Weißt du, wie viele Kalorien da drin sind?«


  Lichter blitzten auf dem dunklen, nassen Asphalt auf, als ein neuer Wagen in die Straße einbog.


  Aus Laras Blickwinkel war der neue Wagen noch nicht zu sehen. »Kannst du ihn sehen?«


  »Bestätige. Schwarzer Sedan, vier Türen. Scheibenwischer eingeschaltet. Fährt langsam, als würde er nach einem Parkplatz suchen.«


  Lara wurde angespannt, als er vorbei fuhr. »Ich glaube, das ist ein Lexus. Könnte Jack sein.«


  »Getönte Scheiben«, fuhr LaToya fort. »Ich konnte den Fahrer nicht erkennen. Warte. Er parkt an der Ecke beim Zeitschriftenstand. Ich gehe hin.«


  Lara sah zu, wie LaToya an den Läden vorbeischlenderte.


  »Oh mein Gott«, flüsterte LaToya.


  »Was? Ist alles in Ordnung?«, Lara wurde noch nervöser. Ihre Freundin war abrupt stehengeblieben.


  »Oh mein Gott.« LaToya drehte sich um, und schaute interessiert in ein Schaufenster, das leider leer war. »Er ist gegenüber, am anderen Ende des Straßenblocks. Und er ist so heiß!«


  »Das muss Jack sein.« Laras Herz klopfte schneller. Lieber Gott, das war so lächerlich. Sie verhielt sich wie ein Teenager, der in den süßesten Jungen der Schule verknallt war. Sie musste sich zusammenreißen. Es hatte schon jede Menge gut aussehender Jungen gegeben, die sich mit ihr verabreden wollten, nachdem sie Miss Teen Louisiana geworden war. Nach kurzer Zeit war ihr allerdings klar geworden, dass sie damit nur ihren eigenen Ruf und ihr Ego stärken wollten. Jede Schönheitskönigin hätte es dafür getan. Sie war ein Objekt gewesen, kein Mensch, und nach dem Autounfall waren sie alle schnell verschwunden.


  »Statusbericht: Unglaublich heißer Verdächtiger ist auf halbem Weg zur Wohnung«, flüsterte LaToya. »Zu heiß, um kaltblütige Echse zu sein. Wiederhole, Verdächtiger ist keine Echse.«


  Lara drückte sich gegen das Fenster und versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  »Oh nein!«, zischte LaToya. »Gerade hat er mich angesehen.«


  Lara keuchte, als ein großer dunkelhaariger Mann über die Straße eilte und direkt auf LaToya zulief. Jack.


  »Ich habe dir doch gesagt, Bob«, brüllte LaToya ins Telefon, »es ist aus zwischen uns. Pack deinen Mist zusammen und zieh aus!«


  Mit angehaltenem Atem hoffte Lara, dass Jack auf die Schauspielerei ihrer Freundin hereinfiel.


  »Miss.« Seine Stimme war durch LaToyas Telefon hörbar. »Sie sind doch Lara Bouchers Mitbewohnerin?«


  »Ich - wer?«, sagte LaToya empört. »Ich habe keine Ahnung, von wem Sie sprechen.«


  »Ich habe Ihre Stimme erkannt«, beharrte Jack.


  War es möglich, dass er LaToyas flüsternde Stimme von der anderen Straßenseite her gehört hatte? Lara fragte sich, ob Supergehör eine weitere von Jacks überirdischen Fähigkeiten war.


  »Ich bin mir sicher, wir sind uns noch nie begegnet«, sagte LaToya nachdrücklich. »Und ich habe hier gerade damit zu tun, mich mit meinem Ex zu unterhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Sagen Sie Lara, ich bin gleich da.«


  »Hmpf.« LaToya stapfte davon. »Nein, Bob, du nimmst den guten Cognac nicht mit! Der gehört mir!«


  Lara entdeckte Jack, der wieder die Straße überquerte und dann in ihrem Gebäude verschwand.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte LaToya. »Er weiß, wer ich bin!«


  »Ich weiß nicht, wie er dich flüstern hören konnte«, sagte Lara. »Er muss ein ausgezeichnetes Gehör haben.«


  »Überschall-Gehör. Ich wette, er ist ein bionischer Mann. Du solltest ihm die Kleider vom Leib reißen, damit du sehen kannst, welche Teile echt sind. Vielleicht ist er ein Mann aus Stahl.« LaToya lachte dreckig.


  »Sehr lustig.« Auch wenn ein bionischer Mann zumindest gutes Durchhaltevermögen haben dürfte. An der Tür ertönte ein Klopfen, und Lara zuckte zusammen. »Er ist hier! Wie hat er es so schnell drei Treppen raufgeschafft?«


  »Weil er verdammt noch mal Superman ist, darum. Pass auf dich auf, Mädchen, sonst versucht er es mit seinem Hypnoseblick bei dir. Okay, ich bin jetzt neben seinem Wagen und schreibe mir die Nummer auf. Ruf an, wenn du mich brauchst.« LaToya legte auf.


  Auf dem Weg zur Tür legte Lara das Telefon auf den Couchtisch. Hypnoseblick? Sie musste zugeben, dass Jack etwas sehr Anziehendes an sich hatte. Vielleicht lag das an seinen unglaublichen Fähigkeiten. Oder an seinem unglaublich guten Aussehen. Oder an dem Geheimnis, das ihn umgab. Oder am Gesamtpaket.


  Sie öffnete die Tür, und ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Oh ja, das Gesamtpaket war sehr gut. Sie hatte es immer schon gemocht, hübsch verpackte Geschenke zu öffnen.


  »Buonasera, Butch.« Sein Lächeln zeigte weiße Zähne und freundliche Lachfältchen. Er strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der glatten Stirn.


  Sie mochte die Art, wie sein Lächeln seine funkelnden goldbraunen Augen erreichte. Und die Art, wie der leichte Regen sein schwarzes T-Shirt an seine breite Brust und seinen festen Bauch klebte. Er war lockerer gekleidet, als sie es gewohnt war, in ausgeblichenen Jeans, die sich an seine Hüften und Beine schmiegten. Seine schwarzen Stiefel sahen abgetragen, aber gemütlich aus. Er war ein Mann, der mit sich selbst im Reinen zu sein schien. Ehrlich und echt. Extrem gut aussehend, ohne dabei eitel oder eingebildet zu sein. Sie hoffte nur, dass er ehrlich mit ihr sein konnte.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Darf ich reinkommen?«


  »Oh. Ja. Natürlich.« Lara trat zurück. Wie lange hatte sie dagestanden und ihn angestarrt? Sie deutete auf das Wohnzimmer. »Bitte setz dich doch. Kann ich dir etwas zu trinken bringen? Ich habe Mississippi Mud Pie zum Nachtisch gemacht. Möchtest du ein Stück?«


  Er drehte sich um und sah sie verwirrt an. »Du isst... Matsch?«


  »Er ist aus Schokolade. Schön klebrig.« Lara grinste. »Hattest du noch nie welchen? Dann kannst du dich wirklich auf etwas freuen.«


  »Ich - nein, danke.«


  Ihr Lächeln verblasste. Also konnte sie ihn nicht mit ihren Kochkünsten beeindrucken. »Dann vielleicht etwas zu trinken? Wir haben einen guten Chardonnay.« Wenn sie ihn für das Verhör nicht versüßen konnte, dann konnte vielleicht wenigstens der Wein seine Zunge lösen.


  »Nein, danke.« Er berührte seinen Bauch und legte die Stirn in Falten. »Ich bin etwas wetterfühlig.«


  »Oh, das tut mir leid. Du solltest viel Flüssigkeit zu dir nehmen.«


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Das tue ich. Aber bitte, trink ruhig, wenn du magst.«


  »Okay.« Noch ein Glas Wein würde ihr vielleicht Mut machen. Sie ging in die Küche. »Ich wollte dir dafür danken, dass du mir letzte Nacht geholfen hast.«


  »Gern geschehen.« Jack drehte sich in ihrem Wohnzimmer um die eigene Achse und sah sich um. »Wie geht es deinem Partner?«


  »Harvey wird schon wieder, aber er muss ein paar Monate aussetzen.« Lara stellte ihr Weinglas auf den Couchtisch und machte es sich im Liegesessel bequem. Ihr Herz überschlug sich kurz, als Jack sich neben sie setzte.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper und blieb hier und da wohlwollend hängen. »Und wie geht es dir, Lara?«


  »Ich - es geht mir gut.« Es war schwer, sich mit ihm zu unterhalten, wenn er so nahe war. Schwer, zu denken, wenn der eigene Name wie eine Liebkosung ausgesprochen wurde. »Der Captain hat mir bezahlten Urlaub gegeben. Und anscheinend bekomme ich noch so eine Art Ehrung. Es ist echt peinlich, dass alle glauben, ich wäre so was wie eine Heldin.«


  Jack streckte einen Arm auf der Lehne des Liegestuhls aus. »Cara mia, du bist aber eine Heldin.«


  Cara mia? Lara war in Louisiana mit ma cher aufgewachsen, aber die italienische Version klang neu und exotisch. Trotzdem sollte sie es sich nicht zu Kopf steigen lassen. Jack könnte diese Worte einfach die ganze Zeit benutzen, ohne sie ernst zu meinen. »Ich bin keine Heldin. Du bist es, der alle gerettet hat. Und dann hast du die Trents programmiert zu sagen, ich wäre so etwas wie RoboCop.«


  »So ließ sich am leichtesten erklären, was passiert ist. Das Wichtigste ist, dass du in Sicherheit und unverletzt bist.«


  »Ja, das bin ich. Danke. Ich will auch nicht undankbar klingen. Ich - ich fühle mich nur einfach nicht wohl dabei, das Lob für etwas einzuheimsen, das du getan hast.« Außerdem war sie sich unangenehm bewusst, dass seine Hand nur ein kurzes Stück hinter ihrem Hals zum Liegen gekommen war. Sie spürte ein ganz leichtes Ziehen. Berührte er ihre Haare?


  Er lächelte. »Du bist ein ehrlicher Mensch. Das mag ich.«


  »Was ist mit dir? Kannst du ehrlich zu mir sein?«


  Es ging also schon los. »Das wäre ich gern, aber ich - ich bin etwas gebunden, ehrlich gesagt.«


  Ihr Herz wurde schwer. »Das verstehe ich nicht. Warum kannst du mir nicht einfach die Wahrheit sagen?«


  »Es tut mir wirklich leid. Ich habe den Befehl von meinem Boss, nicht über bestimmte vertrauliche Dinge zu reden.«


  »Deinem Boss? Also bei MacKay Security and Investigations?«


  »Ja«.


  »Nach denen habe ich im Internet gesucht. Da stand nicht viel, nur dass die Firma 1927 gegründet wurde und damals Niederlassungen in London und Edinburgh hatte.«


  Jack nickte. »Das stimmt.«


  Da er ihr antwortete, zielten ihre Fragen anscheinend an bestimmten vertraulichen Dingen vorbei. Sie entschloss sich, tiefer zu graben. »Und was macht die Firma von MacKay genau?«


  »Wir sorgen für die Sicherheit unserer Kunden auf der ganzen Welt, und unser Spezialgebiet sind Nachforschungen.«


  »Das machst du also? Detektivarbeit sozusagen?«


  »Meistens, ja.«


  »Und hast du gerade einen Fall hier in New York?«


  »Nein.«


  »Dann beschützt du jemanden?«


  »Ja.«


  Lara nippte an ihrem Wein. Das war wie Zähne ziehen. Wenn es ihr nur gelingen würde, ihn ein bisschen locker zu machen. »Bist du sicher, dass du keinen Wein möchtest? Oder etwas Stärkeres?«


  Sein Mund hob sich auf einer Seite, und in seinen Augen glitzerte es spöttisch.


  Verdammt. Er wusste, was sie vorhatte. Sie brauchte eine andere Strategie, aber es war ihr einfach nicht möglich mit der Frage herauszuplatzen, ob er ein Alien oder ein bionischer Mann war. Es war einfach zu lächerlich.


  Allerdings konnte sie immer noch LaToyas Rat befolgen, sich seinen Körper anzusehen. »Du Armer. Dein T-Shirt ist ganz nass. Warum ziehst du es nicht einfach aus, und ich stecke es in den Trockner.«


  Er betrachtete sein feuchtes Hemd. »So schlimm ist es nicht.«


  »Es ist völlig durchnässt. Du holst dir noch den Tod durch Erkältung.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Das bezweifle ich.«


  »Ich bestehe darauf.« Lara beugte sich vor, um nach seinem T-Shirt zu greifen und den Saum aus seiner Jeans zu ziehen. Was erwartete sie, dort zu finden? Kiemen auf seinem Rippenbogen?


  »Versuchst du, mich zu verführen, Bellissima?«


  Hitze überzog ihre Wangen. »Natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass du krank wirst, weil du ein nasses Hemd trägst.«


  »Wie umsichtig von dir.« Seine Augen funkelten. »Ich glaube, auch meine Jeans sind etwas feucht geworden?«


  Ihr Gesicht brannte noch heißer. »Die sehen ganz in Ordnung aus.«


  »Lass mich wissen, wenn du deine Meinung änderst.« Er stand auf und zog das schwarze T-Shirt ganz aus seiner Jeans, die köstlich tief auf seinen schmalen Hüften saß. Eine Spur dunkler Haare kam aus dem Saum hervor, die einen scharfen Kontrast zu seiner blassen Haut bildeten.


  Lara atmete tief durch und zwang sich mit aller Macht, sich nicht vorzustellen, wohin diese Spur führte. Mann aus Stahl? Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Aber die Blässe seiner Haut überraschte sie doch. Wie lange arbeitete er schon in der Nachtschicht?


  Er schob sein T-Shirt weiter nach oben und legte einen Wirbel aus dunkeln Haaren um seinen Bauchnabel frei. Ein Bauchnabel. Haut, die zum Anfassen aussah. Gar nicht wie ein Alien.


  Ihr Mund wurde trocken, als das T-Shirt immer weiter nach oben wanderte. Ein Alien konnte doch bestimmt nicht solche Bauchmuskeln, solche Brustbehaarung und solche starken Brustmuskeln imitieren. Welcher Wissenschaftler würde einen bionischen Mann mit Brusthaaren ausstatten? Sie könnte es immer noch anfassen, um sicherzugehen, dass es echt war. An ein paar dieser schwarzen Locken ziehen, um zu sehen, ob sie nur angeklebt waren. Nur für ihre Untersuchungen, natürlich. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, um der Versuchung zu widerstehen.


  Seine Bewegungen waren langsam und fließend. Verdammter Kerl. Versuchte er, absichtlich zu betonen, wie sexy er war? Er hob seine Arme, und seine Muskeln spannten sich über seiner Brust und seinen Schultern an, als er das T-Shirt über den Kopf zog. Lara biss sich auf die Lippe, um nicht zu stöhnen. Oder zu sabbern.


  Er legte das T-Shirt auf den Couchtisch. »Du bist dran.«


  »Hmm?« Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Die goldenen Flecken in seinen Augen leuchteten. »Ich - ich bin ja nicht nass geworden.«


  Seine Nasenlöcher blähten sich auf, und seine Brust weitete sich, als er tief einatmete. Seine Stimme war weich und voll. »Bist du sicher, cara mia}«


  Lara presste ihre Schenkel zusammen. Oh Gott, was wenn er auch einen Supergeruchssinn hatte?


  Wieder nahm er ganz dicht neben ihr auf dem Liegesessel Platz. »Ich sollte dich warnen, Liebes. Selbst wenn du mich in dein Bett nimmst, kann ich dir nicht sagen, was du hören willst.«


  Ein paar Augenblicke lang starrte sie in seine warmen braunen Augen, ehe die Worte bei ihr ankamen, dann keuchte sie empört auf. »Ich hatte nicht vor, dich wegen ein paar Informationen zu verführen. Wie kannst du es wagen!« Sie schnappte sich das feuchte T-Shirt vom Couchtisch und marschierte in die Küche.


  Er stand auf und steckte seine Hände in die Jeanstaschen. »Ich habe die Situation wohl falsch interpretiert.« Entschuldigend senkte er den Kopf und betrachtete seine schwarzen Lederstiefel. »Ich habe deine Ehre beleidigt. Es tut mir leid.«


  Anscheinend war es ihm wirklich peinlich. In der Mauer, die Lara um sich gebaut hatte, traten kleine Risse auf, die direkt an ihrem Herz zerrten. Trotz Jacks gelassener, sexy Art vermutete sie, dass sich hinter allem ein verletzlicher, lieber Mann versteckte.


  Sie warf sein Shirt in den kleinen Trockner, der auf der Waschmaschine stand. »Ich wollte nur mit dir reden. Ich wollte wissen, wie du dich so schnell bewegen kannst. Und wie du verschwinden und wieder auftauchen kannst. Und wie es dir gelingt, die Gedanken von Leuten zu kontrollieren.«


  »Es tut mir wirklich leid, aber das kann ich dir nicht erklären.«


  Also war sie in einer Sackgasse. Sie drückte den Knopf am Trockner, und ein surrendes Geräusch begann, die Stille zu erfüllen. Wie in aller Welt sollte sie die Finger von der Sache lassen? »Meine Mitbewohnerin glaubt, du bist ein Alien.«


  Zweifelnd betrachtet Jack sie. »Sehe ich wie ein Alien aus?«


  »Du könntest deine wahre Gestalt verbergen. Oder, da du ja in der Lage bist, mit den Gedanken der Leute zu spielen, könntest du uns alle manipulieren, damit wir dich als Mensch ansehen.«


  Sie waren wieder in die Küche gegangen, und er lehnte sich gegen die Anrichte, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Du siehst mich genau so, wie ich bin. Ich kann deine Gedanken nicht beeinflussen.«


  »Das sagst du.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Ich lüge nicht. Glaub mir, wenn ich deine Erinnerungen löschen könnte, hätte ich es bereits getan. Dann könnten wir uns dieses peinliche Gespräch ersparen.«


  Peinlich war richtig. »Kann - kann ich dich anfassen? Ich meine, nur um zu sehen, ob du dich normal anfühlst.«


  Ohne zu zögern breitete er seine Arme aus. »Bitte sehr.«


  Sie atmete tief durch, ging dann auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Brust, wo sein Herz sich befinden sollte. Seine Brusthaare waren wie ein weiches, seidiges Kissen. Einige Strähnen lockten sich um ihre Finger, als wollten sie ihre Berührung willkommen heißen. »Ich kann dein Herz spüren. Es schlägt etwas zu schnell.«


  »Weil du mich anfasst.«


  Diese Wirkung hatte sie auf ihn? Das gefiel ihr. Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Du versteckst also kein... zweites Herz irgendwo?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Wir spielen verstecken? Wo sollte es denn sein?«


  Ihre Kehle zog sich zusammen. Wollte er andeuten, dass er wirklich ein Alien war? »Ich weiß nicht. Wo?« Sie fuhr mit der Hand an seinen Rippen hinab und drückte auf seinen festen Bauch. »Ich spüre hier nichts schlagen.«


  »Etwas tiefer.«


  »Hier?« Sie erreichte den Saum seiner Jeans.


  »Noch etwas tiefer.«


  Sie bemerkte die Beule unter seinem Reißverschluss und ließ ihn abrupt los. »Du Neandertaler.«


  Er lachte. »Ich musste es doch wenigstens versuchen.«


  »Na, wenn das deine Vorstellung von einem Herzen ist, muss ich es dir leider brechen.« Sie hob ihre Hände und machte die Bewegung, mit der man einen Zweig entzweibrach.


  In seinen Augen sprühte noch immer Fröhlichkeit, aber er verzog gequält sein Gesicht. »Bitte nicht. Mein Herz ist sehr empfindlich.«


  Unschuldig hob sie ihre Augenbrauen. »Du hast ein weiches Herz? Wie süß.«


  »Ich bin, seit ich dich getroffen habe, nicht mehr weich gewesen«, knurrte er.


  Warum musste er immer solche Sachen sagen, die ihr die Röte ins Gesicht trieben? »Streck die Zunge raus.«


  »Meine Zunge?«


  »Ja. Ich will wissen, ob sie vielleicht gespalten ist, wie bei einer Schlange.«


  Er sah sie herausfordernd an. »Zeig ich dir meins, zeigst du mir deins.«


  »Meine Menschlichkeit ist nicht infrage gestellt. Wie kontrollierst du die Gedanken von anderen? Bist du so etwas wie ein Medium?«


  »Ich nehme an, so könnte man es nennen.«


  Endlich kam sie der Sache näher. »Wie bewegst du dich so schnell?«


  »Das ist eine Gabe.« Er hob eine Augenbraue. »Ich kann mich auch extrem langsam bewegen. Soll ich es dir zeigen?«


  Sie biss sich auf die Lippe, um nicht Ja zu sagen. Lieber Gott, dieser Mann war einfach zu verlockend. Oder machte er das mit ihr? »Bist du sicher, dass du meine Gedanken nie beeinflusst hast?«


  »Habe ich nicht. Ich habe es versucht, aber ich kann dich überhaupt nicht kontrollieren.«


  »Das Leben kann so hart sein, was?«


  Er grinste. »Es fängt an, mir zu gefallen. Ich weiß nie, was du als Nächstes tust oder sagst. Das ist aufregend. Und ich mag es, zu wissen, dass deine Reaktionen auf mich ehrlich sind.« Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. »Ich glaube, du fühlst dich wirklich zu mir hingezogen.«


  »Was für ein Ego.« Ihr Blick wanderte hinab. »Du musst wohl mit deinem Herzen denken.«


  »Oh, ja, ich habe wirklich fest darüber nachgedacht.« Er lachte leise, als sie die Augen verdrehte. »Auch wenn ich nicht alle deine Fragen beantworten kann, empfinde ich dein Interesse an mir als wahre Ehre.«


  »Berufliches Interesse.«


  »Natürlich. Ich für meinen Teil finde dich genauso spannend.«


  Sie blinzelte. Nein, das konnte er nicht ernst meinen. »An mir ist nichts Außergewöhnliches.«


  »Das stimmt nicht. Du könntest ein verwöhntes Leben in Louisiana führen. Du bist schön genug, um noch mehr Wettbewerbe zu gewinnen.«


  »Du hast Nachforschungen über mich angestellt?«


  »Das ist meine Aufgabe.« Seine Augen leuchteten. »Ich bewundere deinen Mut und deine Entschlossenheit. Du hast ein einfaches Leben aufgegeben, um Polizistin zu werden.«


  »Ich wollte, dass mein Leben bedeutender wird.«


  »Cara mia, du wirst immer etwas bedeuten.«


  Die Risse in ihrer Mauer wurden größer. Sie sah in sein Gesicht. Er betrachtete sie eindringlich, als könnte er sie allein mit seinem Blick berühren. Lara wendete sich ab, plötzlich überwältigt von einer seltsamen Sehnsucht. Wie konnte sie ihn berühren wollen, wo sie doch so wenig von ihm wusste?


  »Wie machst du das nur?«, flüsterte er.


  »Was denn?« Vollkommen befangen werden?


  »In all den Jahren habe ich Frauen getroffen, die unschuldig waren, und Frauen, die es nicht waren, aber ich bin noch nie einer begegnet, die beides war. Bis jetzt.« Er trat auf sie zu. »So rein und gleichzeitig so provozierend.«


  Sie wollte ihm widersprechen, aber als sie in seine Augen sah, vergaß sie alle Worte. Es lag so viel Verlangen in seinem Blick, so viel Hunger, dass ihre Knie davon weich wurden.


  Noch einen Schritt näher trat er an sie heran. »Ich frage mich, welche Seite gewinnen wird? Die Unschuldige oder die Verführerin?«


  »Ich —« Lara drückte sich gegen den Trockner, der in ihrem Rücken vibrierte, ihre Haut zum Kribbeln brachte und in ihr das Verlangen weckte, berührt zu werden.


  Er fuhr mit den Fingern über ihre Wange, und sie schauderte wohlig. Seine Augen waren halb geschlossen, als er sich auf ihren Mund konzentrierte.


  Er wird mich küssen. Sollte sie ihn lassen? Oh Gott, er hatte recht. In ihr stritten sich zwei Stimmen. Die anständige warnte sie davor, sich nicht mit diesem geheimnisvollen Mann einzulassen, aber die andere, wilde, trieb sie dazu an, sich ins Ungewisse zu stürzen und sich mit seiner mysteriösen Anziehungskraft, seinem Charme und seiner Männlichkeit zu umgeben. Mach schon.


  Sein Zeigefinger legte sich auf ihre Unterlippe, und ein tiefes Verlangen durchflutete ihre Sinne. Es verzehrte ihren Körper und gierte nach seinen Berührungen, seinen Küssen. Mach schon. Sie saugte seinen Finger in ihren Mund.


  Er stöhnte. »Lara.« Er zog seinen Finger heraus und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Cara mia.«


  »Ja.« Gott steh ihr bei, sie wollte seine Liebste sein.


  Langsam beugte er sich vor und legte seine Lippen behutsam auf ihre.


  7. KAPITEL


   


  Vor der Erfindung von synthetischem Blut hatte Jack Jagd auf Frauen gemacht, um zu überleben. Es war nichts, worauf er sonderlich stolz war, aber er hatte immer dafür gesorgt, es auch für die Frau zu einem Vergnügen zu machen. Er drang in ihre Gedanken ein, die ihm offenbarten, wonach ihr verlangte. Wenn sie Sex wollte, dann sorgte er dafür, dass sie vollkommen befriedigt war. Wenn sie Trost und Verständnis brauchte, dann gab er ihr auch das. Und dann nahm er sich leise eine Portion Blut und löschte ihre Erinnerung.


  Lara war anders. Er konnte nicht sagen, was sie wollte, und wenn er einen Fehler machte, konnte er ihn nicht aus ihrem Gedächtnis löschen und von vorn beginnen.


  Es war beängstigend. Es war aufregend. Es war, als wäre er wieder sterblich. Alle seine Sinne richteten sich auf das Jetzt. Er musste es richtig machen, und zwar sofort. Er fühlte sich so lebendig, wie seit vielen Jahren nicht mehr. Und auch verletzlicher.


  Seine alten Unsicherheiten kamen zurück. Konnte er sie befriedigen, wenn er doch nicht wusste, was sie wollte? Er war über zweihundert Jahre alt, und in seiner Technik gut geübt. Aber Lara war anders. Sie verdiente mehr als eine einstudierte Routine. Das war eine Erinnerung, die er nicht löschen konnte, also musste sie etwas Besonderes sein.


  Zärtlich saugte er ihre Unterlippe in seinen Mund und liebkoste sie mit seiner Zunge. Das entlockte ihrer Kehle ein tiefes Stöhnen, und sein Herz schwoll vor Freude an. Es gefiel ihr wirklich. Er strich mit der Zunge über ihre versiegelten Lippen. Sie öffneten sich.


  Er war verloren. Wie konnte er sich nicht in Lara verlieben? Sie öffnete sich ihm, ohne dass er auf seine Vampirtricks zurückgreifen musste. Sein Mund schmiegte sich an ihren und erwiderte seinen Kuss. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn nahe an sich. Santo cielo. Sie wollte Jack, den Mann. Nicht Giacomo, den Casanova. Auch nicht Jack, den Vampir. Sie wollte ihn.


  Mit einem Knurren schloss er sie fest in seine Arme. Ihre Antwort war ein süß klingendes Wimmern. Wie Hingabe. Und es ließ eine Leidenschaft in ihm auflodern, einen Hunger, der lange geschwiegen hatte, den Hunger, eine Frau zu besitzen und sie sich zu Eigen zu machen. Er fuhr mit der Zunge in ihren Mund, und sie streichelte sie mit ihrer eigenen. Sie schmeckte nach Wein und Schokolade, herb und gleichzeitig süß. Sie war gleichzeitig Verführerin und Engel, und er wollte sich auf sie werfen und sie gleichzeitig auf Knien verehren.


  Seine Hände strichen ihren Rücken hinab, er spreizte die Finger und drückte sie an sich. Sie schmolz in seinen Armen dahin und klammerte sich an seine Schultern. Sie gab so viel, aber sie verlangte auch. Zur Hölle mit den Jahren der Finesse und der gesitteten Verführung. Er wollte sie ohne Umschweife nehmen. Er wollte sie zum Schreien bringen.


  Als er mit seinen Händen über ihren festen wohlgeformten Po glitt, packte er plötzlich zu und drückte sie fest gegen seine Härte. Aufkeuchend vor Erregung, löste sie ihren Kuss. Mit seinem Mund wanderte er einen Pfad hinab zu ihrem Hals. Dort konnte er ihr Blut, Gruppe A, riechen, das wild in ihrer Halsschlagader pulsierte. Ihr pochender Herzschlag hallte in seinen Ohren wider.


  »Lara«, flüsterte er in ihr Ohr, »ich will dich.«


  Sie bebte in seinen Armen. Gott, er wollte sie lecken. Er wollte sie von der Klippe springen lassen. Normalerweise konnte er seine Gedankenkontrolle benutzen, und dazu etwas von seinem Vampirspeichel, um die Frau zum Höhepunkt zu bringen, nur indem er ihren Hals leckte. Es war ein alter Trick, der das Eindringen der Fangzähne orgasmisch statt schmerzhaft machte. Aber er musste nicht trinken, und er hatte keine mentale Verbindung zu Lara. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas spüren würde.


  Er presste seine Lippen gegen die pulsierende Ader. Sein Zahnfleisch kribbelte, weil es die Fangzähne vorschießen lassen wollte. Selbst mit vollem Magen war sie eine fast unwiderstehliche Verlockung. Er fuhr mit der Zunge über ihren Hals, und sie schauderte.


  »Jack.« Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren.


  Sie spürte es. Auf die altmodische Weise. Ihre Reaktionen waren ehrlich, so wie sie selbst. Seine Erektion spannte in seiner Hose. Merda. Er würde bald platzen. Er legte seine Stirn gegen ihre Schläfe und atmete tief durch. Ihre Brüste pressten sich gegen ihn, als auch sie nach Atem rang.


  »Wow«, flüsterte sie.


  » Santo cielo«, hauchte er.


  »Was heißt das? Heilige... Decke?«


  »Himmel.«


  »Oh, ja. Das auf jeden Fall.« Ihre Hände strichen über seinen Rücken. »Gute Nachrichten. Ich habe herausgefunden, dass deine Zunge nicht gespalten ist.«


  »Das ist eine Erleichterung.« Er trat ein Stück zurück, um die Folter seiner Lenden zu lindern.


  Erschreckt starrte sie ihn an und nahm ihre Hände von ihm. Merda. Zu spät wurde ihm klar, dass seine Augen immer noch rosa gefärbt waren. Vor dem Kuss hatte er es verbergen können, aber jetzt...


  »Deine Augen sind rot!« Sie trat noch einen Schritt zurück.


  »Bellissima, mach dir keine Sorgen. Das ist nichts.«


  »Quatsch! Rot glühende Augen sind definitiv etwas. Ich weiß nicht, was, aber du solltest es mir lieber verraten.«


  Wie konnte er es ihr erklären? »Das ist einfach ein Anzeichen, dass ich... angemacht bin.«


  Lara erstarrte. »Angemacht? Wie ein Android? Bist du wie Data?«


  Jack zögerte. Er war sich nicht sicher, was sie meinte. Leider nahm Lara sein Zögern als Zustimmung.


  »Ich glaube es einfach nicht, auch wenn es einiges erklärt.« Sie sah ihn neugierig an. »Ich hätte nicht gedacht, dass Androiden so küssen können. Die richtigen Männer können einpacken.«


  »Lara -«


  »Hast du einen Ein/Aus-Schalter?« Sie fasste hinter ihn und fuhr mit den Fingern durch die Haare in seinem Nacken. »Ich glaube, Datas Schalter war irgendwo hier.«


  »Lara, ich bin kein Android. Ich habe ein Herz, erinnerst du dich?«


  »Es könnte ein künstliches Herz sein. Oder du bist wie der Sechs-Millionen-Dollar-Mann und hast nur einige mechanische Teile. Das würde die Supergeschwindigkeit und dein Gehör erklären.« Sie fuhr mit den Händen seine Schultern hinab bis zu seiner Brust. »Wo ist der Schalter?«


  Armes Mädchen, sie versuchte so verzweifelt, in der Situation einen Sinn zu finden.


  Sie fuhr hinab bis zu seinem Nabel. »Ist er hier?«


  Er konnte nicht widerstehen. »Etwas tiefer.«


  Die Beule in seiner Hose war größer als vorher, registrierte sie wohlwollend. »Oh, komm schon.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Das ist kein Schalter. Vielleicht ein kleiner Aus-Knopf.«


  »Wohl eher ein Hebel. Und wenn du ihn packen würdest, dann ginge sicher irgendetwas los.«


  »Du musst einfach ein ganz normaler Kerl sein. Du hast schon den ganzen Abend versucht, auf deine Kosten zu kommen.«


  Er grinste. »Bellissima, wenn es um das Austeilen von Lust geht, dann sage ich immer, die Dame zuerst.«


  Ihre Wangen röteten sich. »Ich hätte wissen müssen, dass du kein Android bist. Niemand würde eine Maschine dazu programmieren, so haarsträubend zu sein wie du.«


  »Du würdest doch auch gar nicht wollen, dass ich eine Maschine bin, oder?«


  »Nein, aber ich weiß immer noch nicht, was du sonst bist.« Sie drehte sich um und öffnete die Trocknertür. »Du kannst dich genauso gut anziehen. Offensichtlich wirst du mir nichts weiter verraten.«


  »Lara.« Er berührte ihre Schulter. »Es tut mir leid.«


  Mit einem Seufzen nahm sie das schwarze T-Shirt aus der Maschine. »Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht einfach sagen kannst.«


  Er nahm das warme T-Shirt. »Das ist eine Frage der Sicherheit. Es gibt... andere die in Gefahr geraten, wenn ich zu viel verrate.«


  »Andere, die so sind wie du?«


  Er zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich sollte das wirklich nicht sagen.«


  »Es muss doch einen Weg darum herum geben.« Sie schloss die Trocknertür. »Was, wenn ich rede, und wenn ich mich irre, sagst du es mir, und wenn nicht, sagst du nichts.«


  Für ein paar Fragen könnte das funktionieren. Sie würde sowieso nie erraten, dass er in Wirklichkeit ein Vampir war.


  »Bist du ein Außerirdischer?«


  »Nein.« Er steckte sein T-Shirt in seine Jeans.


  »Hast du Metallteile, wie der Sechs-Millionen-Dollar-Mann?«


  »Nein.«


  Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Bist du ein lebendiger, menschlicher Mann?«


  »Im Augenblick schon.« Sein Herz schlug, aber es würde bei Sonnenaufgang aufhören.


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Du bist nur im Augenblick ein Mann?«


  »Wenn du an meiner Männlichkeit zweifelst, Liebes, dann leg deine Hand einfach ein Stück tiefer.«


  Sie lachte. »Du gibst wohl nie auf.«


  Er berührte ihre Wange. »Ich fürchte, ich muss, für heute Nacht. Ich muss zur Arbeit.«


  »Wo arbeitest du?«


  »Wo man mich einsetzt.«


  Sie griff nach seinem Hemd und ballte die Baumwolle in ihren Fäusten. »Du machst mich wahnsinnig!«


  »Cara mia.« Er legte eine Hand in ihren Nacken. »Das Gefühl ist ganz auf meiner Seite.«


  »Warum kannst du mir nicht vertrauen?«, flüsterte sie. »Du hast mich gerettet. Wahrscheinlich verdanke ich dir mein Leben. Wir haben uns wirklich nett geküsst -«


  »Nett?«


  »Wirklich nett.« Sein Blick war eher zweifelnd. »Okay, es war superduperüberheiß. Fakt bleibt, ich würde nie irgendwas tun, was dir wehtut. Du kannst mir vertrauen.«


  Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ja, jetzt meinte sie es ernst, aber sobald die Wahrheit herauskam, würde sie ihn für ein Monster halten. »Lara.« Er legte seine Stirn gegen ihre. »Ich wünschte, ich könnte der Mann sein, den du haben willst. Die Art Mann, die du verdienst.«


  Liebevoll berührte sie sein Gesicht. »Was hält dich davon ab?«


  Er schloss seine Augen. »Das Leben... und der Tod.« Sie war das eine, er das andere.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß.« Er küsste sie auf die Stirn. Es wäre das Beste für ihn, sie nie wiederzusehen. Aber der Gedanke, sie nie wieder in seinen Armen zu halten, nie wieder ihr Lachen zu hören, nie wieder in den blauen Himmel zu blicken, der ihre Augen waren - das riss sein Herz entzwei.


  Doch welche Wahl blieb ihm? Sie konnte entweder unwissend bleiben und sich liebevoll an ihn erinnern, oder sie erfuhr zu viel und konnte dann nur noch voller Ekel an ihn denken. Die erste Option war für sie beide am besten. »Gute Nacht, Lara.«


  Lebe wohl, cara mia. Er verließ ihre Wohnung und wünschte sich, er wäre tot. Leider wurde dieser Wunsch mit jedem Sonnenaufgang wieder wahr.


  ****


  Fünf Tage vergingen, ohne dass sie etwas von Jack hörte. Lara versuchte, nicht an ihn zu denken, aber wie konnte sie den faszinierendsten Mann, dem sie je begegnet war, vergessen? Oder den unglaublichsten Kuss, den sie je bekommen hatte?


  Fünf lange Tage. So was nannte man wohl aus dem Weg gehen. Offensichtlich wollte er ihr nichts über sich selbst verraten, aber konnten sie nicht trotzdem Freunde sein? Tief in sich spürte sie, dass man ihm vertrauen konnte. Er hatte sie gerettet und beschützt. Und dass er ihr nicht mehr erklären konnte, hatte er wirklich bedauert. Er musste einfach ein guter Mann sein. Ganz nebenbei küsste er wie ein junger Gott.


  LaToya nervte sie immer wieder, ihn anzurufen, aber Lara widerstand. Über sein Nummernschild hatten sie seine Adresse herausgefunden, aber Lara weigerte sich, zu ihm zu gehen. Sie war verletzt und enttäuscht, dass er sich ihr nicht anvertraut hatte, also mied sie ihn ebenfalls.


  Als Heldin der Polizei hatte sie noch einige freie Tage, die sie mit Kochen, Putzen und DVD gucken verbrachte, meist romantische Komödien. Keiner der Helden war so sexy wie Jack. Sie vermied es allerdings, die Science-Fiction-Aufzeichnungen anzusehen. Es würde sie zu sehr nerven, einen der Charaktere teleportieren zu sehen.


  Als das Telefon Sonntagnachmittag klingelte, machte ihr Herz einen Sprung. Rief Jack sie endlich an? Sie hechtete nach dem Hörer, gab sich dann aber in Gedanken einen Klaps. Benimm dich nicht so verzweifelt.


  Gemächlich legte sie den Hörer an ihr Ohr und fragte mit gelangweilter Stimme. »Hallo?«


  »Hey, Mädchen.«


  Ihre Schultern sackten zusammen, als LaToyas Stimme ertönte.


  »Hey.«


  »Ich komme gleich von der Arbeit«, erklärte die Freundin ohne Umschweife, »wir treffen uns in dreißig Minuten im Morningside Park.«


  »Warum?«


  »Kann ich dir jetzt nicht erklären. Bis dann.« LaToya senkte ihre Stimme. »Vergiss deine Dienstmarke nicht.«


  »Was?«, fragte Lara, aber ihre Mitbewohnerin hatte schon aufgelegt. Was hatte LaToya vor? Normalerweise kam sie immer gleich nach Hause, wenn ihre Schicht vorbei war.


  Dreißig Minuten später ging Lara durch den Haupteingang des Parks und entdeckte LaToya, die in Polizeiuniform auf sie zukam.


  »Was ist los?« Lara warf sich ihre Handtasche über die Schulter.


  »Ich will dir etwas zeigen.« Gemeinsam gingen sie zum Eingang der Columbia University. »Ich wollte nicht darüber reden, während ich noch auf der Arbeit war. Der Fall ist an einige Detectives weitergeleitet worden, also sollte ich mich eigentlich ab jetzt raushalten.«


  »Welcher Fall?«


  »Eine verschwundene Studentin. Vanessa Carlton. Mein Partner und ich haben einen Notruf beantwortet, und später haben wir ihn an die Detectives übergeben.«


  »Und warum sind wir dann hier?«, fragte Lara.


  LaToya rückte ihre Sonnenbrille gegen die blendende Nachmittagssonne zurecht. »Ich war dabei, als die Detectives die Mädchen im Schlafsaal befragt haben, und es war echt merkwürdig. Ich musste immer wieder daran denken, wie du Harvey und die Sanitäter beschrieben hast, als sie unter Jacks Gedankenkontrolle standen.«


  Vor Schreck zuckte Lara zusammen. »Du meinst, Jack hat mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich konnte den Detectives auch nicht sagen, was mit Harvey war, weil er sich doch nicht daran erinnert. Dann würden die uns beide für verrückt halten.«


  »Das stimmt.«


  »Also dachte ich, du siehst dir diese Mädchen besser mal an«, fuhr LaToya fort. »Du hast Gedankenkontrolle schon erlebt, also kannst du vielleicht sagen, ob es das ist, was mit den Mädchen passiert ist.«


  Laras Herz wurde schwer. »Okay.« Sie hatte immer gewusst, dass Jack anders war. Ungewöhnlich. Aber sie hatte ihn nie für einen Kriminellen gehalten. Er konnte nichts mit der Sache zu tun haben. Bitte nicht.


  Sie folgte LaToya zu den Schlafsälen. Ein schwarzes Brett bedeckte die Wand neben dem Eingang. Leuchtend bunte Zettel verkündeten Seminare und Partys.


  Auf den Korridoren standen in kleinen Gruppen Mädchen und flüsterten miteinander. Als sie die Frau in Uniform bemerkten, wurde es still.


  »Officer?«, fragte eines der Mädchen. »Gibt es etwas Neues von Vanessa?«


  »Noch nicht, es tut mir leid«, sagte LaToya. Die Mädchen nickten und verschwanden in ihren Zimmern.


  »Das hier ist Vanessas Zimmer.« LaToya klopfte an Raum 116 und hob dann ihre Stimme. »NYPD.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine junge Frau spähte heraus. Ungefähr achtzehn, mutmaßte Lara. Rundes, pummeliges Gesicht und unschuldige Augen.


  »Haben Sie sie gefunden?« Ihre Augen waren voller Erwartung und Hoffnung.


  »Wir arbeiten noch daran«, gab LaToya zu. »Megan, ich habe noch einen... Detective mitgebracht, um dir einige Fragen zu stellen.« LaToya zeigte auf Lara. »Können wir reinkommen?«


  »Klar.« Megan öffnete ihnen die Tür. »Aber ich habe den anderen Detectives schon alles gesagt, was ich weiß.« Sie setzte sich mit verschränkten Beinen auf eines der Einzelbetten und stellte sich eine Schüssel M&Ms auf den Schoß. »Möchten Sie welche?«


  »Nein, danke.« Lara setzte sich auf den Schreibtischstuhl, der sich zwischen den zwei Betten befand.


  Auf dem anderen Bett nahm LaToya Platz, bevor sie einen Notizblock und einen Stift aus der Hemdtasche zog.


  Zuerst stellte Lara Fragen zu Vanessas Tagesablauf, ihren Freundinnen, ihren Freunden, ihren Feinden, ihren liebsten Zeitvertreiben und wo sie ihre Freizeit verbrachte. LaToya machte sich fleißig Notizen, und Megan antwortete, wenn sie den Mund nicht gerade voller Schokolade hatte.


  »Haben Sie ein aktuelles Foto von Vanessa?«, fragte Lara.


  »Na ja, die anderen Detectives haben das Beste mitgenommen.« Megan nahm ein Fotoalbum von ihrem Schreibtisch und blätterte darin herum. »Das hier ist ziemlich gut.« Sie gab es weiter.


  Lara betrachtete das Foto. »Kastanienbraunes Haar, blaue Augen, schlank gebaut.«


  »Ja. Vanessa ist echt hübsch«. Megan sah ihre Schüssel mit M&Ms voller Schuldgefühle an. »Sie ist nicht übergewichtig, so wie ich.«


  »Hatte sie Schwierigkeiten mit Jungs?«, fragte Lara.


  Als Megan den Kopf schüttelte, tanzten die braunen Locken um ihr Gesicht. »Die Leute nehmen immer an, dass Vanessa sich andauernd verabredet, aber das stimmt nicht. Sie... sie ist irgendwie wählerisch. Sie will sich für den Richtigen aufsparen.«


  »Verstehe.« Die Vermisste klang nicht wie der Typ, der wegen einer Affäre davonrannte. Lara wendete sich an LaToya. »Hat man ihre Familie verständigt?«


  »Ja«, sagte LaToya. »Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnte. Sie sagen, sie ist früher noch nie einfach so davongelaufen.«


  »Und der Exfreund?«, fragte Lara weiter.


  »Hat ein Alibi. Und ist glücklich verlobt mit einer anderen. Der war eine Sackgasse.«


  Lara konzentrierte sich wieder auf Megan. »Sie haben keine Ahnung, wo Vanessa sein könnte?«


  »Keine.« Megan schaufelte sich weiter Süßigkeiten in den Mund. Sie nahm noch mehr M&Ms in die Hand.


  »Sind Sie letzte Nacht mit Vanessa irgendwo gewesen?«, fragte Lara.


  Megans Hand erschlaffte, und die M&Ms fielen mit einem prasselnden Geräusch zurück in die Schüssel. Ihr Gesicht wurde leer. »Wir waren in unserem Zimmer und haben gelernt.«


  Ein kalter Schauer kroch Laras Arme hoch. Megans Gesicht war ausdruckslos, genau wie Harveys es gewesen war. Die Sanitäter und die Trents hatten auch so ausgesehen. Lieber Gott, nein. Lass Jack nichts mit der Sache zu tun haben.


  »Ich hab dir doch gesagt, es ist merkwürdig«, flüsterte LaToya.


  Lara räusperte sich. »Megan, das war Samstagabend. Sie sind doch sicherlich irgendwo hingegangen? Vielleicht etwas essen?«


  »Wir waren in unserem Zimmer und haben gelernt«, wiederholte Megan.


  »Und Vanessa ist auch nicht ausgegangen?«


  »Wir waren in unserem Zimmer und haben gelernt.« Der Satz klang wie einstudiert.


  »Ich verstehe.« Lara stand auf und steckte das Foto von Vanessa in ihre Jeanstasche. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  Megan blinzelte und sah überrascht aus. »Sie gehen schon?«


  »Ja. Wir bleiben in Kontakt.« Lara ging zur Tür.


  »Okay.« Megans Augen waren wieder ganz lebendig. »Ich hoffe, Vanessa geht es gut. Sie... sie ist echt nett zu mir, wissen Sie. Sie hat mir gezeigt, wie man sich richtig schminkt.«


  Als die beiden Frauen den Gang vor den Schlafsälen hinuntergingen, fragte LaToya: »Verstehst du, was ich mit merkwürdig meine? Megan hat sich ganz normal verhalten, und dann auf einmal hat sie sich in eine sprechende Puppe verwandelt.«


  »Ich weiß«, gestand Lara, »es sah aus, als wäre sie programmiert worden.«


  »Und wir kennen nur eine Person, die zu so etwas in der Lage ist.«


  Das konnte einfach nicht sein. Nicht Jack, bitte. »Es könnte noch andere mit dieser Fähigkeit geben.« Hatte er nicht etwas darüber gesagt, dass er andere beschützen musste? Andere, die wie er sein könnten? Aber wenn seine Freunde dazu fähig waren, jemanden zu entführen, was sagte das dann über Jack aus?


  LaToya klopfte an Tür 124. »Vanessas Freunde leben hier. Carmen und Ramya.«


  Auch mit diesen beiden Mädchen unterhielt Lara sich. Sie waren beide hübsche Brünette. Carmen sah hispanisch aus, und Ramya stammte aus Indien. Sie machten sich offensichtlich Sorgen um Vanessa und wollten helfen, so gut sie konnten. Bis Lara sie fragte, ob sie am Abend zuvor ausgegangen waren.


  Ihre Gesichter wurden leer, und ihre Augen verschlossen sich. »Wir waren in unserem Zimmer und haben gelernt«, antworteten sie im Chor.


  Eine Gänsehaut ließ Lara erzittern. »Danke.« Als die Tür sich hinter ihnen schloss, wendete sie sich an LaToya. »Sag es nicht. Es kann nicht Jack sein.«


  Kommentarlos verzog LaToya das Gesicht und ging auf die Treppe zu. »Da ist noch jemand, den du treffen solltest.«


  Lara folgte ihr hinauf in den ersten Stock. »Alle drei Mädchen wurden programmiert, das Gleiche zu sagen. Sie müssen alle zusammen ausgegangen sein. Aber warum wurde Vanessa entführt und die anderen Mädchen zurückgeschickt?«


  »Vielleicht kann der Verdächtige nur mit einer Person zurzeit fertig werden.« LaToya wendete sich nach rechts und ging den Gang hinab.


  »Das glaube ich nicht. Mit Gedankenkontrolle könnte er einen ganzen Raum voller Frauen manipulieren. Dazu bräuchte er noch nicht einmal Fesseln. Sie würden ihm einfach folgen, wie Schafe.«


  »Ja, das stimmt natürlich.« LaToya klopfte an einer Tür. »Das hier ist das Zimmer von Roxanne.«


  Ein Mädchen mit gefärbten schwarzen Haaren, dickem schwarzem Eyeliner und einem Ring in der Lippe öffnete die Tür. »Ja, was gibt's?«


  »Ich sag dir, was«, sagte LaToya. »Megan, Carmen und Ramya sagen alle, dass sie gestern Nacht in ihren Zimmern waren und gelernt haben.«


  »Na gut, für Carmen und Ramya kann ich keinen Eid leisten. In deren Zimmer bin ich nicht gewesen. Aber ich weiß, dass Vanessa ausgegangen ist, also müssen die anderen Mädchen bei ihr gewesen sein. Sie folgen ihr überall hin wie Schoßhündchen. Es ist echt armselig.«


  »Woher wissen Sie, dass Vanessa ausgegangen ist?«, fragte Lara.


  Roxanne verdrehte die Augen. »Okay, also ich hatte wirklich schlimme Menstruationskrämpfe, klar, und Vanessa - die ist die reinste Apotheke da unten. Also bin ich in ihr Zimmer gegangen, um ein Schmerzmittel abzustauben, und niemand ist an die Tür gegangen. Es war abgeschlossen, aber ich war wirklich verzweifelt, okay? Also habe ich das Schloss geknackt und bin reingegangen.«


  »Was haben Sie gesehen?«, wollte Lara wissen.


  »Eine Schachtel Midol in der oberen Schublade ihrer Kommode, also habe ich zwei Tabletten genommen. Ich habe ihr fünfzig Cent dagelassen. Ich bin keine Diebin, wissen Sie«. Besorgt blickte sie zu LaToya. »Ihr verhaftet mich jetzt doch nicht, oder?«


  »Keine Sorge«, versicherte Lara ihr, »aber Sie sagen, das Zimmer ist leer gewesen? Vanessa war nicht da?«


  »Logisch. Vanessa und ihr dicker Schoßhund waren weg.«


  »Irgendeine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnten?«


  Genervt schüttelte Roxanne den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht waren sie beim Shopping oder bei der Maniküre.


  Sie dreht echt durch, wenn ihre Nägel nicht perfekt sind. Oder ihre Haare. Sie hat ungefähr fünfzig verschiedene Taschen für ihre Bücher, damit sie immer zu dem passen, was sie am Tag gerade anhat.«


  LaToya kniff die Augen zusammen. »Du magst sie nicht sonderlich, was?«


  »Oh, ausgezeichnete Arbeit, Nancy Drew. Aber wenn Sie meinen, ich würde irgendetwas tun, um Vanessa zu schaden, sind Sie nicht ganz dicht. Sie hat mir dieses Semester dreihundert Dollar gezahlt, damit ich ihre Hausarbeiten schreibe. Ich brauche sie.« Roxanne verzog das Gesicht. »Und die ganze Sache ist irgendwie total gruselig. Das Gleiche ist letztes Jahr mit Brittney Beckford passiert. Sie ist verschwunden, und die Cops konnten sie nie finden.«


  Lara wechselte einen besorgten Blick mit LaToya. Brittney galt als vermisst, noch ehe sie beide nach New York gekommen waren. Wie lange war Jack schon in New York? »Können Sie Brittney beschreiben?«


  »Typisch verwöhnte, reiche Zicke«, grollte Roxanne.


  »Geht's noch ein bisschen genauer?« LaToya nahm ihr Notizbuch und ihren Stift zur Hand.


  Roxanne seufzte. »Lange Haare, rotblond gebleicht. Solariumbraun. Blaue Augen nur mit Kontaktlinsen. Collagengespritzte Lippen. Falsche Freunde, die sie schon vergessen haben. Das einzig echte an Brittney war ihr niedriger IQ.«


  »Danke. Du hast uns sehr geholfen.« LaToya steckte ihr Notizbuch zurück in die Tasche und machte sich auf den Weg zurück zur Treppe.


  »Faschos«, murmelte Roxanne, als sie die Tür hinter ihnen schloss.


  Schweigend gingen Lara und LaToya die Treppe hinab und machten sich dann langsam auf den Weg den Korridor hinunter zum Eingang der Schlafsäle.


  »Vanessa scheint sich viele Gedanken um ihr Aussehen zu machen«, grübelte Lara laut.


  »Sie und eine Million anderer Mädchen«, murmelte LaToya.


  »Ja, es klingt, als hätten sie und Brittney eine Menge gemeinsam.« Zwei verschwundene Mädchen mit rotem oder rotblondem Haar und blauen Augen. Lara blieb vor dem schwarzen Brett stehen. Ein rosafarbener Zettel interessierte sie. »Sieh dir das an«. Sie riss ihn ab.


  LaToya las laut vor. »Willst du auf ewig jung und schön bleiben? Gratis-Seminar. Raum 4, Verwaltungsgebäude. Samstag, 21 Uhr.«


  »Das wäre genau die Art Seminar, zu der Vanessa gehen würde.« Lara betrachtete den Zettel eingehend. »Sehen wir es uns an.«


  Sie fanden den Raum, in dem das Treffen stattgefunden hatte, aber er war bis auf ein paar Plastikstühle und eine Tafel leer. Sie sprachen mit dem Gebäudemanager, und er sah in seinen Terminplan.


  »Raum 4?« Sein Gesicht wurde merkwürdig leer. »In dem Raum ist Samstagabend niemand gewesen.«


  Wer auch immer das Seminar geleitet hatte, er hatte seine Spuren verwischt. Genau wie Jack alle Anzeichen für ihn und seine Freunde im Plaza verwischt hatte. Verdammt! Sie wollte so gern an Jack glauben. Sie wollte ihm vertrauen.


  Ihre Eingeweide rebellierten besorgniserregend, als sie gemeinsam über den Campus gingen. Sie konnte nicht glauben, dass er mit der Sache zu tun hatte. Es musste noch jemanden mit seinen Fähigkeiten geben. »Ich muss mit Jack sprechen.«


  »Hast du ein Glück«. LaToya zog ihr Notizbuch hervor und blätterte durch die Seiten. »Ich habe seine Adresse genau hier. Der Lexus, den er gefahren hat, ist auf einen gewissen Roi11311 Draganesti registriert. Upper East Side.«


  »Dann gehen wir gleich hin« Laras Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Sie wollte Jack so gern wiedersehen. Aber jetzt musste sie ihn als Verdächtigen befragen.


  »Was hast du in unserer Wohnung über Jack herausgefunden?«' fragte LaToya. »Du hast gar nichts davon erzählt.«


  Sie hatte nicht über den Kuss sprechen wollen. Er war zu fantastisch gewesen, um ihn mit Klatsch herunterzuspielen. Eine Vision tauchte vor ihren Augen auf - Jack, in seinen Jeans ohne Hemd. Seine breite Brust und seine starken Schultern. Seine warmen braunen Augen, in denen Gold schimmerte. Und die rot leuchteten, wenn er erregt war.


  Sie schluckte. »Ich bin mir nicht sicher, was er ist.«


  »Es sieht schlecht für ihn aus«, sagte LaToya kopfschüttelnd.


  »Ich weiß.« Lara wurde übel. Bitte, Gott. Lass Jack keinen Entführer sein. Und keinen Mörder.


  8. KAPITEL


   


  Es war fast sechs Uhr, als Lara und LaToya die Treppe zu Roman Draganestis Stadthaus auf der Upper East Side erklommen.


  »Schicker Laden«. LaToya betrachtete die Nachbarschaft von der Veranda aus. »Nett und ruhig.«


  »Ist dir aufgefallen, wie fest die Fenster alle verrammelt sind?« Lara hatte gehofft, irgendwo hineinspähen zu können, aber alle Fenster waren mit schweren Rollläden verschlossen.


  Sie betätigte die Klingel. Die Glocken hallten im Inneren wieder, als befände sich dort eine leere Höhle. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was. Vielleicht hatte sie nur zu viel Fantasie, und dazu kam das Gefühl, dass sich alles zum Schlechten wendete.


  Die U-Bahnfahrt und der kurze Spaziergang hatten nicht dabei geholfen, ihre Nerven zu beruhigen. Eine nagende Angst hatte sich in ihren Eingeweiden festgesetzt, und in ihrem Herzen eine kranke Schwere. Sie erkannte die Symptome, denn sie hatte diesen Schmerz schon einmal gespürt. Ernüchterung. Verrat.


  Nach dem Unfall hatte sie so hart dafür gekämpft, ihr Leben neu aufzubauen und die Tage der Schönheitswettbewerbe hinter sich zu lassen. Dann hatte sie Ronny an der LSU kennengelernt und geglaubt, dass er ihr Bedürfnis nach einem neuen und bedeutenden Leben verstand, sie hatte ihm vertraut und war von seiner Liebe überzeugt. Bis er vor seinen Freunden und jedem, der es hören wollte damit angab, dass er eine Schönheitskönigin entjungfert hatte. Sie war nicht mehr als ein toller Titel gewesen, mit dem er eine Kerbe in seine Trophäenwand schlagen konnte.


  Verdammt. Sie hatte wirklich gedacht, sie könnte Jack vertrauen. Er war doch anders, er bewunderte sie für ihre Intelligenz und ihre Charakterstärke - oder etwa nicht? Sie hatte gedacht, er wäre der Richtige.


  »Wir werden beobachtet«, flüsterte LaToya.


  Lara sah zur Überwachungskamera hinauf. Das grüne Licht war angegangen. »Jack arbeitet für eine Firma, die auf Sicherheitsdienste spezialisiert ist.«


  »Ich frage mich, was die in Sicherheit wissen wollen«, murmelte LaToya.


  Ein Knistern kam aus der Sprechanlage an der Tür. »Kann ich Ihnen helfen?«, ertönte eine männliche Stimme.


  Lara drückte auf den Sprechknopf. »NYPD. Wir haben einige Fragen.«


  »Ja, machen Sie auf!«, rief LaToya.


  Es gab eine Pause. Laras Magen knotete sich förmlich zusammen. Bitte lass Jack ein Alibi für Samstagabend haben.


  Die Tür ging langsam auf, und dahinter stand ein große, junger Mann. Die Worte »MacKay S&I« waren auf die linke Seite seines marineblauen Polohemdes gestickt. Seine Khakihosen hielt er mit einem Gürtel tief auf den schmalen Hüften fest. Sein dunkles Haar hatte er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengenommen, und ein goldener Stecker glänzte in seinem Ohr. Er sah fast so umwerfend aus wie Jack.


  »Ich bin Carlos«, begrüßte er die beiden mit einem leichten Akzent. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Können wir reinkommen?«, fragte LaToya.


  Seine Mundwinkel zuckten. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Wir haben nur einige Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Lara lächelte ihn freundlich an. »Ist Jack da? Giacomo di Venezia, auch bekannt als Jack.«


  Carlos legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. »Sind Sie der Cop, der sich bei Ians Hochzeit eingeschlichen hat?


  Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  Eine leichte Röte breitete sich über ihren Hals hinauf zu ihren Wangen aus. »Ich bin Officer Boucher, und ich bin beruflich hier. Jack hat... unsere Aufmerksamkeit erregt.«


  Carlos Augen leuchteten auf. »Das wette ich.«


  »Das hier ist meine Partnerin, Officer Lafayette.« Lara zeigte auf LaToya. »Ist Jack da? Wir müssen mit ihm sprechen.«


  »Er ist zurzeit nicht zu erreichen.« Carlos belustigter Blick wanderte hinab zu ihren Füßen und wieder hinauf. »Robby hat gesagt, dass Sie hübsch sind, aber das war eine riesige Untertreibung. Er muss wirklich sauer sein, dass Jack Sie sich zuerst geschnappt hat.«


  Lara erstarrte. »Ich bin von niemandem geschnappt worden.«


  »Das Netz ist jedenfalls ausgeworfen«, erwiderte Carlos lächelnd.


  »Hören Sie jetzt mit dem Mist auf und holen Jack?«, verlangte LaToya.


  »Miss Lafayette.« Carlos Augen funkelten, als er LaToya genauer betrachtete. »Sie sind wohl eine richtige kleine Wildkatze.«


  Sie kniff ihre braunen Augen zusammen. »Kleiner, ich habe Krallen, die du lieber nicht sehen willst.«


  Carlos lachte leise. »Ich sage Jack, dass Sie hier waren. Hat er Ihre Nummer?«


  »Wir müssen ihn jetzt sprechen«, ließ Lara sich nicht abwimmeln, »mir ist klar, dass er am Tag schläft, aber würden Sie ihn bitte wecken?«


  »Leichter gesagt als getan«, murmelte Carlos. »Ich fürchte, er ist zurzeit nicht hier. Nicht im metaphysischen Sinne.«


  LaToya schob ihre Hüfte zur Seite und stemmte eine Hand darauf. »Wo ist er dann? Im verdammten metaphysischen Sinn?«


  »Das habe ich mich schon oft gefragt«. Carlos legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Wohin gehen sie, wenn sie nicht... bei uns sind?«


  Lara wechselte einen Blick mit ihrer Mitbewohnerin. Carlos klang, als hätte er nicht mehr alle Tacos in der Pfanne. »Soll das heißen, Sie wissen nicht, wo Jack ist?«


  »Nicht so richtig. Aber wenn Sie gegen halb neun noch einmal herkommen, wird er sich mit Ihnen unterhalten.«


  »Das werden wir tun«, sagte LaToya.


  »Ausgezeichnet«. Carlos lächelte. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ladies. Ciao.« Die Tür schloss sich.


  Lara hörte noch, wie Riegel vorgeschoben wurden. »Das war ja interessant.«


  »Kann man wohl sagen.« LaToya ging die Treppe zum Bürgersteig hinunter. »Ich kann mich nicht entscheiden, wer am heißesten ist: Ian, Jack oder Carlos.«


  Jack, keine Frage. Lara sah auf ihre Uhr. »Lass uns etwas essen.«


  Die beiden Frauen gingen auf den Central Park zu und wendeten sich dann nach Süden. Als sie am Plaza vorbeikamen, erinnerte Lara sich daran, dass sich im Hotel ein Business Center befand. Sie teilten sich eine Pizza in einem Deli auf der Sixth Avenue und gingen dann zum Plaza zurück und in das Business Center, wo sie sich nebeneinander vor zwei Computer setzten.


  »Ich sehe mir mal diesen Draganesti an«. LaToya tippte auf ihrer Tastatur.


  Lara googelte nach Giacomo di Venezia, aber alle Links führten nur zu Giacomo Casanova, dem berühmten Verführer. Das war keine Hilfe, aber es erinnerte sie an etwas. Als Lara Jack in der Kirche ausgefragt hatte, waren sie auf seinen Vater zu sprechen gekommen, der anscheinend hunderte Frauen verführt hatte, Jacks Mutter war die letzte Eroberung gewesen. Was für ein seltsamer Zufall.


  War Jack wie sein Vater? War es sein Hobby, Frauen zu verführen? Irgendwie hatte Lara das Gefühl gehabt, seine Zuneigung zu ihr war echt. Aber war das nicht einfach die Herangehensweise solcher Schufte? Sie ließen alle Frauen, die sie verführten, glauben, etwas Besonderes zu sein. Und Lara war schon einmal reingefallen.


  Es täte ihr wirklich weh, herauszufinden, dass er bloß ein frauenverschleißendes Schwein war. Leider konnte es sogar noch schlimmer kommen. Er könnte ein Verbrecher sein.


  Nein! Sie weigerte sich, zu glauben, dass Jack etwas mit dem vermissten Mädchen zu tun hatte. Lara kannte ihn nicht sehr gut, aber sie konnte nicht glauben, dass er je eine Frau misshandeln würde. Er hatte ihr das Leben gerettet. Er war ein Beschützer der Frauen, kein Schänder.


  »Also, dieser Roman Draganesti klingt wie ein Genie«, erklärte ihr LaToya gerade. »Er hat herausgefunden, wie sich Blut klonen lässt. In diesem Artikel steht, sein synthetisches Blut rettet jedes Jahr Tausenden das Leben.«


  »Synthetisches Blut?« Lara erinnerte sich. »Das hat man mir gegeben, als ich im Krankenhaus war.«


  »Dann hat dieser Roman auch dich gerettet«, fuhr LaToya fort. »Er stellt das Zeug bei Romatech Industries her. Er hat mehrere Fabriken im ganzen Land verteilt, aber die größte davon steht in White Plains, New York.«


  »Das ist ganz in der Nähe von uns.« Lara suchte nach Romatech und fand einen Bericht über einen Bombenanschlag im letzten Dezember. Ein Auto war auf dem Parkplatz explodiert, aber niemand wurde dabei ernsthaft verletzt. Das war nur der letzte von mehreren Versuchen, die Fabrik zu sprengen. »Sieht aus, als hätte Romatech einige echte Feinde.«


  »Vielleicht machen sie auch andere Forschungen, die einigen Leuten gegen den Strich gehen«, schlug LaToya vor.


  »Du weißt schon, Stammzellenforschung oder Genmanipulation.«


  »Offensichtlich brauchen sie jedenfalls einen guten Sicherheitsdienst.« Lara fragte sich, ob das Jacks Aufgabe war. »Ich könnte mir die Sache mal ansehen.« Gott sei Dank war sie noch einige Tage beurlaubt.


  »Ich sollte morgen eigentlich arbeiten, aber ich kann mich krank melden und mitkommen«, bot LaToya an.


  »Ich komme schon zurecht. Keine Sorge.« Lara sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist kurz nach acht. Gehen wir zurück zu Jack.«


  ****


  »Stimmt etwas nicht?« Jack hatte sich gerade in die Küche des Stadthauses teleportiert. Er war im Büro im vierten Stock gewesen, hatte sein Frühstück getrunken und seine E-Mails gecheckt, als Carlos ihn über die Sprechanlage nach unten bestellte.


  »Darauf kannst du wetten.« Phineas saß am Küchentisch. Er trug die Uniform aus Khakihosen und marineblauem Polohemd von MacKay Security and Investigations. »Carlos ist verrückt geworden. Ich glaube, er hat an der Katzenminze geschnuppert.«


  Carlos schüttelte den Kopf und öffnete die Kühlschranktür. Er nahm eine Flasche Wasser heraus und schraubte den Deckel ab. »Es waren ein paar Polizisten hier, als ihr zwei... geschlafen habt.«


  »Und Carlos hat sie wieder hergebeten!« Phineas schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte dabei das halbleere Glas Blut vor ihm zum wanken. »In fünfzehn Minuten sind sie da.«


  Jack legte die Stirn in Falten. »Was will die Polizei von uns?«


  »Mich wahrscheinlich.« Phineas kippte den Rest seines Frühstücks hinunter und stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch. »Ich - auf mich steht ein Haftbefehl aus.«


  »Mann, Phineas.« Carlos verzog das Gesicht. »Du hättest mich vorwarnen sollen. Wie soll ich dich beschützen, wenn ich so etwas nicht weiß?«


  Als ihre Tagwache war es Carlos Panterras Job, die Vampire während ihres Todesschlafes zu beschützen. Bisher war Jack von der Wachsamkeit des Brasilianers beeindruckt gewesen. Wie viele der sterblichen Tagwachen, die für MacKay Security and Investigations arbeiteten, hatte Carlos besondere Fähigkeiten. Und ein besonderes Geheimnis. Er schwieg über die Vampire, und sie schwiegen über seine Fähigkeit, seine Gestalt zu verwandeln.


  Phineas' Schultern sackten nach unten. »Ich wollte nicht, dass Angus etwas davon weiß. Er hat an mich geglaubt und mir einen Job gegeben. Ich bin echt gern einer von den Guten.


  »Keine Sorge. Angus ist sehr zufrieden mit dir«, versicherte Jack ihm und wendete sich dann an Carlos. »War die Polizei auf der Suche nach Phineas?«


  »Nein, sie haben ihn nicht einmal erwähnt. Er dürfte nicht in Gefahr sein.« Carlos nippte an seinem Wasser.


  Erleichtert atmete Phineas auf. »Dann verschwinde ich von hier.«


  »Was schade wäre.« Carlos setzte sich neben ihn an den Tisch. »Das waren zwei wirklich hübsche Frauen.«


  Jacks Herzschlag beschleunigte sich abrupt. »Die Polizisten waren Frauen?« War Lara auf der Suche nach ihm?


  »Hübsche Ladies?« Phineas strich sein kurzes Haar zurück. »Klingt nach einer Aufgabe für den Love Doctor.«


  »War Lara hier?« Jack ging auf den Tisch zu. »Ich meine Officer Boucher?«


  »Ja. Sie hat nach dir gefragt. Und sie hatte Officer Lafayette dabei.« Carlos lächelte Phineas an. »Sie ist eine sehr hübsche schwarze Frau.«


  »Krass!« Phineas' Gesicht leuchtete auf, ehe es in sich zusammenfiel. »Warum arbeitet ein hübsches junges Ding für die Bullen?«


  »Klug sind die beiden anscheinend auch«, erzählte Carlos weiter. »Sie haben irgendwie herausgefunden, wo Jack wohnt.«


  »So sind die Bullen, Alter. Die finden einen überall!« Phineas nahm sein leeres Glas und die Flasche Blut und ging an die Spüle, um alles auszuspülen.


  Nachdenklich setzte Jack sich an den Tisch und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte genau darauf geachtet, Lara nicht zu verraten, wo er lebte oder arbeitete. Der Wagen! Deshalb musste Laras Mitbewohnerin auf der Straße auf ihn gewartet haben. »Sie müssen die Schilder von Romans Wagen zurückverfolgt haben.«


  Carlos nickte. »Die sind ziemlich schlau.«


  »Unnachgiebig.« Phineas knallte sein leeres Glas und die Flasche in die Spülmaschine. »Du solltest lieber nicht mit denen reden, Alter. Die schleppen dich auf die Wache, wo sie diese Verhörzimmer haben mit den Einwegspiegeln, und wenn du da nicht im Spiegel auftauchst, braten sie dich am Spieß.«


  »Ich werde schon aufpassen.« Jack blickte zur Uhr über der Spüle. In acht Minuten sollten sie erscheinen. »Phineas, fang schon ohne mich an. Sag Connor, ich komme bald nach.«


  »Okay, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ihm das nicht gefallen wird.« Phineas runzelte die Stirn, als sein Körper verschwamm und dann verschwand.


  Jack seufzte. Connor hatte mehr als deutlich klargemacht, dass Jack sich diese Frau aus dem Kopf schlagen sollte. Und er hatte auch wirklich versucht, sie zu vergessen, aber es war unmöglich. Irgendwer bei Romatech lief in einem blauen Hemd herum, das ihn an die Farbe ihrer Augen erinnerte. Oder er hörte jemanden lachen und erwischte sich dabei, wie er sich nach dem Klang von Laras Lachen sehnte. Immer, wenn er duschte, erinnerte er sich an ihre Hände auf seiner Haut.


  Und wenn er sich hinlegte, um in seinen Todesschlaf zu fallen, stellte er sich vor, wie die Sonne als feuriger Ball aus Rot und Gold aufging. Er konnte sie nie wiedersehen, aber er konnte Laras Haare sehen, wie sie rot und golden glänzten, und wie die weichen Strähnen sich um ihre Stirn schmiegten. Es fühlte sich in seinen Händen wie seidiges Feuer an.


  Er wollte sie wiedersehen. Santo cielo, er wollte sie.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich sie wieder hergebeten habe«, sagte Carlos. »Ich dachte, es wäre am besten, ihre Neugierde zu beschwichtigen. Wir wollen ja nicht, dass sie noch einmal tagsüber herkommen und einen Durchsuchungsbefehl dabeihaben.«


  »Das wäre eine Katastrophe.« Dann würden sie die Toten finden.


  »Du bist jetzt wach, also dürfte alles ganz normal erscheinen.«


  »Stehen noch Särge im Keller?«, fragte Jack.


  »Nein. Dougal hat seinen mitgenommen, als sie ihn versetzt haben. Ian hat seinen Sarg gespendet. Er ist rausgewachsen.«


  Jack lächelte. »Und ich nehme an, seine neue Frau wollte auch keinen neuen mit ihm teilen.«


  Carlos lachte. »Nein, das würde Toni nicht mitmachen.«


  Jack blickte zur Uhr. Noch fünf Minuten. »Ich sollte mich fertigmachen.« Er teleportierte sich in sein Schlafzimmer im dritten Stock. In Vampirgeschwindigkeit duschte er, putzte sich die Zähne, und zog saubere Jeans und ein kastanienbraunes T-Shirt an. Er fuhr sich gerade mit dem Kamm durch die Haare, als er die Klingel im Erdgeschoss hörte. Lara.


  Sein Blick fiel auf die leere Wand über der Anrichte im Bad. Selbst wenn dort ein Spiegel wäre, könnte er sich darin nicht sehen. Er rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. Zum Rasieren reichte die Zeit nicht mehr. Hoffentlich sah er für Lara trotzdem annehmbar aus.


  ****


  Er sah umwerfend aus. Lara beobachtete, wie die Luft verschwamm, und dann stand Jack auf einmal am Absatz der Treppe im ersten Stock. Sie blinzelte. Hatte er sich mit Supergeschwindigkeit bewegt? Jetzt stand er einfach ruhig da und betrachtete sie.


  Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. Dieser Mann konnte auf keinen Fall ein Kidnapper sein. Alles, was er tun musste, war, mit dem Finger zu winken, und jede Frau käme zu ihm gerannt.


  »Officer Boucher?«


  Ein Klopfen auf ihrer Schulter ließ Lara zusammenschrecken. »Ja?«


  Carlos grinste. »Ich habe gefragt, ob Sie und Ihre Partnerin gern über das Gelände geführt werden möchten.«


  »Oh.« Lara zuckte innerlich zusammen. Sie hatte Carlos beim ersten Mal nicht gehört. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Jack anzustarren. Als sie und LaToya vor einer Minute angekommen waren, hatte Carlos sie in eine geräumige Empfangshalle geführt. Sie hatte den glänzenden Marmorboden bemerkt und die große, geschwungene Treppe, und dann war Jack aufgetaucht. Jetzt ging er langsam die Stufen hinunter und hatte den Blick immer noch auf sie gerichtet.


  »Ich mache die Führung mit«, verkündete LaToya, »Lara kann mit Jack reden.«


  Lara stellte sich näher zu ihrer Mitbewohnerin. »Bist du sicher, dass wir uns... trennen


  »Keine Sorge, Officer Boucher«' sagte Carlos, »Ihre Freundin ist bei mir in Sicherheit«


  LaToya verschränkte abschätzend die Arme- »Die Frage ist doch eher, ob Sie bei mir in Sicherheit sind.«


  Carlos Augen leuchteten auf. »- Also, wie würden Sie gern vorgehen? Sollen wir oben anfangen und uns nach unten vorarbeiten?«


  LaToya hob eine Augenbraue. »Klingt gut-« »Officer Lafayette.« Jack verbeugte sich leicht, als er den Fuß der Treppe erreichte. »Was ein Vergnügen, Ihnen noch einmal zu begegnen. Ich hoffe, Ihr Ex macht Ihnen nicht länger Schwierigkeiten. Ich glaube, sein Name war Bob?«


  »Es geht«, grummelte LaToya- »Sie sind es der hier in Schwierigkeiten stecken könnte.« stapfte mit Carlos die Treppe hinauf.


  Mit nach oben gezogenen Augenbrauen drehte er sich zu Lara um. »Ich habe Schwierigkeiten?«


  Nein, die Schwierigkeiten hatte sie selber. Ihre Haut kribbelte, dabei hatte er sie nicht einmal angefasst. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  »Hier entlang.« Er zeigte auf ez1nen Raum links von ihnen.


  In einem Wohnzimmer standen drei kastanienbraune Sofas an drei Seiten eines großen, quadratischen Couchtisches. Die vierte Seite zeigte auf einen Breitbildfernseher. »Möchtest du etwas trinken?«, -erkundigte sich Jack. »Wasser wäre nett.« Die Pizza^ die sie vorher gegessen hatte, machte sie sehr durstig. Sie petzte sich in die Ecke einer Couch und stellte ihre Handtasche neben sich, damit Jack ihr nicht zu nahe kommen konnte.


  An der gegenüberliegenden Wand bemerkte sie einen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Links davon hingen kastanienbraune Vorhänge an einem Fenster, das auf die Straße hinausführte. Die Metallrollläden waren fest geschlossen, als würden sie sich Sorgen machen, dass jemand hineinsehen könnte. Aber als Lara sich im Zimmer umsah, konnte sie nichts Außergewöhnliches entdecken. Vielleicht hatte hier nur jemand etwas gegen Sonnenlicht.


  »Bitte sehr.«


  Überrascht blickte sie zu Jack. Das war schnell gegangen.


  Er reichte ihr ein Glas eiskaltes Wasser und legte dann auf den Tisch vor ihr einen Untersetzer aus Holz. »Shanna reißt mir den Kopf ab, wenn wir Wasserflecken auf den Tisch machen.«


  »Shanna? Wer ist das?«


  »Romans Frau. Den beiden gehört das Stadthaus.« Jack setzte sich neben sie auf die Couch.


  »Roman Draganesti?« Lara nippte an ihrem Wasser.


  »Ja.« Jack drehte sich zur Seite, um sie anzusehen, und legte einen Ellenbogen auf die Rückenlehne der Couch. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Ich nehme an, du hast die Nummernschilder von Romans Wagen im System gesucht.«


  »Ja.« Lara trank noch etwas Wasser. »LaToya hat eigentlich keinen Exfreund namens Bob.«


  Jacks Mundwinkel hoben sich. »Was für eine Überraschung.«


  Verdammt, er war so niedlich. Lara stellte ihr Glas auf den Untersetzer. »Hast du keinen Durst?«


  »Nein, danke.«


  Merkwürdig, dass er nie etwas mit ihr trank, überlegte Lara. Sie blickte zum Fenster. »So schwere Rollläden habe ich in einem Privathaus noch nie gesehen. Sie sehen wie Industriestärke aus.«


  »Sie schirmen den Lärm der Großstadt ab.«


  »Das bestimmt. Es ist hier drinnen ruhig wie in einer Gruft.«


  Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Das könnte man so sagen.« Dann fixierte er Lara eindringlich. »Ich habe dich vermisst.«


  Ihre Kehle zog sich zusammen. »Du hättest anrufen können.«


  »Ich habe versucht, dir zu widerstehen.«


  »Versucht? Ich würde sagen, du warst ganz und gar erfolgreich.« In Gedanken gab sich Lara eine Ohrfeige. Sie klang zu klammernd. Sie machte eine abwinkende Geste. »Nicht, dass das etwas ausmacht. Ich bin dir auch aus dem Weg gegangen.«


  »Das war sehr klug von dir.«


  »Warum? Hast du schon eine andere?«


  »Nein.« Er berührte ihre Haare. »Nachdem ich dich getroffen habe, wie könnte ich eine andere wollen?«


  Meinte er das ernst, oder konnte er einfach nur gut mit Worten umgehen? Sie strich sich die Haare hinter die Schulter, wo er sie nicht anfassen konnte. »Ich bin beruflich hier.«


  »Verstehe. Wie kann ich dir helfen?«


  »Wo bist du letzte Nacht gewesen?«


  Er hob seine Augenbrauen. »Arbeitest du an einem Fall?«


  »Ja.« Ihr Blick senkte sich auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß. Jetzt kam sie sich richtig gemein vor. »Eine Collegestudentin ist letzte Nacht verschwunden. Vielleicht hat man sie entführt. Und es sieht so aus, als hätte jemand die Erinnerungen ihrer Freunde manipuliert.«


  »Und du hast mich im Verdacht?«, fragte er leise.


  »Ich weiß nicht —« Lara schluckte den Klumpen, der ihre Kehle zusammenzog, fest hinunter. »Ich will es nicht glauben, aber du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der Gedanken so manipulieren kann.« Sie blickte nervös in seine Richtung. »Gibt es noch andere, die das können?«


  »Merda«, murmelte er und verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene.


  »Sag mir, dass es noch andere gibt. Sag mir, dass du ein Alibi hast.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde eine junge Frau entführen?« Er warf ihre Handtasche auf den Tisch vor ihnen und rutschte näher zu ihr.


  Sie erstarrte. »Was machst du da?«


  »Wenn du meinst, ich könnte ein Krimineller sein, dann kennst du mich eindeutig nicht gut genug.« Er hob sie auf seinen Schoß.


  »Hör auf.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber sein Griff blieb fest. »Du könntest Schwierigkeiten bekommen, weil du eine Untersuchung erschwerst -«


  »Lara«, unterbrach er sie und sah ihr eindringlich in die Augen. »Ich habe letzte Nacht gearbeitet.«


  »Bei Romatech Industries?«


  »Ja. Wir halten dort Samstagnacht eine Messe ab. Ich war bei dem Empfang danach.« Er knirschte mit den Zähnen. »Da waren ungefähr dreißig Leute, wenn du sie gerne befragen würdest.«


  »Das - das werde ich tun.« Außer auf seiner Brust oder seinen Schultern gab es keine Möglichkeit, ihre Hände hinzulegen. »Ihr habt eine Kirche bei der Arbeit?«


  »Ja. Father Andrew kommt jede Samstagnacht. Unsere... Feinde wissen das. Sie haben uns schon einmal angegriffen, deshalb muss ich dort sein und für die Sicherheit sorgen.«


  Feinde? Das klang übertrieben. Aber andererseits, wenn Jack in der Kirche gewesen war, konnte er mit Vanessas Verschwinden nichts zu tun haben. Es sah aus, als wären ihre Gebete erhört worden. »Was ist mit der Gedankenmanipulation?«


  Er legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Es gibt noch andere mit dieser Fähigkeit.«


  »Freunde?«


  »Ja.« Seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an, und in den goldenen Flecken glänzte Wut. »Und Feinde.«


  Eine Gänsehaut überzog Laras Arme. Freunde und Feinde mit der Fähigkeit, Gedanken zu manipulieren? Sie zitterte und fühlte sich plötzlich, als balancierte sie an einem Abgrund und stand kurz davor, hinabzufallen.


  Er berührte ihre Wange. »Das ist alles sehr schockierend für mich.«


  »Was du nicht sagst.« In was in aller Welt war sie da hineingeraten? Sie versuchte, einen Sinn in all dem zu finden, aber wie konnte sie überhaupt einen klaren Gedanken fassen, solange er sie anfasste und sie so eindringlich ansah.


  Er strich mit den Fingern über ihren Kiefer. »Ich bin... erstaunt, wie weh es mir tut, dass du schlecht von mir denkst.«


  »Ich wollte es nicht. Es hat mich krank gemacht. Ich - ich wollte es wirklich nicht glauben.«


  »Dann tu es nicht.« Er vergrub seine Hände in ihren Haaren.


  »Ich will dir vertrauen, Jack.« Aber es war so verdammt schwer, wenn seine Augen schon wieder anfingen, rot zu glühen.


  »Das kannst du.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie.


  9. KAPITEL


   


  Er musste auf seine alten Tage zum Masochisten geworden sein. Wie sonst konnte er sich so vor Lust nach einer Frau verzehren, die ihn verdächtigte, ein Krimineller zu sein? Jack schmiegte seinen Mund gegen Laras und öffnete behutsam ihre Lippen, damit er mit seiner Zunge in sie eindringen konnte.


  Zart strich er mit den Fingern ihren Rücken hinab. Mein. Santo cielo, er wollte sie ganz für sich. So sehr, dass sich sein Verstand langsam ausschaltete. Was machte es schon, wenn sie falsch füreinander waren? Was machte es, wenn jede Affäre, die er in der Vergangenheit gehabt hatte, ein furchtbares Ende genommen hatte? Es war ihm egal. Sie war Lara, und er musste sie haben.


  Er liebkoste ihre Zunge mit seiner eigenen, und eine Welle aus Glück durchfuhr ihn, als sie seine Schultern packte und seinen Kuss erwiderte. Ja! Sie wollte ihn auch.


  »Lara.« Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Ihre Wangen, ihre Stirn, die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase. »Cara mia.«


  »Jack.« Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar. »Ich... ich sollte dich nicht lassen.«


  »Hab keine Angst«, flüsterte er gegen ihre Schläfe.


  »Aber... du hast seltsame Fähigkeiten.«


  »Mit denen ich dich noch besser lieben kann.« Er nahm ihr Ohrläppchen in seinen Mund und saugte daran.


  Der Speichel eines Vampirs machte Frauen empfindlicher und leichter erregbar, allerdings musste man dazu normalerweise Gedankenkontrolle benutzen, und gegen die war Lara immun. Er kitzelte ihren Hals mit seiner Zunge.


  Erregt stöhnte Lara auf.


  Er wurde hart. Sie war so unglaublich, so zugänglich.


  Selbst ohne eine mentale Verbindung reagierte ihr Körper auf ihn, als... als würden sie zusammengehören.


  Seine Hand glitt langsam ihre Hüfte hinab zur Innenseite ihrer Schenkel und drückte sanft in die warme Beuge.


  »Mmm.« Sie schmiegte sich näher an ihn.


  Als ihre Hüfte gegen seine Härte rieb, zuckte er zusammen. Er hatte die Grenze erreicht, mehr Folter konnte er nicht ertragen.


  »Auszeit.« Er hob ihren entzückenden Hintern auf die Couch neben sich, sodass sie seitlich gegen das Polster lehnte und ihre Beine über seinen Schoß drapiert waren. Das Rosa ihrer Wangen warnte ihn, dass auch seine Augen noch rot waren. Er wendete sich ab und legte eine Hand um ihr Fußgelenk.


  »Ich habe deine Augen gesehen, Jack«, flüsterte sie. »Sie glühen und sie sind rot.«


  »Ich weiß.« Er massierte ihren zarten Knöchel. »Das ist ein Zeichen dafür, wie sehr ich dich begehre.«


  Lara atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich will dein Geheimnis wissen. Wer bist du?«


  »Bei allen neun Kreisen der Hölle. Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte.«


  Wie sollte sie ihm nur dieses Geheimnis entlocken? »Das ist so frustrierend. Sag mir wenigstens, was es mit diesen neun Kreisen der Hölle auf sich hat.«


  »Das ist eine alte Angewohnheit.« Er nahm ihre Hand und streichelte ihre Finger mit seinen eigenen. »Als ich noch ein Junge war, in Venedig, war mein Hauslehrer ein alter Priester. Er hat mir mit der ›Göttlichen Komödie‹ von Dante das Lesen beigebracht. Sie beginnt mit dem ›Inferno‹ und den neun Kreisen der Hölle.«


  Skeptisch schaute sie Jack an. »Was für eine merkwürdige Wahl für ein Kind.«


  Seine Finger verschränkten sich mit ihren. »Vater Giovanni hat versucht, mich durch Angsteinflößung zum Guten zu wenden. Er wollte nicht, dass ich den Spuren meines Vaters folge.«


  Sie lächelte ihn schief an. »Hat es funktioniert?«


  »Leider habe ich die Beschreibungen im ›Inferno‹ spannender gefunden als das ›Paradiso‹«.


  »Na ja, das ginge den meisten Kindern so. Es ist das literarische Gegenstück zu einem Horrorfilm. Also neun Kreise, ja? Das ist eine Menge Hölle.«


  »Laut Vater Giovanni gibt es viele Sünder.«


  Das war ja eine interessante Geschichte. »Was für ein amüsanter Lehrer. Und welcher der neun Kreise wartet auf dein vorzeitiges Ableben?«


  Die Frage überraschte ihn. Nachdem er mehr als zweihundert Jahre gelebt hatte, dachte Jack nicht mehr oft an den Tod. Und das war ein Fehler. Er konnte immer im Kampf mit einem Malcontent sterben. Und was würde dann aus seiner unsterblichen Seele werden?


  Würde Vater Giovanni recht behalten und er im Inferno enden? Er hatte schon getötet, aber nur aus Selbstverteidigung. Er hatte von Frauen getrunken, aber er hatte immer versucht, für diesen Gefallen zu bezahlen. Auf ihm lag nur eine Sünde, die er unmöglich verleugnen konnte.


  »Jack.« Sie drückte seine Hand. »Du siehst so ernst aus. Ich habe nur einen Scherz gemacht.«


  Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war nicht länger von Rot verschleiert. Nichts tötete die Stimmung so sehr wie der Gedanke an ewige Verdammnis. »Ich würde in den zweiten Kreis kommen, und dort die Ewigkeit damit verbringen, von einem wilden Sturm geschüttelt zu werden.«


  Ungläubig verzog Lara das Gesicht. »Das ist furchtbar. Welche Sünde hast du begangen, um das zu verdienen?«


  Er hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Wollust.«


  Erstaunt sah sie ihn an. »Das kommt mir ungerecht vor. Ich meine, Wollust scheint mir nicht sehr böse zu sein. Wenigstens nicht deine Wollust. Nicht, wenn sie mir gilt. Tut sie doch, oder nicht?«


  »Oh ja.« Er rieb seinen Daumen über die Stelle, die er geküsst hatte, und wünschte sich, er könnte seinen Anspruch an sie für Ewig in ihre Haut brennen. »Auf jeden Fall du. Nur du.«


  Ihre Augen funkelten. »Das gefällt mir.« Ihr Blick wanderte begehrlich über seinen perfekten Körper. »Vielleicht könnten wir eine Möglichkeit finden, deine Wollust zu stillen.«


  »Die Sünde heilen, indem man sich ihr ergibt?« Er lächelte, als er eine Hand um ihre Wade legte. »Das ist eine ziemlich neumodische Herangehensweise.«


  »Hey, was hat man von Sünden, wenn man keinen Spaß damit haben kann?«


  Er lachte leise. »Was bist du für ein ungezogener Engel. Aber so verlockend ich sie auch finde, ich glaube nicht, dass deine Lösung funktioniert.«


  »Warum nicht?«


  »Du gehst davon aus, dass meine Wollust gestillt werden kann.« Er verschlang ihren Körper mit einem einzigen sehnsüchtigen Blick. »Es gibt keine Heilung. Je mehr ich bekomme, desto mehr will ich. Dennoch berührt es mich tief, dass du zu einem so selbstlosen Opfer bereit bist, um mich zu retten.«


  Eine süße Röte legte sich auf ihre Wangen. »Ganz selbstlos wäre es nicht von mir. Ich fürchte, ich bin der gleichen Sünde schuldig.«


  Er beugte sich vor, um ihr Gesicht zu berühren. »Keine Sorge, cara mia. Es gibt einen einfachen Ausweg. Einfach, aber auch sehr selten. Wenn Lust zu wahrer Liebe wächst, dann finden wir uns im Paradiso wieder.«


  »Jack, du bist so lieb.« Sie legte ihre Hand in seinen Nacken. »An dir ist etwas so Altmodisches und Romantisches.«


  Er war definitiv älter, als sie glaubte. »Du weckst den Romantiker in mir.«


  Mit sorgenvollen Augen musterte sie den Mann ihrer Begierde. »Es gibt so viel von dir, was ich nicht weiß. Ich wünschte, du würdest mir mehr erzählen, weil ich... ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.«


  »Ich verstehe.« Wie konnte sie ihm vertrauen, wenn er sich ihr nicht anvertraute? Vielleicht konnte er sich ihr beweisen, indem er ihr Vertrauen gewann. Er küsste sie kurz auf die Lippen und richtete sich dann auf. »Erzähl mir von diesem Fall, an dem du arbeitest.«


  »Okay.« Sie erzählte ihm von der Collegestudentin, die Samstagnacht verschwunden war, und wie ihre Freunde alle wie unter Hypnose die gleiche Lüge erzählt hatten.


  »Hier, ich kann dir ein paar Sachen zeigen.« Lara fasste in ihre Jeanstasche und hob ihre Hüfte dabei leicht an.


  Jack stöhnte auf. »Gnade, Bellissima.«


  »Du denkst doch nur an das eine.« Grinsend reichte sie ihm das Foto und entfaltete dann einen rosa Zettel. »LaToya und ich haben das hier am schwarzen Brett gefunden. Wir haben die Sache überprüft, und auch der Gebäudemanager hat sich so merkwürdig verhalten, genau wie ihre Freundinnen.«


  Jack betrachtete das Foto und dann den Handzettel. »Willst du auf ewig jung und schön bleiben? Gratis-Seminar.«


  »Ja, ich glaube, auf diese Weise lockt der Verdächtige die Mädchen an. Dann sucht er sich eine wie Vanessa aus und sorgt dafür, dass sich niemand mehr an ihn erinnert. Roxanne sagt, letztes Jahr ist schon einmal ein Mädchen verschwunden.«


  Jack betrachtete das Foto. »War das andere Mädchen auch rothaarig wie dieses?«


  »Fast. Rotblond.«


  Beunruhigt blickte er zu Lara. Sie war genau die Art Mädchen, die dieses Monster sich aussuchte. Und da der Kerl Gedanken manipulieren konnte, standen die Chancen gut, dass es sich um einen Vampir handelte. Einen Malcontent, der sich auf der Jagd nach Nahrung und Sex an jungen Frauen verging. Und wie die meisten Malcontents hielt er Menschen wahrscheinlich für eine entbehrliche Nahrungsquelle. Wenn er einer von ihnen müde wurde, saugte er sie leer und warf sie fort wie eine leere Milchtüte.


  Wenn Lara ihm im Laufe ihrer Ermittlungen über den Weg lief, würde er sie wollen. Er würde sie sich schnappen und mit ihr teleportieren, und dann gab es keinen Weg, ihn aufzuspüren. Jack schluckte. Er konnte nicht zulassen, dass Lara diesen Vampir weiter verfolgte. »Dieser... Kriminelle ist gefährlich. Ich glaube, du solltest seine Verfolgung jemand anderem überlassen.« Mir zum Beispiel.


  »Auf keinen Fall.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, schwang ihre Beine von seinem Schoß und setzte sich auf. »Ich will zum Detective befördert werden. Wenn ich diesen Fall löse, beweise ich damit, dass ich dafür bereit bin.«


  »Beweise dich an jemandem, der weniger gefährlich ist.«


  Anscheinend traute er ihren Fähigkeiten nicht. »Sie sind alle gefährlich, Jack. Deshalb nennen wir sie Kriminelle.«


  Er faltete den Handzettel wieder zusammen und reichte ihn ihr zurück. »Ist dir der Fall offiziell übertragen worden?«


  »Nein.« Sie steckte den Flyer zurück in ihre Tasche. »Ein paar Detectives in LaToyas Revier kümmern sich darum. Normalerweise wäre es verboten, dass wir uns auf eigene Faust einmischen, aber wir wollen unbedingt etwas tun, weil wir von der Gedankenkontrolle wissen. Ich glaube nicht, dass die Detectives je darauf kommen werden, und ich weiß auch wirklich nicht, wie ich es ihnen erklären soll, ohne dass die uns ins Irrenhaus stecken.«


  Da hatte Lara sicher recht. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Detectives auf einen Vampir als Täter kommen würden. Aber wenn sie es doch taten, wäre das ein Desaster für die guten Vampire, die geheim bleiben mussten, um zu überleben. Er würde Connor und Angus die Situation erklären. Sie würden einwenden, dass die Sache von Vampiren erledigt werden musste, und das schnell und leise und mit so wenig Einmischung von sterblicher Seite wie möglich. »Da du entschlossen bist, an diesem Fall zu arbeiten, würde ich dir gern... meine Hilfe anbieten.«


  »Wirklich?« Lara starrte ihn mit großen Augen an.


  Eigentlich hatte er vor, für sie zu übernehmen, aber das behielt er einstweilen für sich. »Ich habe einige Erfahrungen mit dieser Art von Arbeit. Und ich gelte als Experte für Gedankenkontrolle.«


  »Ja, das ist mir schon aufgefallen.«


  »Ich würde gerne Vanessas Freunde sehen«, fuhr Jack fort, »vielleicht kann ich ihnen ihre wahren Erinnerungen entlocken.«


  »Du meine Güte!« Lara sprang auf. »Das wäre ja toll! Dann könnten wir eine echte Beschreibung des Kidnappers bekommen.«


  »Dann bist du einverstanden. Wir arbeiten zusammen.« Und er konnte sie beschützen. Er stand auf und deutete auf das Foyer. »Der Wagen ist draußen. Ich fahre.«


  »Toll!« Lara rannte ins Foyer. »LaToya?«


  »Was?«, brüllte LaToya. Schritte hallten auf der Treppe. »Ich komme! Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut«, rief Lara zurück, »ich fahre mit Jack. Er will uns mit dem Fall helfen.«


  »Was?« LaToya blieb am Treppenabsatz im ersten Stock stehen und rang nach Luft. Carlos blieb direkt hinter ihr stehen. Sie sah Jack misstrauisch an. »Er kann uns nicht helfen. Er ist ein Verdächtiger.«


  »Ist er nicht.« Lara lächelte ihn an. »Er ist ein guter Mann.«


  Jacks Herz weitete sich in seiner Brust. »Grazie, Bellissima.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger.


  »Augenblick mal.« LaToya kam auf sie zu und starrte Lara eindringlich an. »Du gehst mit diesem Kerl allein irgendwohin?« Sie sah zu Jack. »Ich will ja niemanden beleidigen, aber normal ist der gerade nicht.«


  Jack neigte den Kopf. »Ich verstehe. Und ich weiß Ihren Wunsch, Lara beschützen zu wollen, zu schätzen. Ich empfinde genauso.«


  »Ist das nicht toll?« LaToya packte Laras Arm und zog sie von Jack fort. »Mädchen, wir müssen reden.«


  »Er hat ein Alibi für letzte Nacht«, erklärte Lara, während sie aus dem Zimmer geschleift wurde. »Er war in der Kirche.«


  LaToya schnaufte. »Klar. Er ist der reinste Chorknabe.«


  »Was ist los?«, flüsterte Carlos, als er den Fuß der Treppe erreicht hatte.


  Jack legte einen Finger an seine Lippen. Er wollte das Gespräch nebenan belauschen. Carlos nickte.


  »Hast du den Verstand verloren, Mädchen?«, flüsterte LaToya. »Eben hast du noch gedacht, er wäre ein Verdächtiger, und auf einmal bist du bereit, alles zu glauben, was er dir erzählt?«


  »Er hat ein Alibi«, wiederholte Lara. »Jede Menge Leute haben ihn letzte Nacht gesehen.«


  »Du hast dafür nur seine Aussage. Und was, wenn er diese Leute programmiert hat, zu sagen, dass sie ihn gesehen haben?«, hakte LaToya nach. »Was, wenn er auch mit deinen Gedanken spielt?«


  »Mir kann er nichts anhaben. Seine Gedankenkontrolle wirkt bei mir nicht.«


  Die Freundin war noch immer nicht bereit, ihr zu glauben. »Mädchen, wenn er die Grippe hätte, hättest du jetzt schon Fieber.«


  »Er ist ein ehrbarer Mann«, sagte Lara bestimmt. »Ich... ich habe mich ihm quasi an den Hals geworfen, und -«


  »Was?«


  »Schh«, brachte Lara sie zum Schweigen. Sie senkte ihre Stimme, bis Jack sich anstrengen musste, sie noch zu hören. »Ich habe mich ihm an den Hals geworfen, um zu sehen, wie er reagiert, und er hat mich abgewiesen, obwohl es offensichtlich war, dass er mich wollte. Er war wirklich lieb.«


  »Du bist so etwas Besonderes«, flüsterte Carlos mit einem spöttischen Lächeln. »Irgendwie wird mir schlecht.«


  Jack warf Carlos einen Blick zu der sagte »Verzieh dich«. Trotzdem war er überrascht zu erfahren, dass das Gehör des Gestaltwandlers ebenso gut war wie sein eigenes. »Wie ist die Führung gelaufen?«


  »Gut.« Carlos sprach weiter mit leiser Stimme. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie keine Badezimmer ohne Spiegel zu sehen bekommt.«


  »Gut.« Jack konzentrierte sich wieder auf das Gespräch im Wohnzimmer.


  »Er wird uns helfen, den Kidnapper zu finden«, flüsterte Lara.


  »Was, wenn er die Ermittlungen bloß von sich selbst ablenken will?«, fragte LaToya.


  »Tut er nicht«, zischte Lara. »Hast du oben irgendwelche eingesperrten Frauen gesehen?«


  »Nein, aber den Keller habe ich noch nicht gesehen. Du weißt genau, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt.«


  Lara seufzte. »Ja, ich weiß.«


  »Was genau weißt du?«, fragte LaToya scharf.


  »Ich weiß, dass ich es nicht weiß.«


  »Ja, das weiß ich.«


  Sie musste LaToya einfach überzeugen. »Das bringt uns doch nicht weiter. Ich komme schon zurecht. Warum gehst du nicht nach Hause, und ich komme später nach.«


  »In Ordnung«, grollte LaToya, »aber bevor ich gehe, sehe ich mir das Haus ganz genau an. Wenn du mich brauchst, ruf einfach an.«


  Jack schlenderte zur Anrichte und nahm die Autoschlüssel an sich. »Bist du so weit, Lara?«, rief er.


  »Ich komme.« Sie eilte ins Foyer und warf sich ihre Handtasche über die Schulter.


  LaToya folgte ihr und starrte Jack wütend an. »Du bringst sie besser wohlbehalten nach Hause.«


  Er nickte. »Ich würde Lara nie Schaden zufügen.«


  »Ich nehme dich beim Wort. Ich habe eine Cousine in New Orleans, die mit Voodoo zu tun hat. Bring mich nicht dazu, mit Puppen zu spielen.«


  Lächelnd betrachtete Jack die Frau an seiner Seite. »Ich versuche, mich zu benehmen.«


  Aber Lara lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Gib dir nicht zu viel Mühe.«


  Er drückte ihre Hand. »Alles, was du willst, Bellissima. Ich bin stets zu Diensten.«


  »Oh Gott.« LaToya machte eine Grimasse. »Ihr seid so süß, dass ich einen Zuckerschock bekomme. Erschießt mich einfach.«


  Carlos lachte. »Wie wäre es mit einem Bier?«


  »Klingt gut.« LaToya verschränkte ihre Arme und sah Jack immer noch misstrauisch an, während Carlos in der Küche verschwand. »Also, Chorknabe, was habt ihr im Keller versteckt?«


  »Ein oder zwei Leichen normalerweise. Aber jetzt gerade sind sie nicht da.«


  Eigentlich hatten sich Lara und LaToya etwas nützlichere Informationen gewünscht. »Das ist nicht gerade hilfreich.«


  »Es tut mir leid«, sagte Jack. »Unten befinden sich eine Waschmaschine und ein Trockner.«


  »Natürlich.« LaToya kniff die Augen zusammen. »Und jede Menge Bleiche, um die Blutflecken zu entfernen.«


  »Genau.« Jack nickte. »Ich hasse Blutflecken.«


  Lara stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Hörst du wohl auf, Witze zu machen? Sie wird dir noch glauben.«


  Leider machte er keine Witze.


  »Hier ist das Bier«, verkündete Carlos, als er aus der Küche zurückkam. Er reichte LaToya eine geöffnete Flasche.


  »Danke.« Sie nahm einen Schluck. »Also, was ist im Keller, Carlos?«


  »Ein Billardtisch. Möchtest du spielen?«


  »Klar.« Sie folgte ihm die Kellertreppe hinab und sah Jack noch einmal verärgert an, als sie an ihm vorbeiging. »Leichen, na klar. Wahrscheinlich versteckst du dein Raumschiff da unten.«


  Jack ging zur Eingangstür und drückte einige Tasten auf einem Nummernfeld, um den Alarm auszuschalten. »Sollen wir?


  »Klar.« Lara folgte ihm aus der Eingangstür. »Bitte lass dich von LaToya nicht stören. Sie will mich nur beschützen.«


  »Ich verstehe das.« Er schloss die Tür hinter ihnen und schaltete den Alarm wieder ein. »Mir geht es genauso.« Da draußen gab es einen blutdurstigen Vampir, der Jagd auf Rothaarige machte. Er würde tun, was auch immer in seiner Macht stand, um Lara zu beschützen.


  10. KAPITEL


   


  »Megan, das hier ist Jack... Venezia.« Lara war sich immer noch nicht sicher, wie Jacks Nachname richtig lautete, und in Anbetracht der Tatsache, dass sie nun schon oft in seinen Armen gelegen und ihn geküsst hatte, war das mehr als merkwürdig. »Er wird uns dabei helfen, Vanessa ausfindig zu machen.«


  »Okay.« Megans Augen wurden groß, als sie Jack in der Tür stehen sah.


  »Wie geht es Ihnen?« Er nickte höflich. »Dürfen wir hereinkommen?«


  Megan stolperte ein paar Schritte rückwärts und starrte Jack weiter an. Lara wusste, wie sie sich fühlte. Jack hatte es so an sich, einem die Sinne zu rauben.


  Er schloss die Tür. »Setzen Sie sich bitte. Es wird nur einen Augenblick dauern.«


  Megan ging rückwärts, bis sie gegen ihr Bett stieß, und ließ sich dann einfach auf den Hintern fallen. Lara setzte sich ihr gegenüber auf das andere Einzelbett. Sie zog einen Stift und Papier aus ihrer Handtasche und fragte sich, was genau Jack mit dem Mädchen anstellen wollte.


  Lässig gegen die Tür gelehnt, begann Jack mit seinen Fragen. »Also, Megan, Sie und Vanessa sind gute Freundinnen?«


  »Oh, ja. Vanessa ist echt die coolste Freundin, die ich je hatte. Ich - ich hoffe es geht ihr gut.« Megans Unterlippe begann zu zittern, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe solche Angst um sie.«


  »Da bin ich mir sicher.« Jack sprach mit sanfter Stimme. »Und wohin sind Vanessa und Sie letzte Nacht gegangen?«


  Die Veränderung, die in Megans Gesicht vor sich ging, war dramatisch. Laras ganzer Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, als sie dabei zusah, wie die junge Frau innerhalb von Sekunden vollkommen ausdruckslos wurde.


  »Wir waren in unserem Zimmer und haben gelernt«, sagte Megan mit einer merkwürdigen Roboterstimme.


  Ein eisiger Wind erhob sich im Zimmer. Mit einem Zittern wendete Lara sich wieder Jack zu. Was für ein menschliches Gehirn konnte die Temperatur verändern? Er hatte die Stirn in Falten gelegt und war ganz auf Megan konzentriert. Die goldenen Flecken in seinen Augen glänzten.


  Lara musste schlucken. Was wusste sie eigentlich über ihn?


  Er trat auf Megan zu. »Wo bist du letzte Nacht gewesen?«


  »Wir waren... in unserem Zimmer...« Megan schwankte, und ihre Augen schlössen sich.


  Ein seltsames Knistern hallte in Laras Ohren wider. Unter diesem Summen glaubte sie, eine tiefe, männliche Stimme zu hören. Sie klang wie Jack, aber die Worte konnte sie nicht ausmachen. Da sein Mund sich nicht bewegte, musste er telepathisch kommunizieren.


  »Ja«, flüsterte Megan.


  Ja was? Ja, sie würde seine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, oder ja, sie würde alles sagen, was er ihr in Gedanken befahl? Ein ungutes Gefühl kroch Laras Nacken hinauf. Konnte LaToya recht haben? Programmierte Jack Megan darauf, für ihn zu lügen?


  Er legte eine Hand auf den Kopf des Mädchens und schloss seine Augen. »Du wirst dich erinnern. Wo bist du Samstagnacht gewesen?«


  »Wir waren in -« Megan verzog das Gesicht. »Wir sind zur Studentenverwaltung gegangen und haben an einem Seminar teilgenommen. Vanessa wollte hin.«


  »Wer hat das Seminar abgehalten?«, fragte Jack.


  »Er -« Megan sackte in sich zusammen.


  Jack fasste nach ihrem Kopf und bedeckte ihre Schläfen. »Wer war er?«


  »Apollo«, flüsterte sie.


  Lara schrieb den Namen auf ihren Notizblock.


  »Beschreib ihn«, befahl Jack.


  »Groß, blond, und richtig gut aussehend.« Megan rümpfte ihre Nase. »Und echt blass.«


  Lara hielt mitten in ihren Notizen inne. Sie fand auch, dass Jack etwas zu blass war.


  »Was hat Apollo euch erzählt?«, fragte Jack.


  »Er hat uns eine PowerPoint-Präsentation gezeigt, mit Bildern von einem schicken Hotel mit Spa. Wir haben eine Umfrage mit unseren Lieblingsschönheitsbehandlungen ausgefüllt, und eine glückliche Gewinnerin wurde ausgesucht, die ein Luxus-Spa-Paket gewonnen hat. Eine Woche, alles inklusive. Vanessa war die Glückliche.«


  Lara schüttelte den Kopf. So viel Glück konnte einen umbringen.


  »Hat er gesagt, wo das Spa sich befindet?«, fragte Jack.


  »Ich weiß es nicht.« Megan legte die Stirn in Falten. »Es sah hübsch aus. Klassische griechische Architektur. Weiße Marmorgebäude. Es war irgendwo auf dem Land.«


  »Danke, Megan. Du wirst jetzt schlafen gehen, und wenn du morgen aufwachst, erinnerst du dich nicht mehr daran, dass wir hier gewesen sind. Du wirst dich nicht daran erinnern, meine Fragen beantwortet zu haben.« Jack ließ sie los.


  Sie fiel seitwärts auf ihr Bett, und Jack zog sie hoch, bis ihr Kopf auf dem Kissen zu liegen kam. Die kalte Luft im Raum verzog sich.


  Lara zog Megan ihre Flipflops aus. »Warum hast du ihre Erinnerung an uns gelöscht?«


  Jack deckte das Mädchen zu. »Solange sie bei der Geschichte bleibt, auf die Apollo sie programmiert hat, ist sie in Sicherheit. Wenn er je den Verdacht hegt, dass sie über ihn gesprochen hat, könnte ihr Leben in Gefahr sein.«


  »Verstehe.« Lara ging zur Tür. »Ich bezweifle, dass Apollo sein richtiger Name ist.«


  »Ich auch.« Jack schaltete das Licht aus, ehe er das Zimmer verließ. »Er denkt wahrscheinlich, es passt gut zu der griechischen Architektur von seinem so genannten Hotel.«


  »Tja, und einem geschenkten Wellnessurlaub können die wenigsten Frauen widerstehen.« Die beiden gingen den Flur hinab. »Willst du mit ihren anderen Freundinnen sprechen?«


  Ramya war in der Bibliothek, um zu lernen, also machte Jack seine gruselige Gedankenanzapfung nur bei Carmen. Genau wie Megan erzählte Carmen ihnen, dass Apollo groß war, blond und gut aussehend, und dass er Vanessa ausgewählt hatte, die das Spa-Paket gewann. Sie ließen Carmen schlafend zurück und gingen dann über den Campus zum Gebäude der Studentenverwaltung. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, dass Apollo irgendwelche Anträge ausgefüllt hatte, um einen Raum zu mieten, und der Manager erinnerte sich nicht an ihn.


  Als sie sich dem Ausgang näherten, entdeckte Lara einen Getränkeautomaten. »Ich muss etwas trinken. Willst du auch etwas?« Sie tastete in ihrer Handtasche nach ihrer Brieftasche.


  »Nein, danke.« Jack zog seinen Geldbeutel heraus und steckte einen Dollar in die Maschine, ehe sie ihre Brieftasche öffnen konnte.


  Er war wirklich schnell. »Danke.« Sie drückte den Knopf für eine Cola Light. Wieder vermied er es, etwas mit ihr zu trinken.


  »Soll ich dich jetzt nach Hause fahren?«


  »Ja, bitte.« Sie drehte den Verschluss von ihrer Colaflasche ab und nahm einen Schluck, während er ihr die Tür öffnete.


  Während sie über den Campus schlenderten, ging Lara in Gedanken noch einmal durch, was sie bisher über den Fall erfahren hatten. Mädchen im Collegealter zu entführen war ungewöhnlich genug, aber dazu noch Gedankenmanipulation zu benutzen war wirklich merkwürdig. Apollo verwischte seine Spuren genauso gut wie Jack es im Plaza Hotel getan hatte. Wie viele Leute, die diese Gabe besaßen, konnte es geben? Wie viele Verbrechen geschahen jeden Tag, die so gut verschleiert wurden, dass niemand merkte, wie sie begangen wurden? Es war das perfekte Verbrechen, wenn das Opfer überhaupt nicht mitkriegte, dass es ein Opfer geworden war.


  Der ganze Gedankengang war mehr als verstörend. Es könnte ein ganzes Verbrechersyndikat aus geheimen Gedankenmanipulierern geben, die die Unschuldigen missbrauchten, vergewaltigten und töteten. Und wenn niemand davon wusste, wie sollte man sie dann je aufhalten?


  Sie nippte an ihrer Cola. »Jack, wir müssen diesen Kerl finden. Er könnte ein Serienmörder sein.«


  »Das stimmt.«


  Erst als sie auf den Parkplatz kamen, bemerkte Lara, dass auch Jack geschwiegen hatte. Seine Stirn lag in Falten, und er schien tief in Gedanken versunken. Wie viel von dem, was er wusste, verriet er ihr nicht?


  »Und, was willst du als Nächstes unternehmen?«, fragte sie.


  »Ich werde versuchen, noch weitere Informationen zu bekommen.« Er sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an. »Schließlich bin ich ein Detective, erinnerst du dich?«


  »Ein sehr geheimnisvoller«, murmelte sie.


  »Das sind die besten.« Er drückte auf seinen Schlüssel, um den Lexus zu entriegeln.


  »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, solltest du mir alles sagen, was du weißt.«


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck flackerte über sein Gesicht, als er ihr die Beifahrertür öffnete. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Was sich als »nicht sehr viel« übersetzen ließ, nahm Lara an, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Er schloss die Tür hinter ihr und ging um das Auto herum. Wieder einmal fiel ihr auf, wie altmodisch er war. Sie schnallte sich an und stellte ihre Cola im Becherhalter ab.


  Als er neben ihr saß, startete er den Wagen. »Ich wollte dir dafür danken, Lara, dass du mir von diesem Fall erzählt hast.«


  »Gern geschehen.« Sie kramte in ihrer Handtasche und nahm all ihren Mut zusammen, während er den Parkplatz verließ. »Weißt du, als ich dich bei Megan und Carmen vorgestellt habe, ist mir klar geworden, dass ich mir bei deinem Nachnamen nicht sicher bin. Ist es wirklich Venezia?«


  »Venedig ist meine Heimat.« Er betrachtete sie lächelnd. »Würdest du sie gern kennenlernen?«


  Sie blinzelte. »Ja, sicher. Natürlich.« Sicher wäre es wunderbar romantisch, in einer Gondel mit einem attraktiven Italiener dahinzugleiten. Welcher Frau würde das nicht gefallen? Und dieser Schuft hatte schon wieder das Thema gewechselt. Er war gut darin, einen zu manipulieren, auch ohne seine mentalen Kräfte zu gebrauchen. »Was deinen Nachnamen angeht -«


  »Ich werde dich mitnehmen.«


  »Bitte?«


  Er bog nach Süden auf den Henry Hudson Parkway ein. »Ich nehme dich mit nach Venezia.«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Wenn du darauf bestehst, aber erst solltest du volltanken. Und ich meine mich zu erinnern, dass irgendwo auf dem Weg auch ein Ozean liegt, der ein Problem werden könnte.«


  Er lachte leise. »Ich bin nicht darauf vorbereitet, gleich heute Nacht zu gehen.«


  »Ach nein. Ich habe auch kein Flugticket. Und ich kann mir auch keines leisten, also, auch wenn ich das Angebot zu schätzen weiß, muss ich leider ablehnen.«


  »Du wirst kein Geld brauchen, Bellissima. Du kannst in meinem Palazzo wohnen.«


  »Ist das wie ein Palast?«


  »Wir werden im Mondlicht in einer Gondel fahren«, fuhr er fort, »und ich zeige dir meine Lieblingsorte.«


  »Wie kann ein Typ der bei einer Sicherheitsgesellschaft arbeitet, sich einen Palazzo leisten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kein sehr großer Palazzo. Er gehört meiner Familie schon seit Jahren. Und ich arbeite, weil ich mehr tun will, als einfach nur zu existieren. Ich will etwas Bedeutendes mit meinem Leben machen, zum Beispiel die Welt von den Bösen befreien. Das haben wir gemeinsam, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich habe keine Superkräfte so wie du.«


  »Du hast auch eine Gabe, Bellissima. Du kannst jeden Mann in die Knie zwingen.«


  Dieser Schmeichler, dachte Lara gerührt.


  Sein Lächeln war verheißungsvoll. »Es würde dich überraschen, was ich auf den Knien alles anstellen kann.«


  Ihre Wangen wurden warm. »Also, dein Palazzo - lebt dort noch jemand von deiner Familie?«, fragte sie beiläufig und hoffte, ihm damit mehr Informationen zu entlocken.


  »Nein. Ich bin nicht sehr oft dort. Normalerweise erledige ich meine Aufträge.«


  »Hast du überhaupt noch Familie?«


  »Ich habe einen... entfernten Cousin, der sich um das Familienunternehmen kümmert. Ich bin einer der Hauptinvestoren.«


  »Und was macht euer Familienunternehmen?«


  »Schifffahrt.« Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich kenne mich also mit den Ozeanen ein wenig aus.«


  »Gut. Jetzt fühle ich mich gleich viel sicherer.«


  »Cara mia, bei mir wirst du nie vollkommen in Sicherheit sein.«


  Laras Haut kribbelte. »Willst du mir drohen?«


  Er lächelte sie verlegen an. »Nicht mit etwas Schlimmem. Wenn ich dich anspränge, dann nur zu deinem Vergnügen.«


  »Oh.« Ihr Gesicht brannte, als sie sich abwendete, um aus dem Fenster zu sehen.


  Während die Minuten verstrichen, wurde die Spannung im Wagen immer spürbarer. Scheinwerfer zuckten an ihnen vorbei und Hupen ertönten, aber all das schien in der Ferne zu liegen, als wären sie allein auf der Welt, als könnte nichts sie in ihrem privaten Kokon stören. Es gab nur ihn und sie und diese seltsame, magnetische Energie, die sie zueinander zog.


  Ein merkwürdiges Gefühl, als würde sie ihrem Schicksal gegenüberstehen, überwältigte ihre Gedanken. Sie fühlte sich, als hätte sie ihr ganzes Leben nur für diesen einen Augenblick gelebt. Diesen Augenblick mit Jack.


  Sie dachte, Schweigen würde helfen, aber das tat es nicht. Tiefes Verlangen loderte in ihr und ließ sie erglühen. Es fühlte sich so echt an, als würde tatsächlich eine körperliche Verbindung zwischen ihr und Jack bestehen. Wenn er nicht am Steuer säße, sie wäre längst auf ihn geklettert.


  Er bog in die Canal Street ein und fuhr nach Osten.


  Sie räusperte sich. »Jack?«


  »Ja?« Seine Stimme klang angespannt. Fühlte er es auch?


  »Wenn wir jemals... ich meine, wenn ich ins Bett mit dir gehe, will ich, dass es vollkommen meine eigene Entscheidung ist.« Sie drehte sich ihm zu. »Versprich mir, dass du deine manipulative Gabe nicht benutzen wirst, um mich in die eine oder andere Richtung zu lenken.«


  »Ich verspreche es.« In seinen traurigen Augen konnte sie lesen, dass er es ehrlich meinte. »Anders würde ich es nicht wollen.«


  »Danke.« Sie atmete tief ein. »Wie lautet dein Nachname, Jack?«


  »Gute Frage. Ich verwendete den Namen Giacomo di Venezia, weil mein Nachname immer schon fragwürdig war.« In seinen Augen funkelte Belustigung. »Ich bin ein Bastard, aber das ist dir sicher schon aufgefallen.«


  Sie lächelte. »Ja, das war von Anfang an erschreckend klar.«


  Er lachte leise. »Laut meiner Geburtsurkunde bin ich Henrik Giacomo Sokolov.«


  »Du machst Scherze. Du bist... ein Deutscher?«


  »Halb böhmisch, auf der Seite meiner Mutter. Der Name ihres Mannes war Sokolov. Ich habe den Namen noch nie benutzt, weil ich nichts mit diesem Hahnrei zu tun habe, der mich nicht in sein Haus aufnehmen wollte.«


  »Der Mann deiner Mutter hat dich als Baby nicht angenommen?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Warum auch? Ich war ein Zeichen der Untreue seiner Frau. Er hat sie in Ungnade zurück zu ihrer Familie geschickt, und sie ist ein paar Jahre später gestorben. Ich habe sie nie richtig gekannt.«


  »Das ist furchtbar!« Lara lehnte sich zu ihm. Armer Jack. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Man hat mich an den... Ort geschickt, an dem mein Vater gearbeitet hat. Eine alte Krankenschwester hat mich aufgezogen.« Jack überquerte die Manhattan Bridge. »Es war im Grunde nicht schlimm. Nana Helga war eine liebe Frau, und ich habe meinen Vater gesehen, wann immer ich konnte. Er hat mir Italienisch beigebracht. Mit allen anderen habe ich Tschechisch gesprochen.«


  »Dein Vater ist also Italiener?«


  »Er war es. Er ist gestorben, als ich sieben Jahre alt war.«


  »Oh nein, Jack.« Lara berührte seinen Arm. »Das tut mir so leid.«


  »Das ist schon gut. Mein Vater war dreiundsiebzig, als er gestorben ist. Er hatte ein erfülltes Leben. Ein sehr erfülltes Leben.«


  »Was ist dann mit dir passiert?«


  »Man hat mich nach Venedig geschickt, um bei einem Onkel und einigen Cousins zu wohnen.« Er drückte ihre Hand. »In Venedig habe ich mich verliebt. Ich würde es dir so gerne zeigen.«


  »Na gut, vielleicht. Das wäre schön.« Noch immer verschwieg er seinen richtigen Nachnamen. Und etwas an seiner Geschichte kam ihr seltsam bekannt vor. »Dein Vater war Italiener, aber er hat in Böhmen gearbeitet, wo er deiner Mutter begegnet ist?«


  »Er hat an vielen Orten gelebt, aber er hatte es an sich, hinter sich alle Brücken abzubrechen.« Jack fuhr auf ihre Straße in Brooklyn zu. »Kann ich dich morgen Nacht wiedersehen? Wir könnten noch weiter an diesem Fall arbeiten.«


  »Du meinst an der Entführung?« Sie war so sehr in Jacks Geschichte versunken gewesen, dass sie Apollo fast vergessen hatte.


  »Wie wäre es mit Viertel vor neun?« Er bog in ihre Straße ein. »Bei dir?«


  »Okay.« Sie sammelte ihre Sachen zusammen. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Lara.« Er hielt den Wagen vor ihrem Wohnhaus. »Ich will Apollo aufhalten. Ich bete darum, dass die Mädchen noch am Leben sind. Aber was mir am wichtigsten ist, ist deine Sicherheit.«


  »Ich komme zurecht.« Sie löste ihren Gurt.


  Zart berührte Jack ihre Wange und löste damit ein Herzstolpern in ihrer Brust aus.


  »Ich will dich küssen«, sagte er leise. »Ist das in Ordnung?


  »Ja.« Oh Gott, ja. Sie fuhr mit den Fingern über seine hohen Wangenknochen und dann über seine hohle Wange und die dunklen Stoppeln auf seinem Kiefer.


  Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Sein Mund bewegte sich langsam und presste sich gegen sie, bis sie sich schmerzlich danach sehnte, sich für ihn zu öffnen. Sie ließ ihre Hand in seinen Nacken gleiten und fuhr mit den Fingern in sein weiches dunkles Haar. Er war so köstlich, so verlockend.


  Dann löste er sich plötzlich von ihr und lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Gute Nacht, Lara.«


  Dieser Schurke. Er musste wissen, wie erregt und verstört er sie zurückließ. Das rote Leuchten seiner Augen verriet ihr, dass er genauso erregt war wie sie. »Gute Nacht, Jack.«


  Sie stieg aus dem Wagen und eilte die drei Treppen zu ihrer Wohnung hinauf.


  »Und, wie ist es gelaufen?« LaToya lehnte im Türrahmen zu ihrem Schlafzimmer und trug bereits ihren Pyjama.


  Lara fuhr den Computer auf ihrem Schreibtisch hoch. »Es war toll. Wir haben jetzt eine Beschreibung des Verdächtigen. Groß, blond und nennt sich Apollo.«


  »Cool.« LaToya gähnte. »Und Jack hat sich gut benommen?«


  »Ja.« Lara ging ins Internet und googelte nach Giacomo Casanova. »Du siehst müde aus. Geh ins Bett. Ich erzähle dir die Details dann morgen.«


  »Okay. Gute Nacht.« LaToya schloss ihre Schlafzimmertür hinter sich.


  Als Jack ihr von seiner Kindheit erzählt hatte, waren Lara einige Dinge besonders aufgefallen, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie gemerkt hatte, warum. Das Leben von Jacks Vater war so schlüpfrig gewesen, dass der alte Priester, der Jack unterrichtet hatte, unbedingt verhindern wollte, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Der Mann war ein Verführer gewesen, der an vielen Orten gelebt hatte. Sein letzter Job hatte ihn nach Böhmen geführt, wo er Jacks Mutter begegnete. Er war dort im Alter von dreiundsiebzig Jahren gestorben.


  Als Lara Casanovas Biografie überflog, zog sich ihre Brust zusammen. Ihr Herz raste. Giacomo Casanova. Der berühmte Verführer. Er hatte an vielen Orten gelebt, bis er durch irgendeinen Skandal gezwungen wurde, weiterzuziehen. Seine letzte Arbeitsstelle hatte er als Bibliothekar auf Schloss Dux in Böhmen gehabt, wo er im Alter von dreiundsiebzig Jahren verstorben war. Im Jahre 1798.


  Laras Magen rebellierte, und sie drückte eine Hand gegen ihren Mund, als ihr die Galle in die Kehle stieg.


  Nein, das war nur irgendein merkwürdiger Zufall. Menschen wurden keine zweihundert Jahre alt. Sie bildete sich das alles nur ein. Aber hatte sie sich Jacks Supergeschwindigkeit und sein Gehör nur eingebildet? Seine Fähigkeit, zu teleportieren und die Gedanken von anderen zu kontrollieren?


  Sie sprang auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Wer war er? Was war er?


  Er musste ein Mensch sein. Sein Herz schlug, das hatte sie selbst gespürt. Sie hatte seinen Atem auf ihrem Gesicht gespürt, als er sie geküsst hatte. Und seine Erregung unter dem Reißverschluss seiner Jeans war ebenfalls nicht zu übersehen gewesen.


  Sie ging auf und ab, aber nichts ergab einen Sinn. Sie ließ sich auf die Couch fallen und nahm sich einen Schreibblock vom Couchtisch. Sie würde der Sache auf den Grund gehen, verdammt noch mal. Wenn sie zum Detective befördert werden wollte, dann musste sie klug genug sein, um solche Geheimnisse zu lösen.


  Sie kritzelte einen Titel oben auf die Seite. You Don't Know Jack. Dann begann sie eine Liste seiner Merkmale zusammenzustellen. Intelligent. Stark. Gut aussehend. Schlagfertig. Sexy. Lieb. Umwerfend. Beschützend. Unterstützend. Großzügig. Frech. Guter Küsser. Sie betrachtete die Liste mit gerunzelter Stirn und strich sie mit einem großen X durch. Sie sah aus wie die Wunschliste für den perfekten Mann, nicht wie Hinweise auf seine wahre Identität.


  Ihr Blick wanderte noch einmal über die Liste. Verdammt, er wäre wirklich der perfekte Mann, wenn an ihm nicht irgendetwas so seltsam wäre. Was sie brauchte, war eine Liste seiner mysteriösen Eigenschaften. Wieder schrieb sie: Teleportation; Gedankenlesen und Manipulation; Supergeschwindigkeit; Stärke und Gehör. Das war das Offensichtliche. Sie musste tiefer gehen. Die Wahrheit könnte sich hinter dem Obskuren verstecken.


  Geheimnisvoll. Er hatte etwas, aus dem er ein Geheimnis machen musste.


  Fleißig. Motiviert. Sie hatte den Eindruck bekommen, dass er für seinen Lebensunterhalt nicht arbeiten musste. Er bekämpfte, was er als die Bösen bezeichnete.


  Hat Feinde. Er hatte seine Feinde einige Male erwähnt. Und seine Freunde und Feinde hatten alle ebenfalls die Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren.


  Was noch? Altmodisch. Das ließ sie zusammenzucken. Er hatte gesagt, sein Vater war gestorben, als er selbst sieben Jahre alt gewesen war. Was, wenn sein Vater 1798 gestorben war?


  Trinkt nie mit mir. Wenn sie genau darüber nachdachte, hatte sie ihn auch noch nie etwas essen sehen.


  Blass. Megan hatte gesagt, dass auch Apollo blass war.


  Augen, die rot glühen.


  Lara starrte ihre Liste an. In Gedanken ging sie die Möglichkeiten durch, die LaToya abends beim Essen erwähnt hatte. Damals waren ihr diese Einfälle albern vorgekommen, aber jetzt nicht mehr. Superheld. Mutant. Alien. Bionischer Mann.


  Konnte Jacks Geheimnis etwas mit Romatech Industries zu tun haben? Wenn es Roman Draganesti gelungen war, Blut herzustellen, welche anderen seltsamen Dinge hatte er dann noch vollbracht?


  Lara warf die Liste auf den Couchtisch und lehnte sich im Sofa zurück. Sie rieb sich die Schläfen. Was auch immer Jack war, er bereitete ihr höllische Kopfschmerzen. Wenn sie auch nur etwas bei Verstand war, mied sie ihn ab jetzt. Aber sie wusste, das würde sie nicht. Wenn es um Jack ging, war sie unendlich fasziniert. Und verfiel ihm immer mehr.


  11. KAPITEL


   


  »Und bei so viel Gedankenmanipulation, wie wir in der Sache festgestellt haben, können wir wohl davon ausgehen, dass es sich bei Apollo um einen Vampir handelt«, endete Jack seine Erklärung in Bezug auf den Fall der verschwundenen Collegestudentin.


  »Dem stimme ich zu.« Connor klopfte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch im Sicherheitsbüro bei Romatech Industries. »Er könnte ein Malcontent sein. Statt jede Nacht auf ein Opfer Jagd zu machen, lockt er sie an diesen Ort und legt sich so eine Art Vorrat an.«


  »Ja«, überlegte Phineas, »der füllt seine Speisekammer auf.«


  Jack hatte den Verdacht, dass Apollo die Frauen nicht nur als Nahrung missbrauchte. Er ging in dem Büro auf und ab. Nachdem er Lara bei ihrer Wohnung abgesetzt hatte, war er zurück zum Stadthaus gefahren. Dann hatte er sich zu Romatech teleportiert und dieses Treffen einberufen.


  Phineas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Schlappschwanz.«


  Connor hob eine Augenbraue. »Bitte?«


  »Dich meinte ich nicht«, murmelte Phineas.


  Connor starrte ihn weiter an.


  »Dieser Apollo ist ein Schlappschwanz«, erklärte Phineas. »Er muss Gedankenkontrolle benutzen, um eine Frau zu bekommen. Wenn er der Love Doctor wäre, wie ich, würden die Frauen sich einfach so seinem Charme und seiner männlichen Gestalt hingeben.«


  Jack lachte. Er war jetzt fast vier Wochen in New York und ihm waren in dieser Zeit keine Frauen aufgefallen, die sich Dr. Phang ergaben.


  Connor räusperte sich. »Ich glaube, es wird für dich Zeit, noch einmal die Runde zu gehen.«


  »Ich bin erst vor zehn Minuten unterwegs gewesen.«


  »Und das hast du sehr gut gemacht«, meinte Connor, »raus mit dir, Lad.«


  Phineas stapfte auf die Tür zu. »Ich bin mehr als nur ein Frauenmagnet, weißt du. Ich merke schon, dass du dich allein mit Jack unterhalten willst.«


  Ein Funkeln blitzte in Connors Augen auf. »Och, du bist sehr scharfsinnig.«


  »Yeah, darauf kannst du deinen karierten Hintern verwetten.« Phineas klappte den Kragen seines Polohemds hoch. »Dr. Phang ist ein echt scharfsinniger Hundesohn.« Er schloss die Tür hinter sich.


  Jack setzte sich in den Stuhl, den Phineas verlassen hatte. »Ich hoffe, du hast Dr. Phang gut ausgebildet. Es wäre zu schade, ihn durch einen Kampf zu verlieren.«


  »Er ist ein sehr guter Schwertkämpfer geworden. Ian und Dougal haben seine Ausbildung übernommen.« Connor kniff die Augen zusammen. »Ein paar Stunden von dir könnten ihm noch guttun. Ich würde sagen, du bist der beste Schwertkämpfer in Europa, aber wenn Jean-Luc das hört, spießt er mich auf.«


  Jack lächelte. Jean-Luc beanspruchte den Titel als europäischer Champion seit Jahrhunderten für sich. »Ich werde es ihm bestimmt sagen. Er ist sowieso zu eitel.«


  Connor schnaufte und wendete seine Aufmerksamkeit den Überwachungsmonitoren zu.


  Jack warf ebenfalls einen Blick darauf und entdeckte Phineas, der durch den Seiteneingang das Gebäude verließ. Der Körper des Vampirs verschwamm, als er in das bewaldete Gelände sauste, das Romatech umgab. »Ich schiebe noch vor Sonnenaufgang eine Übungsstunde mit ihm ein.«


  »Gut.« Connor trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und hörte dann abrupt damit auf. »Wie viel weiß das Mädchen?«


  Die Miene des Vampirs wurde ausdruckslos. »Nichts.«


  Connor betrachtet ihn eindringlich. »Ist sie... intellektuell beeinträchtigt?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Nein.«


  »Je mehr Zeit sie mit dir verbringt, desto misstrauischer wird sie werden. Und desto versuchter wirst du sein, ihr zu viel zu verraten.«


  »Sie weiß nichts«, sagte Jack bestimmt. »Wir müssen uns um die anderen Polizisten Sorgen machen. Bisher wissen sie nichts über Apollo. Wir müssen dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Wir können uns nicht leisten, dass sie den Fall tatsächlich aufklären.«


  »Das stimmt. Nichts ist wichtiger, als unsere Existenz geheim zu halten.« Connor sah ihn mit stechendem Blick an.


  Jack starrte zurück. »Sie weiß nichts.«


  Die Stirn in Falten gelegt, wendete Connor sich ab. »Ich erzähle Angus von dem Problem mit Apollo. Und Roman wird ein Memo an alle Zirkelmeister in Amerika schicken. Vielleicht kennt einer von ihnen ein Hotel mit klassisch griechischer Architektur in seinem Bezirk.«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  »Hoffentlich finden wir Apollos Unterschlupf in den nächsten Nächten«, fuhr Connor fort. »Ich nehme an, das Gelände wird umzäunt sein, und es gibt eine Tagwache. Apollos Kontrolle über die Gedanken der Frauen ist vielleicht tagsüber, wenn er in seinem Todesschlaf ist, schwächer.«


  »Richtig. Und er kann es sich nicht leisten, eine der Frauen entkommen zu lassen.« Wie viele Frauen Apollo wohl schon umgebracht hatte, fragte Jack sich. »Ich werde eine Liste aller vermissten College-Studentinnen zusammenstellen.« Insbesondere der hübschen rothaarigen.


  »Gut.« Connor blickte auf die Überwachungsmonitore. »Weißt du, welche Polizisten an dem Fall arbeiten?«


  »Ich könnte es herausfinden. Sie gehören zu dem Revier, in dem sich die Columbia University befindet.«


  »Das wäre dann Morningside Heights. Wir sollten ihre Erinnerungen löschen.« Connor sah Jack an. »Wir sollten die Erinnerungen von allen Sterblichen löschen, die von diesem Fall wissen.«


  Jack schloss seine Hände um die Lehnen seines Stuhls. »Lara ist immun. Ihre Erinnerung kann man nicht löschen.«


  »Du nicht«, ergänzte Connor leise.


  »Die Kraft meiner Gedanken ist so stark wie die von jedem anderen Vampir auch.«


  »Ich will dich nicht beleidigen, aber ich muss infrage stellen, ob du es richtig versucht hast. Tief in dir drinnen wolltest du vielleicht nicht, dass sie dich vergisst.«


  »Ich habe es versucht«, knurrte Jack. »Laszlo hat es ebenfalls versucht. Wir konnten nicht zu ihr durchdringen.«


  »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich es versuche.«


  Jack sprang auf. »Nein.«


  Interessiert hob Connor seine Augenbrauen. »Was für eine bemerkenswerte Reaktion.«


  »Spiel nicht solche Spielchen mit mir, Connor. Du wirst Lara in Ruhe lassen.«


  Der Schotte seufzte tief und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was zum Teufel ist bloß los mit euch allen? Roman, Angus, Jean-Luc, Ian - das verbreitet sich wie die verdammte Pest. Ich habe mich gefragt, ob ein Vampir im reifen Alter von fünfhundert Jahren vielleicht den Verstand verliert, aber ich bin immun, Gott sei Dank, und du - du bist noch ein Frischling.«


  »Zweihundertsechzehn Jahre alt«, gab Jack zu. »Noch grün hinter den Ohren.«


  Völlig verständnislos blickte Connor ihn an. »Es gibt wenigstens fünftausend gesetzestreue Vampire, die uns bekannt sind, und fast die Hälfte von denen sind sehr hübsche und kluge Frauen. Warum kannst du dich nicht mit einer von denen vergnügen?«


  Gelangweilt zuckte Jack mit den Schultern. »Ich wollte nie, dass es zu so etwas kommt.«


  »Ist dir nicht klar, dass das Leben jedes einzelnen Vampirs auf diesem Planeten gefährdet ist, wenn du einer Sterblichen unser Geheimnis verrätst? Du hast nicht das Recht, uns alle in Gefahr zu bringen.«


  »Ich habe ihr kein Wort erzählt.«


  »Noch nicht.« Connor rieb sich die Stirn. »Ich habe das alles schon zu oft mitgemacht. Du benimmst dich genauso krank wie die anderen.«


  »Liebe ist nicht krank. Amore ist die mächtigste und positivste Kraft in unserem Universum.«


  »Du kennst sie jetzt wie lange? Zwei Wochen? Von Liebe kann nicht die Rede sein. Das ist ein schwerer Fall von Begierde, nichts weiter.«


  Jack ging im Raum auf und ab. Nein, er hatte schon früher Lust verspürt. Er hatte schon geliebt. Er kannte den Unterschied. »Das ist mehr als Lust.«


  »Es ist Leichtsinn«, knurrte Connor.


  Vielleicht schon, aber war es Liebe? Jack blieb stehen und starrte ins Nichts. Wie sehr war er Lara bereits verfallen?


  »Kannst du aufhören, dich mit ihr zu treffen?«, fragte Connor sanft.


  Konnte er? Es gab nur wenig, was er tun musste, um zu überleben. Sich vor der Sonne verbergen. Blut trinken. So gesehen schien das Leben eines Vampirs endlos eintönig.


  Jeden Tag bei Sonnenuntergang erwachte das Herz in seiner Brust zum Leben, aber er fühlte sich schon so lange innerlich tot. Er hatte sich ganz dem Kampf gegen die Malcontents ergeben, weil es ihm einen Grund gab, jede Nacht aus dem Bett zu steigen. Es war ein dunkles Leben aus ständigem Kampf und Blutvergießen. Es dauerte jetzt zwei Jahrhunderte und könnte für immer so weitergehen. Merda, er lebte in einem Kreis der Hölle.


  Lara kam ihm wie ein Engel vor, der zu seiner Rettung gekommen war. Ganz Schönheit und Licht. Er lebte nicht länger für den Tod, sondern für Amore. Er war dabei, sich zu verlieben.


  Liebe. Er hatte immer an die wahre Liebe geglaubt, aber er hatte nie Glück mit ihr gehabt. Seine erste Liebe, Beatrice, war gestorben, ehe er sie heiraten konnte. Ihr Verlust hatte ihn mit solcher Verzweiflung getroffen, dass viele Jahre vergangen waren, ehe er sich wieder verlieben konnte, 1855. Er verriet seiner Geliebten voller Hoffnung sein Geheimnis, nur um daraufhin von ihr abgewiesen zu werden. Er war gezwungen gewesen, ihre Erinnerung zu löschen, aber seine Erinnerungen waren geblieben, und es dauerte Jahre, bis er den Schmerz ihres Verlustes überwand.


  1932 stand er vor der gleichen Situation. Durchlebte er den gleichen Schmerz, verlor die Frau, die er liebte. Er zweifelte nicht daran, dass Lara die Wahrheit zu erzählen gleichbedeutend mit sie zu verlieren war. Er schluckte. Das konnte er nicht riskieren. Er konnte den Gedanken, sie nie wieder zu sehen, nicht ertragen. Allein die Möglichkeit, sie zu verlieren, ließ seine Brust sich schmerzhaft zusammenziehen.


  Es war etwas so Besonderes an ihr. Und er wollte etwas Besonderes mit ihr teilen, etwas, das er liebte. Wieder kam ihm Venedig in den Sinn. »Ich muss bei ihr sein.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Connor schritt auf die Tür zu. »Ich berichte Roman von der Situation und beginne die Jagd auf Apollos Unterschlupf.«


  »In Ordnung.« Jack umrundete den Schreibtisch und setzte sich vor den Computer. Er würde die nächsten paar Stunden damit verbringen, Informationen über vermisste College-Studentinnen zusammenzutragen. Er blickte zu dem schottischen Vampir auf, der schon halb aus der Tür war. »Danke für dein Verständnis, Connor.«


  »Was ich verstehe, ist, dass du dem Wahnsinn verfällst. Möge Gott deiner Seele gnädig sein.«


  »Amore kann das Herz mit Freude und Frieden erfüllen«, erklärte Jack. »Sie kann einen vervollständigen.«


  Ein schmerzerfüllter Blick trat in Connors blaue Augen. »Oder sie reißt einem das Herz entzwei.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.


  Jack seufzte. Er hatte das schon erlebt, war allein mit entzweigerissenem Herzen zurückgeblieben. Er konnte nur hoffen, dass ihm mit Lara nicht das Gleiche widerfuhr.


  ****


  Am späten Montagnachmittag langweilte sich Lara zusehends. LaToya war bei der Arbeit, also war sie ganz allein. Um 13 Uhr war sie beim Psychologen ihrer Abteilung gewesen, und der hatte sie ab Mittwoch wieder für dienstfähig erklärt. Sie überlegte sich, früher wieder zur Arbeit zu gehen, damit sie auf die Akten der vermissten Personen zugreifen konnte. Aber wie sollte sie erklären, dass sie an einem Fall arbeitete, für den sie gar nicht eingeteilt war?


  Sie fragte sich, wie Jack mit den Nachforschungen vorankam. Im Grunde drehten sich fast alle ihre Fragen um Jack. Als es vier Uhr geworden war, lag sie auf ihrem Sofa und betrachtete noch einmal die »You Don't Know Jack-Liste«, die sie in der Nacht zuvor geschrieben hatte.


  Die erste Liste gab ihr alle Gründe, warum sie sich zu Jack hingezogen fühlte. Intelligent. Stark. Gut aussehend. Schlagfertig. Sexy. Lieb. Umwerfend. Beschützend. Unterstützend. Großzügig. Frech. Toller Küsser. Und er war so viel mehr als das. Er schien auf ihre Gedanken und Gefühle eingestellt zu sein wie kein anderer Mann, dem sie je begegnet war. Und er machte sich wirklich etwas aus ihr. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Wenn sie nicht gerade rot glühten.


  Mit einem Seufzen las sie die zweite Liste. Mentale Kräfte. Superkräfte. Altmodisch. Das letzte Wort ließ sie zusammenzucken. Wenn sein Vater 1798 gestorben war, bedeutete das, Jack war 1791 geboren worden.


  Sollte sie nicht allein schon diese Tatsache abschrecken? Sogar Jack hatte ihr empfohlen davonzurennen, als wären die Höllenhunde hinter ihr her. Aber wenn er wirklich ein schlechter Mensch wäre, würde er sie dann überhaupt warnen? Vielleicht hatte er Angst, dass er ihr aus Versehen mit seinen Superkräften wehtat.


  Sie warf die Liste zurück auf den Couchtisch. Genug mit diesen nutzlosen Vermutungen. Sie brauchte harte Fakten. Wenn sie ein Detective wäre, wie würde sie dann Nachforschungen über ihn anstellen? Der erste Anhaltspunkt müsste sein Arbeitsplatz sein. Sie würde sich Romatech Industries ansehen und sein Alibi für Samstagnacht bestätigen lassen. Die Fahrt dürfte ein paar Stunden dauern, also musste sie LaToya wissen lassen, dass sie nicht zum Abendessen zurück sein würde.


  Als sie ihr Handy anschaltete, bemerkte Lara einen Anruf in Abwesenheit auf ihrer Mailbox. Wahrscheinlich wieder ihre Mutter, die sie anbettelte, den Unsinn mit der Polizei zu lassen und zurück nach Hause zu kommen, um etwas Vernünftiges mit ihrem Leben anzustellen, zum Beispiel bei der Wahl zur Miss Louisiana anzutreten.


  Als Lara nach New York gezogen war, hatte ihre Mutter sie am Anfang jeden Tag angerufen, um sie zu nerven, also hatte sie sich dazu entschieden, ihr Telefon abzustellen, wenn sie nicht bei der Arbeit war. Und jetzt, da sie die Nachtschicht arbeitete, hatte sie es auch sonst ausgestellt, damit sie tagsüber schlafen konnte.


  Mit einem resignierten Seufzen stählte sie sich für noch mehr Nörgelei und aktivierte ihre Mailbox. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie den Klang von Jacks Stimme hörte.


  »Lara, ich habe Informationen über den Fall zusammengesucht. Ich würde sie dir gerne Montagnacht zeigen. Ich habe auch ein... Date für uns geplant. Es würde nur einige Stunden deiner Zeit in Anspruch nehmen, und dann kommen wir zurück und arbeiten weiter. Ich rufe dich am Montag gegen halb neun an, um zu sehen, ob du gern mit mir ausgehen würdest. Schlaf gut, Bellissima.« Er legte auf.


  Ein Date? Sie hörte sich seine Nachricht noch einmal an. Ja, Jack plante ein Date! Sie ließ sich zurück in die Couchkissen fallen und schloss ihre Augen, um die tiefe, sexy Stimme zu genießen. Jack wollte sich mit ihr verabreden, und er fragte sie, ob sie einverstanden war? Sie schüttelte den Kopf. Das war, als würde man sie fragen, ob sie mit dem Weltfrieden einverstanden wäre. Oder einem Heilmittel für Krebs.


  Ihr Blick fiel noch einmal auf die Liste auf dem Couchtisch, und der Titel schien sie zu verspotten. You Don't Know Jack. Sollte sie sich wirklich so sehr auf eine Verabredung mit einem geheimnisvollen Mann mit seltsamen Fähigkeiten freuen? Aber würde nicht eine Verabredung mit ihm ihr die Möglichkeit verschaffen, ihn besser kennenzulernen?


  Sie sah nach, wann er sie angerufen hatte. Halb sechs Uhr morgens. Sie sah auf die Uhr. Halb fünf am Nachmittag. Sie hatte noch vier Stunden, ehe er anrief. Es würde keine vier Stunden dauern, sich fertig zu machen.


  Und was sollte aus ihrem Plan werden, zu Romatech zu fahren? Wie konnte sie das unter einen Hut bringen? Sie hatte die Zeit, nach White Plains zu fahren, aber der Rückweg würde knapp werden. Dann kam ihr eine Idee, und sie rief Jack an. Er ging nicht ran, also hinterließ sie eine Nachricht.


  »Hi, Jack. Ich freue mich auf ein Date mit dir. Und danke, dass du an dem Fall gearbeitet hast. Ich nehme an, du hast die ganze Arbeit bei Romatech erledigt, also treffen wir uns einfach um halb neun dort, okay? Bye.«


  Sie duschte und suchte sich nach einer halben Stunde Nachdenken endlich ein blaues Sommerkleid mit einem weißen Strohgürtel aus. Dazu nahm sie sich noch eine gehäkelte weiße Jacke, falls es kühl werden sollte. Sie wechselte außerdem zu einer weißen Handtasche, die zu ihren weißen Schuhen passte.


  Als sie zum zehnten Mal ihr Make-up überprüfte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Da draußen gab es entführte Mädchen, die ihre Hilfe brauchten, und alles, woran sie denken konnte, war dieses Date. Ihre Verknalltheit in Jack lief Lara langsam aus dem Ruder.


  Aber es wird immer irgendwelche Verbrecher geben, gab der verliebte Teil in ihr zu bedenken. Wie oft findet man dagegen Liebe? Sie starrte sich selbst im Spiegel an. War es Liebe? War sie wirklich dabei, sich zu verlieben?


  Ihre Brust zog sich mit einer Mischung aus Vorfreude und Unsicherheit zusammen, als sie ihre Sachen zusammensammelte und die Wohnung verließ. Sie nahm die U-Bahn bis Central Park und stieg dort in den Express nach White Plains. Es war fast sieben, als ihr Taxi bei Romatech ankam. Die Anlage war größer, als sie sich vorgestellt hatte, und vollständig von einer Mauer umgeben. Das Vordertor war verschlossen, und in der Nähe gab es eine Wachstation.


  Als die Wache bei ihrem Taxi ankam, kurbelte sie das Fenster herunter und zeigte ihm ihre Marke von der NYPD. »Hi, ich würde mich gern mit ihrem Sicherheitschef unterhalten. Und ich habe einen Termin mit Jack... Venezia, sobald er ankommt.«


  Der Wachmann sah sie zweifelnd an. »Ich habe noch nie erlebt, dass die Polizei im Taxi ankommt. Und ich will Sie ja nicht beleidigen, aber Sie sehen eher wie ein Model aus.«


  Wärme schoss in ihre Gesichtshaut. Sie reichte ihm ihre Marke. »Überprüfen Sie mich, wenn es sein muss, und lassen Sie mich dann mit Ihrem Vorgesetzten reden.«


  Er betrachtete die Marke. »Lara Boucher? Von Ihnen habe ich gehört.«


  Was gehört? Ihr Gesicht wurde noch wärmer.


  Mit einem spöttischen Grinsen gab der Wachmann ihr die Marke zurück. »Nur einen Augenblick.« Er ging zur Station und sprach am Telefon.


  Lara stöhnte innerlich auf. So schwierig hatte sie es sich nicht vorgestellt, in diesen Ort hineinzukommen. Und natürlich war klar, dass niemand glaubte, sie würde an einem Fall arbeiten, solange sie so angezogen war. Es war einfach zu offensichtlich, dass sie hinter Jack her war.


  Der Wachmann kehrte zum Taxi zurück. »Miss Boucher, Howard Barr empfängt sie an der Eingangstür.« Er drückte einen Knopf auf seiner Fernbedienung, und das eiserne Tor öffnete sich.


  Das Taxi fuhr weiter eine zweispurige Straße entlang, die durch ein bewaldetes Gebiet führte. Dann, nach einer Kurve, erblickte sie die Anlage. Ein kleiner Parkplatz befand sich davor, und ein größerer links bei einem Seiteneingang. Das Gebäude war weitläufig, mit mehreren Flügeln, die sich auf das schön gestaltete Grundstück erstreckten.


  Ein großer Mann in Khakihosen und einem marineblauen Polohemd kam aus der Vordertür, als das Taxi gerade anhielt.


  Lara bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Wagen.


  »Hallo, ich bin Lara Boucher.« Sie streckte eine Hand aus.


  »Howard Barr.« Er lächelte und schüttelte ihre Hand. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  »Ah... danke.« Sie sah zu, wie er seinen Ausweis durch einen Schlitz zog und dann seine Hand auf einen Scanner legte. »Sie haben hier ganz schön strenge Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Jepp.« Ein grünes Licht leuchtete an einem Tastenfeld auf, und er öffnete die Tür. »Treten Sie ein.«


  Vor ihr präsentierte sich ein großes Foyer. Auf dem Marmorboden standen einige schöne Pflanzen, und wunderschön gerahmte Kunstwerke hingen an den Wänden. Der Duft nach antibakteriellem Reiniger hing in der Luft und erinnerte sie an ein Krankenhaus. Wenig überraschend allerdings, da sie hier eine sterile Umgebung für die Herstellung von synthetischem Blut brauchten.


  Howard führte sie zu einem kleinen Tisch. »Es tut mir leid, aber ich muss mir ihre Handtasche ansehen.«


  »Das verstehe ich.« Sie stellte ihre weiße Strohhandtasche auf den Tisch. Zum Glück hatte sie ihre Waffe zu Hause gelassen. »Jack hat erwähnt, dass Sie Feinde haben.«


  »Jepp.« Howard tastete mit seinen riesigen Händen in ihrer Handtasche herum und machte den Verschluss dann wieder zu. »Wir sind ein paarmal bombardiert worden, deshalb zahlt es sich aus, besonders vorsichtig zu sein.«


  »Warum sollte jemand diese Einrichtung bombardieren?« Lara warf sich ihre Handtasche über die Schulter. »Das synthetische Blut, das Sie hier herstellen, rettet doch Tausende von Leben.«


  »Ja, aber es gibt einige... merkwürdige Gestalten da draußen, die etwas dagegen haben, dass es kein echtes Blut ist. Also, Miss Boucher, wie kann ich Ihnen helfen? Jack ist für etwa eine Stunde nicht erreichbar.«


  »Ich beschäftige mich mit dem Fall einer Collegestudentin, die seit Samstagnacht verschwunden ist.«


  Howard nickte. »Jack hat letzte Nacht daran gearbeitet. Er hat die Informationen auf einem Laptop hinterlassen. Wollen Sie die sehen?«


  »Ja, bitte.«


  »Hier entlang.« Howard führte sie einen Flur entlang. »Sie können eines der Konferenzzimmer benutzen. Jack hat erwähnt, dass er mit Ihnen zusammenarbeitet, also dürfte es in Ordnung sein, dass Sie sich die Informationen ansehen, die er gefunden hat.«


  Lara spürte einen Anflug von Empörung. Natürlich war das in Ordnung. Das vermisste Mädchen war eine Sache der Polizei. »Ich nehme an, Jack war Samstagnacht hier und hat im Sicherheitsdienst gearbeitet?«


  »Ja.« Howard legte die Stirn in Falten. »Warum fragen Sie?«


  »Bloß Routine«, murmelte sie. Sie bemerkte die Schilder an den Türen, an denen sie vorbeigingen. Waschraum, Lager, Konferenzraum. Spielzimmer? Sie glaubte, hinter der verschlossenen Tür das Lachen eines Kindes zu hören. Zahnarzt. »Sie haben hier einen Zahnarzt?«


  »Jepp. Shanna Draganesti.« Howard deutete auf ihre Praxis. »Sie ist die Betriebszahnärztin für alle Angestellten hier, für nur einen Bruchteil der normalen Kosten.«


  »Wie nett. Also, um welche Zeit war Jack am Samstagabend hier?«


  »Die ganze Nacht.« Howard blieb stehen. »Sie halten ihn doch nicht ernsthaft für einen Verdächtigen, oder? Jack ist ein toller Kerl. Und wenn er schuldig wäre, warum sollte er Ihnen dann bei dem Fall helfen?«


  Lara trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich möchte nicht undankbar klingen, aber es würde Klarheit in einige Dinge bringen, wenn ich einen Beweis bekommen könnte, dass er in jener Nacht hier war.«


  Voller Empörung sah Howard sie an. »Na gut. Ich zeige Ihnen die Sicherheitsaufnahmen von Samstagnacht.« Er führte sie zu einer Tür, auf der MacKay Security stand. Wieder zog er seinen Ausweis durch einen Schlitz und legte seine Hand auf einen Scanner. »Wir bewahren da drinnen ein paar Waffen auf, deshalb müssen wir es fest verschließen.«


  »Verstehe.« Lara folgte ihm hinein.


  Zuerst sah es wie ein normales Sicherheitsbüro aus: Schreibtisch, Computer, Aktenschränke, eine Wand voller Monitore, die zu den Überwachungskameras gehörten. Aber dann entdeckte sie einen vergitterten Bereich am hinteren Ende. Sie sperrte den Mund auf.


  Ein paar Waffen? Sie ging auf den Käfig zu, der mit einem Vorhängeschloss versehen war, und zählte die Sturmgewehre, die dort in einem Regal standen. Zwölf. Jede Menge Handfeuerwaffen auf einem weiteren Regal. Kisten voller Munition auf dem nächsten. Aber was ihr wirklich ins Auge fiel, waren die Schwerter. Glänzende Breitschwerter und Florette füllten die Wand links von ihr. An der Rechten fanden sich tödlich aussehende Dolche und Messer.


  Sie legte eine Hand um eine Masche des Drahtkäfigs und betrachtete die Schwerter. Einige von ihnen sahen wirklich alt aus. Und was für eine altmodische Art, ein Gebäude zu beschützen.


  Altmodisch. Das Wort begann, sie zu verfolgen. »Was sollen die ganzen Schwerter? Erwarten Sie eine attackierende Wikingerhorde?«


  Howard schnaubte, als er sich hinter den Schreibtisch setzte. »Die Jungs sammeln diese Dinger.« Er tippte etwas auf der Tastatur. »Okay, ich habe das Überwachungsvideo von Samstagabend hochgeladen.«


  Lara wendete sich den Monitoren zu. Das numerische Datum für den vergangenen Samstag erschien in der unteren rechten Ecke neben der Zeit. Einundzwanzig Uhr.


  Mit der Fernbedienung in der Hand stellte Howard sich neben Lara. »Wie Sie sehen ist das Gebäude an einem Samstagabend ziemlich leer. Nur die Sicherheitsleute und die Besucher der Messe.«


  »Verstehe.« Lara hatte bemerkt, dass die meisten Monitore leere Korridore zeigten. Sie erkannte das Hauptfoyer. Dort waren einige Leute versammelt.


  Eine verschwommene Bewegung auf einem anderen Monitor lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es sah aus, als würde jemand in Höchstgeschwindigkeit über das bewaldete Gelände rasen. »Wie schnell bewegt sich der Kerl da?«


  »Oh, das steht bloß auf vorspulen«, murmelte Howard.


  Konnte wirklich ein Bildschirm vorgespult werden, während die anderen weiter normal abspielten, fragte sich Lara nachdenklich.


  Howard deutete auf den Bildschirm. »Da ist Jack, er verlässt das Büro.«


  Sie betrachtete seine langen, eleganten Schritte. »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


  »Seit ich angefangen habe, für MacKay Security and Investigations zu arbeiten«, erklärte Howard. »Etwa zehn Jahre, würde ich sagen.«


  Lara sah, wie ein kleiner Junge auf den Flur rannte. Jack nahm ihn in seine Arme und hob ihn hoch. »Wer ist das?«


  »Constantine Draganesti. Romans und Shannas Sohn. Das da ist Shanna, die mit ihrem Baby aus dem Spielzimmer kommt.«


  Lächelnd beobachtete Lara, wie Jack zurücktrat. Er sah mit dem Kleinkind vollkommen normal aus, aber das Baby schien ihm furchtbare Angst zu machen. Shanna gab das Baby an eine ältere Frau weiter, die ebenfalls aus dem Spielzimmer kam. Während die ältere Frau die Kinder ins Spielzimmer zurückbrachte, ging Shanna mit Jack den Korridor hinab.


  »Sie sind auf dem Weg zur Kapelle, um an der Messe teilzunehmen«, fuhr Howard fort. »Ich spule vor.«


  Lara bemerkte, dass Howard dieselbe Kleidung trug, wie Carlos sie im Stadthaus getragen hatte. »Tragen Sie eine Uniform?«


  »Ja. Die der Wachen von MacKay.«


  »Jack habe ich noch nie in Uniform gesehen.«


  »Jack ist einer unserer besten Detectives, und er arbeitet viel Undercover. Er kann im Grunde tun, was er will.« Howard drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. »Gleich sehen Sie, wie alle aus der Kapelle kommen.«


  »Es kommt mir etwas seltsam vor, hier einen Gottesdienst abzuhalten.«


  Howard zuckte mit den Schultern. »Roman tut es gern. Okay, hier sind sie.« Howard deutete auf den Monitor, als alle aus der Kapelle kamen. Die meisten von ihnen gingen in einen Raum rechts davon. »Das ist der Gemeindesaal, in dem wir Erfrischungen zu uns nehmen. Da drinnen gibt es keine Kamera.«


  Lara entdeckte Jack vor der Kapelle, wie er mit dem Schotten im Kilt redete, den sie auf der Hochzeit getroffen hatte. Robby. Die zwei schlenderten in den Gemeindesaal. Die Zeit in der Ecke des Bildschirms besagte zweiundzwanzig Uhr. Es schien, als hätte Jack wirklich ein Alibi.


  Die ältere Frau tauchte auf dem Monitor auf, der den Flur vor dem Spielzimmer zeigte. Sie hatte das Baby auf dem Arm, der kleine Junge hüpfte neben ihr her. Sie erschienen bald darauf auf dem Monitor vor der Kapelle. Der kleine Junge sprang seinem Vater in die Arme. Roman Draganesti umarmte ihn, und Shanna nahm das Baby. Sie waren eine nette Familie und sahen so normal aus.


  All diese Leute sahen normal und nett aus. Lara fragte sich, ob sie zu misstrauisch war, was Jack anging. Vielleicht sollte sie sich einfach entspannen und es genießen, sich zu ihm hingezogen zu fühlen.


  Plötzlich trat Jack auf den Flur. Er hatte ein Glas in der Hand und nippte daran. Endlich! Der Beweis, dass Jack tatsächlich etwas trank.


  Sie beugte sich näher an den Bildschirm. »Was trinkt er da? Wein?«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Was -?« Sie sah hinter sich zu Howard und bemerkte noch, wie er die Fernbedienung auf seinen Schreibtisch legte.


  »Ich nehme an, das reicht aus, um sein Alibi zu beweisen.« Er tippte etwas auf seine Tastatur, und die Monitore liefen wieder in Echtzeit. »Würden Sie jetzt gern die Informationen sehen, die Jack letzte Nacht zusammengestellt hat?«


  »Ja, das würde ich. Danke.«


  »Das ist alles auf diesem PC.« Howard nahm einen Laptop und schlenderte damit zur Tür. »Sie können das Konferenzzimmer gegenüber benutzen.«


  Lara nahm ihre Handtasche, um Howard zu folgen, und sah noch einmal auf die Monitore. War sie paranoid, oder hatte er wirklich versucht, etwas vor ihr zu verbergen?


  12. KAPITEL


   


  Lara saß am Ende eines langen Konferenztisches und wartete darauf, dass der Computer hochfuhr.


  Howard wartete an der Tür. »Brauchen Sie etwas zum Schreiben? Vielleicht etwas zu trinken?«


  »Ich komme zurecht, danke.« Sie stutzte, als sie auf den Bildschirm des Computers blickte. Der Desktop war überraschend leer. Es gab nur eine Datei, die nicht zum System gehörte, und die trug den Namen Apollo.


  »Ich muss eine Runde gehen«, sagte Howard, »ich sehe in einer Viertelstunde wieder nach Ihnen.« Er schlenderte davon und ließ die Tür weit offen stehen.


  Sicherheit ging hier auf jeden Fall vor. Lara wendete sich wieder dem Computer zu. Jack hatte dafür gesorgt, dass der Laptop nichts enthielt, was mit Romatech Industries oder MacKay Security and Investigations zu tun hatte. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie ihre Nase in deren Geschäfte steckte. Was sie wohl zu verbergen hatten?


  Es schien Howard gar nicht gefallen zu haben, als sie sich im Sicherheitsbüro die Bänder der Überwachungskamera angesehen hatte. Und was hatte es mit den ganzen Waffen auf sich, besonders den Schwertern? Sie seufzte. Noch mehr Fragen, die sie Jack stellen musste.


  Wenigstens im Apollo-Fall versuchte er nicht, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Lara klickte auf Apollo und zwei Ordner, betitelt Negativ und Positiv, erschienen. Sie öffnete die Negativ-Datei und entdeckte kurze Beschreibungen von fünf Frauen, die in der näheren Umgebung entführt worden waren. Sie überflog die Seite und merkte, dass sie alle das falsche Alter oder die falsche Haarfarbe für Apollo hatten.


  Als sie den Ordner Positiv öffnete, blieb ihr der Mund offen stehen. Darin befanden sich zwanzig weitere Unter-Ordner. Hatte Jack all diese Informationen wirklich in einer Nacht zusammengetragen?


  Im ersten Ordner befanden sich ein Foto und ein kurzer Bericht über eine Studentin mit dunklem kastanienbraunem Haar, die letzten Monat aus der NYU verschwunden war. Im April.


  Lara öffnete den zweiten Ordner. Eine Erdbeerblonde war letztes Jahr im Juni aus der NYU verschwunden. Der dritte Ordner zeigte Brittney Beckford von der Columbia University, die letzten Juli als vermisst gemeldet wurde. Im vierten und fünften Ordner befanden sich zwei rothaarige Studentinnen, die aus der Syracuse University verschwunden waren.


  Entführte Apollo jeden Monat ein neues Mädchen? Lara sah sich die Daten noch einmal genau an. Jedes Mädchen war am vierten Samstag des jeweiligen Monats entführt worden.


  Wie konnte etwas so Offensichtliches und Schreckliches den Behörden entgehen? Apollo musste Gedankenkontrolle benutzen, um seine Spuren so gut zu verwischen, dass niemand merkte, was vor sich ging. Tatsächlich waren die meisten dieser Mädchen nur als Ausreißerinnen gelistet. Gott sei Dank hatte dieser Verbrecher endlich die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich gezogen.


  Lara legte die Stirn in Falten. Jack hatte furchtbar schwer an der Sache gearbeitet, aber das war nicht sein Fall. Es war die Sache der Polizei.


  Im sechsten Ordner wurde über eine Studentin der University of Pennsylvania in Philadelphia berichtet, und das siebte Mädchen wurde in Princeton, New Jersey, vermisst. Wenn Apollo in mehreren Staaten Mädchen entführte, dann war der Fall sogar eine Sache des FBI.


  Trotz allem, eines musste sie Jack lassen. Seine Ermittlungen waren brillant. Sie war nicht einmal die Hälfte der Ordner durchgegangen und überflog den Rest nur noch. Sie brauchte Ausdrucke all dieser Berichte, damit sie sie untereinander vergleichen konnte. Und sie brauchte Stunden, um das ganze Material durchzugehen.


  Am besten wäre eine Kopie aller Ordner. Sie begann, sich selbst den ganzen Apollo-Ordner per E-Mail zu schicken, doch dann zögerte sie. Würde es Jack etwas ausmachen? Bestimmt nicht. In seiner Nachricht auf ihrer Mailbox hatte er gesagt, dass er ihr alle Informationen zeigen wollte. Sie arbeiteten zusammen an dem Fall. Sie klickte auf Senden.


  »Hallo.«


  Erschreckt zuckte sie zusammen und entdeckte einen kleinen blonden Jungen in der Tür. Er sah aus wie der Junge auf dem Überwachungsvideo. »Hallo.«


  Er zog an seinem blau und grün gestreiften T-Shirt. »Ich heiße Tino.«


  Natürlich. Constantine Draganesti. »Freut mich sehr. Ich bin Lara Boucher.«


  Sein engelsgleiches Lächeln war wie ein Geschenk. »Ich habe von dir gehört.«


  »Toll.« Sie stellte den Laptop aus und stand auf.


  »Tino!«, rief eine Frauenstimme. »Oh, da bist du ja.« Eine ältere Frau erschien in der Tür und bemerkte Lara. »Es tut mir leid. Ich hoffe, Tino hat Sie nicht gestört.«


  »Nein, überhaupt nicht.« Lara ging auf sie zu. »Ich bin Lara Boucher.«


  »Oh, ich habe schon von Ihnen gehört.«


  Nicht schon wieder. Lara streckte eine Hand aus. »Wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut. Ich heiße Radinka.« Sie schüttelte Laras Hand und ließ nicht los. Dann betrachtete die Frau sie eindringlich und lächelte. »Ja. Sie und Jack werden sehr glücklich werden.«


  »Wie bitte?«


  Radinka ließ ihre Hand los und rief über ihre Schulter.


  »Shanna, du errätst nie, wer hier ist.«


  »Komme.« Aus dem Spielzimmer trat eine Frau, die einen Kinderwagen vor sich herschob. Sie war blond und etwas rundlich, die Geburt des Kindes lag ja auch noch nicht lange zurück. Das winzige Neugeborene hatte zarte rosige Haut und eine pelzige Kappe aus schwarzem Haar.


  Lara beugte sich über den Kinderwagen, um es sich genauer anzusehen. »Was für ein schönes Kind.« Ein Mädchen, nahm sie wegen der zarten Gesichtszüge an. Die rosa Decke war ebenfalls ein Anhaltspunkt. Sie sah zur Mutter des Babys auf. »Hi. Ich bin Lara Boucher.«


  »Oh. Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  »Das sagen hier alle«, murmelte Lara.


  Shanna lachte. »Keine Sorge, nur Gutes. Übrigens, ich bin Shanna. Meine Tochter heißt Sofia. Und Sie haben meinen Sohn, Constantine, schon kennengelernt?«


  »Ja.« Lara lächelte den Jungen mit den rosigen Wangen an.


  »Sie ist die Richtige für Jack«, verkündete Radinka.


  »D-das würde ich nicht sagen. Ich kenne ihn kaum.« Lara war das alles ein bisschen unangenehm.


  »Na, dann müssen wir Ihnen alles über ihn erzählen, nicht wahr?« In Shannas Augen funkelte Belustigung. »Robby hat gesagt, dass Sie sehr hübsch sind. Damit hatte er auf jeden Fall recht.«


  »Connor hat gesagt, du machst nur Ärger«, fügte Constantine hinzu.


  »Tino.« Shanna warf ihrem Sohn einen rügenden Blick zu und wendete sich dann an Lara. »Connor macht sich nur Sorgen, dass Jack vielleicht verletzt wird. Wir sind hier alle irgendwie wie eine große Familie. Möchten Sie mit uns zu Abend essen? Wir wollten gerade in die Kantine gehen.«


  »Ich esse Makkaroni mit Käse!« Tino stolzierte auf dem Flur auf und ab.


  »Das würde ich gerne, aber Howard möchte wahrscheinlich, dass ich bleibe, wo ich bin.« Lara zeigte auf das Konferenzzimmer.


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen.« Shanna winkte ab. »Er wird Sie auf dem Bildschirm sehen und wissen, dass Sie bei uns sind. Kommen Sie.«


  Lara griff nach ihrer Handtasche, schloss die Tür des Konferenzzimmers hinter sich und begleitete sie den Flur hinab ins Foyer. Sie hatte noch nicht gegessen, also war sie wirklich hungrig, und sie wollte nur zu gern hören, was es über Jack zu erzählen gab. Allerdings hatte Jack für sie am Abend etwas geplant, und dazu könnte ein Dinner gehören. Und noch andere Dinge... Sie sollte deshalb nicht zu viel essen.


  Sie gingen das Foyer hinab, wendeten sich nach rechts, nach links, und noch einmal nach links. Hier hatten die Flure auf einer Seite Fenster, die alle den Blick auf einen Hof und einen angelegten Gartenbereich freigaben. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Fenstern und warf ihr Licht auf leuchtende rote und rosa Geranien, die in Kübeln auf dem Hof blühten.


  In der fast leeren Kantine setzten sie sich an einen Tisch und parkten den Kinderwagen neben Shanna. Lara setzte sich ihr gegenüber und aß einen kleinen Salat, während sie das zwei Wochen alte Baby bewunderte.


  »Willst du sehen, was ich kann?«, fragte Tino.


  »Natürlich.« Sicher wollte der kleine Junge auch etwas Aufmerksamkeit, nahm Lara an.


  »Tino.« Shanna schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Oh. Okay.« Seine Schultern sackten zusammen, und er schob seine Makkaroni auf dem Teller hin und her.


  Shanna sah ihm dabei zu, immer noch mit gerunzelter Stirn, doch dann erhellte sich ihre Miene. »Ich weiß. Neulich hast du doch mit den Ohren gewackelt. Das kannst du Lara zeigen.«


  Grinsend richtete Tino sich auf und drehte sich zu Lara. »Ja. Willst du sehen?«


  »Sehr gerne.« Lara lachte, als die Ohren des kleinen Jungen sich ein wenig bewegten. »Das ist großartig. Ich habe das nie gekonnt.«


  »Ich kann auch lesen«, prahlte Tino.


  »Das ist ja wunderbar.« Lara schob ihre leere Salatschüssel von sich. »Wie alt bist du?«


  »Im März bin ich zwei geworden.« Constantine trank etwas von seiner Milch.


  Zwei? Lara hätte ihn eher auf vier geschätzt, aber sie wusste auch nicht sehr viel über Kinder.


  Sofia heulte plötzlich auf, und Shanna hob sie aus ihrem Wagen. »Schon gut.« Sie ging um den Tisch herum und wiegte ihr Kind in ihren Armen. »Du bist doch schon fertig mit essen. Kannst du Mama das Baby nicht abnehmen?«


  Tatsächlich hatte Shanna erst zur Hälfte aufgegessen, und auch Radinka war noch nicht fertig. »Ich halte das Baby gern.«


  »Oh, danke.« Shanna legte Lara das Kind in die Arme. »Sie mag gerne herumgetragen werden. Ich nehme an, es erinnert sie daran, wie es war, als sie noch in mir drin war.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie es in dir drin war, Mama«, sagte Tino.


  Shanna lachte leise, als sie sich hinsetzte, um zu Ende zu essen. »Du hast dich immer herumgerollt und Purzelbäume geschlagen.«


  »Cool.« Tino machte sich über eine Schüssel mit roten Wackelpuddingwürfeln her.


  Lara schlenderte langsam um den Tisch herum und genoss die unglaubliche Weichheit des Babys an ihrer Brust. Sofia sah mit klaren blauen Augen zu ihr auf. Lara strich mit der Hand über den Kopf des Kindes und fühlte die daunenweichen schwarzen Haare. Jacks Kinder hätten auch solche Haare.


  Sie seufzte. Was in aller Welt dachte sie sich dabei, über Jacks zukünftige Kinder nachzudenken? So verrückt es auch war, sie konnte sich nicht allzu sehr darüber ärgern. Etwas daran, dieses Kind zu halten, ließ sie innerlich ganz ruhig werden.


  »Sie können gut mit Kindern umgehen.« Shanna schaufelte sich etwas Kartoffelbrei in den Mund. »Jack kann das auch.«


  »Er würde einen ausgezeichneten Vater abgeben.« Radinka zeigte mit der Gabel auf Lara, um ihre Worte zu unterstreichen.


  Obwohl es ihr unangenehm war, konnte Lara nicht anders, als zu lächeln. »Sie sind zwei ganz schöne Kupplerinnen. Aber so gut aussehend, wie Jack ist, glaube ich nicht, dass er in Liebesdingen Hilfe benötigt.« Sie hoffte, dass die beiden mit so etwas wie »Jack hat sich schon seit Jahren mit niemandem getroffen. Jack ist so keusch wie ein neunzigjähriger Mönch« antworteten.


  Shanna griff nach ihrem Glas Eistee. »Ich muss zugeben, Jack ist ein sehr gut aussehender Mann.«


  »Die Jugend«, murmelte Radinka und schüttelte den Kopf, während sie den letzten Rest ihres Steaks in Stücke schnitt. »Wirklich wichtig ist der Charakter. Jack ist ein guter Mann. Er ist freundlich, loyal, und verlässlich.«


  Das klang ja alles ganz schön und gut, aber Lara fragte sich immer noch, wie viele Busladungen Frauen schon hinter Jack her gewesen waren. Sie ging weiter um den Tisch herum. »Wahrscheinlich hat einer, der so gut aussieht und einen so guten Charakter hat, viele Verehrerinnen.«


  »Das dürfte wohl stimmen«. Shannas Augen funkelten.


  Erst jetzt wurde Lara bewusst, wie offensichtlich ihre Fragerei war, und sie errötete.


  »Keine Sorge. Ich habe Jack noch nie mit einer Freundin gesehen. Zu Partys kommt er immer allein.«


  Lara atmete vor Freude tief ein.


  »Allerdings, wenn er dann da ist, flirtet er natürlich fürchterlich mit allen Frauen«, gab Shanna scheinbar zerknirscht zu.


  Ihr Hals zog sich so plötzlich zusammen, dass Lara husten musste.


  »Er ist nur nett«, sagte Radinka bestimmt, »bei der Frühlingsgala hat er mit mir geflirtet und mich sogar zu einem Walzer aufgefordert. Ich wusste, dass er nur höflich sein wollte, aber es hat sich trotzdem wunderbar angefühlt. Als wäre ich vierzig Jahre jünger.«


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?«, fragte Lara.


  »Seit ich angefangen habe, hier zu arbeiten«, berichtete Radinka, »das sind jetzt etwa achtzehn Jahre. Ich war früher Romans Sekretärin.«


  »Aber dann habe ich sie gestohlen.« Shanna sah Radinka liebevoll an und wendete sich dann an Lara. »Ich habe Jack vor drei Jahren bei meiner Hochzeit kennengelernt. Er kommt zu allen Hochzeiten und Partys.«


  »Er ist ein ausgezeichneter Tänzer«, fügte Radinka hinzu.


  Shanna nickte. »Und ein guter Freund. Als Angus und Emma Schwierigkeiten hatten, war er da, um ihnen zu helfen. Er hat auch Ian und Toni geholfen.«


  Wer Ian war, wusste Lara, aber die anderen kannte sie nicht. Trotzdem wollte sie nicht vom Thema Jack abkommen. »Ich weiß, dass er ein lieber Kerl ist, aber an ihm sind auch einige Dinge... seltsam. Außergewöhnliche Dinge.«


  »Wie sein außergewöhnlich gutes Aussehen?«, fragte Shanna mit einem tückischen Grinsen.


  »Und außergewöhnliche Treue«, sagte Radinka.


  »Und außergewöhnliche Verfügbarkeit«, fügte Shanna hinzu.


  Lara blieb stehen und wendete sich ihnen zu. »Mir ist klar, dass Sie davon vielleicht nichts wissen, aber... Jack hat einige außergewöhnliche Kräfte. Er kann sich teleportieren und sich mit Supergeschwindigkeit bewegen.«


  Radinka tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und faltete sie dann behutsam zusammen. »Das wissen wir, Liebes.« Ihre Augen funkelten. »Wir wissen auch, dass Sie sich vor ihm nicht fürchten müssen.«


  »Das stimmt«, sagte Shanna ruhig. »Ich bin mir sicher, Jacks Fähigkeiten kommen Ihnen furchtbar merkwürdig vor, aber lassen Sie sich davon bitte nicht abschrecken. Wirklich wichtig ist, wie er diese Fähigkeiten einsetzt, und das tut er immer für das Gute. Sie können ihm vertrauen, Lara.«


  War es wirklich so einfach? Konnte sie ihn einfach so akzeptieren, wie er war, und ihm vertrauen? Anscheinend taten Shanna und Radinka genau das. Lara war ebenfalls versucht, aber gleichzeitig wollte sie auch Antworten. Und sie wollte, dass Jack ihr genug vertraute, ihr diese Antworten zu geben.


  »Und wenn man vom Teufel spricht...« Shanna nickte in Richtung des Kantineneingangs.


  Lara wirbelte herum und sah Jack in der offenen Tür stehen. Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Er war wirklich außergewöhnlich. Er war alles, was sie bei einem Mann wollte. Du kannst ihm vertrauen, Lara.


  Er ging langsam auf sie zu. Gekleidet war er in ausgewaschene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Seine Haare waren noch feucht und aus dem Gesicht gekämmt. Dunkle Stoppeln überschatteten seinen Kiefer. Es schien, als hätte er sich beeilt, so schnell wie möglich herzukommen. Sein Blick wanderte über das Baby in ihren Armen und dann zu ihrem Gesicht mit dem erhitzten goldenen Leuchten darin. Als würde sie von einem Magneten angezogen, trat sie auf ihn zu.


  »Oh, ja«, verkündete Radinka hinter ihr, »die zwei werden sehr glücklich werden.«


  Das amüsierte Lächeln auf Jacks Gesicht bedeutete, er hatte Radinkas Bemerkung gehört. Laras rosige Gesichtsfarbe wurde immer intensiver.


  »Ich nehme Sofia.« Shanna eilte zu ihr, um ihr Baby an sich zu nehmen.


  »Hi, Jack!« Constantine rannte zu ihm, und Jack hob ihn hoch in die Luft.


  »Hey, Kleiner. Alles in Ordnung?« Er strubbelte dem kleinen Jungen die blonden Locken.


  Tino beugte sich nahe zu ihm und flüsterte laut: »Radinka sagt, Lara ist die Richtige für dich.«


  Verärgert biss sich Lara auf die Lippen. Diese Leute benahmen sich so, als müsste sie sich Jack automatisch in die Arme werfen. Es war nicht so, als wäre der Mann unwiderstehlich. Sie konnte ihm widerstehen.


  Auf welchem Planeten rügte sie eine innere Stimme.


  Radinka schüttelte den Kopf, als sie die leeren Teller auf einem Tablett stapelte. »Wenn ich bloß die Richtige für meinen Sohn finden könnte.«


  »Ich glaube nicht, dass Gregori schon bereit ist, sesshaft zu werden«, flüsterte Shanna.


  »Na, er sollte sich lieber beeilen«, grollte Radinka. »Ich lebe nicht ewig, und ich will noch ein paar Enkelkinder sehen.«


  »Wie geht es euch, meine Damen?« Jack setzte Tino ab und gab dann Shanna und Radinka einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es Sofia?«


  »Gut.« Shanna lächelte. »Wir haben Lara zum Abendessen mit uns geschleppt, damit wir hemmungslos über dich lästern können.«


  »Verstehe.« Er drehte sich zu Lara um und lächelte sie liebevoll an. »Bellissima, du hörst nie damit auf, mich zu überraschen. Ich hätte nicht erwartet, dass du zu Romatech kommst.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte etwas Arbeit an unserem Fall erledigen.«


  »Und du hast mein Alibi für Samstagnacht überprüft.«


  Sie hob ihr Kinn. »Ja, das habe ich. Das ist Routine.«


  Seine Augen funkelten belustigt. »Habe ich bestanden?«


  »Ich glaube schon.«


  »Das ist gut. Ich möchte nicht, dass du mit einem Kriminellen ausgehst.« Sein Blick wanderte über ihr blaues Sommerkleid, ihre nackten Beine und ihre weißen Sandalen. »Du siehst so schön aus.«


  »Danke.« Ihr Ärger verrauchte. Es war schwer genug, sich ihm nicht automatisch in die Arme zu werfen.


  Er berührte ihren Arm dort, wo er von der weißen Häkeljacke bedeckt war. »Das ist sehr hübsch, aber vielleicht nicht warm genug, wo wir hingehen.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Keine Sorge, Liebes. Ich bin mir sicher, wir finden etwas Wärmeres für dich.« Jack wendete sich den anderen zu und neigte seinen Kopf. »Ciao, Ladies. Tino. Ich muss euch Lara jetzt entführen.«


  Es war eine so altmodische Höflichkeit an der Art, wie er sich verbeugte. Lara stöhnte innerlich. Dieses Wort »altmodisch« verfolgte sie. Sie griff sich ihre weiße Handtasche und sah zu Shanna und Radinka. »Es war schön, Sie kennenzulernen.«


  Shanna berührte leicht ihre Schulter. »Ich habe das Gefühl, wir werden uns wiedersehen.«


  »Ganz bestimmt«. Radinka nickte. »Viel Spaß euch beiden.«


  »Oh, wir haben auch Arbeit zu erledigen«, erklärte Lara förmlich. »Polizeiliche Arbeit.«


  Die Äußerung ließ Radinka aufstöhnen: »Sie meint körperliche Arbeit.«


  »Kann ich einen Keks haben?« Constantine hüpfte um den Tisch herum.


  »Scusi, Signorini. » Jack verbeugte sich wieder und führte Lara, die Hand leicht in ihr Kreuz gelegt, aus der Kantine. »Ich war gerade beim Frühstück, als Carlos mir von Howards Anruf berichtet hat, dass du hier bist und auf mich wartest. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


  »Danke. Ich habe auch eine Nachricht auf deinem Handy hinterlassen.«


  »Die habe ich gehört.« Seine Augen strahlten, als sie gemeinsam den Flur hinabgingen. »Es freut mich, dass du mit mir ausgehen willst.«


  »Das dauert höchstens ein paar Stunden, richtig? Und dann machen wir uns wieder an die Arbeit.«


  »Wie du es wünschst. Howard hat gesagt, er hat dir den Laptop gezeigt.«


  »Ja. Ich war erstaunt, wie viele Informationen du gesammelt hast. Das ist sehr beeindruckend.«


  »Grazie.« Er bog nach rechts ab und führte sie in einen weiteren Korridor. »Ich bin entschlossen, Apollo so bald wie möglich zu finden. Ich glaube, er entführt an jedem vierten Wochenende eines Monats ein neues Mädchen.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. In ein paar Wochen wird er wieder zuschlagen.«


  Jack nickte. »Vorher fassen wir ihn.«


  Wir? Lara biss sich auf die Lippe. Sie musste Jack sagen, dass die Sache einzig und allein die Polizei und das FBI anging, aber besonders nach der harten Arbeit, die er geleistet hatte, hasste sie diese Aufgabe. »Weißt du, ich gehe am Mittwoch wieder auf Streife.«


  Jack blieb stehen. »Du wirst wieder nachts arbeiten?«


  »Ja. Sieht so aus, als arbeiteten wir beide die Friedhofsschicht.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Ich werde dich nicht sehr oft sehen können.«


  Würde er sie vermissen? Der Gedanke gefiel Lara. »Keine Sorge, ein oder zwei Nächte bekomme ich jede Woche frei. Ich gehe vielleicht sogar noch einmal mit dir aus, auch wenn es davon abhängt, ob es heute gut wird oder nicht.« Sie lächelte ihn verschmitzt an.


  Sein Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Ich hoffe, es wird dir gefallen. Ich wollte etwas Besonderes mit dir teilen. Einen Ort, der mir sehr am Herzen liegt.«


  »Oh.« Was er wohl vorhatte. »Okay.«


  »Aber wir können nur eine begrenzte Zeit dort bleiben.« Er sah sich auf dem Korridor um. »Wenn es dir nichts ausmacht, denke ich wirklich, wir sollten uns sofort auf den Weg machen.«


  »Wirklich?« Sie sah, wie er eine Tür öffnete und hineinspähte.


  »Oh, es tut mir leid.« Er hatte jemanden bei der Arbeit unterbrochen. Er schritt den Flur bis zur nächsten Tür hinab. »Am Apollo-Fall können wir immer noch später arbeiten. Ich habe bereits große Fortschritte gemacht, findest du nicht?«


  »Ja, das hast du.« Skeptisch zog sie die Augenbrauen zusammen, als er die Tür zu einem Lagerraum öffnete und hineinspähte. »Hast du etwas verloren?«


  »Ich will nur nicht, dass man uns sieht. Komm. Hier wird es gehen.« Er nahm ihren Arm und zog sie in den Lagerraum.


  War das seine Vorstellung von einem Date? Sich in einem Wandschrank vergnügen? Sie erhaschte einen Blick auf Regale voller Bürobedarf, ehe Jack die Tür schloss und sie in Dunkelheit tauchte. »Hm. Ich dachte, wir machen etwas Besonderes.«


  »Das tun wir, Bellissima. Ich habe alles genau geplant.« Er schlang seine Arme um sie. »Gianetta und Mario freuen sich sehr darauf, dich kennenzulernen.«


  »Wer ist das?«


  »Sie kümmern sich für mich um den Palazzo.«


  »Aber der ist in Venedig.«


  »Ja.« Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Genau dahin gehen wir.«


  Während sie ungläubig den Kopf schüttelte, sperrte sie den Mund auf und wieder zu. »Wir können nicht nach Venedig. Der Flug dahin dauert doch ungefähr zehn Stunden.«


  »Wir müssen uns beeilen. Wir haben höchstens drei Stunden Zeit.«


  »Ehe das Flugzeug abhebt?« Die Wirklichkeit holte sie endlich ein. »Was machen wir dann noch hier?« Ihr Herz begann zu rasen. Das war alles so plötzlich und so aufregend. »Ich muss nach Hause und packen. Ich brauche meinen Reisepass.« Sie drückte sich fort von ihm, um zur Tür zu gelangen.


  Er zog sie so plötzlich an sich, dass sie ihre Handtasche verlor. »Bellissima, wir machen uns sofort auf den Weg.«


  Ein plötzlicher Verdacht keimte in ihr auf, und die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. »Was - was meinst du damit?«


  »Du musst mir vertrauen.« Er schlang seine Arme fest um sie.


  Ihre Haut wurde trotz seiner Körperwärme kalt. »Warum sind wir in diesem Schrank?«


  »Damit niemand sieht, wie wir uns teleportieren.«


  Lara keuchte. »Nein.«


  »Doch. Du hast mich schon dabei gesehen. Es ist vollkommen ungefährlich.«


  »Es ist vollkommen verrückt!« Sie drückte gegen seine Brust.


  »Lara.« Er hielt sie an den Schultern fest. »Ich würde das nie tun, wenn ich dir damit wehtun könnte. Ich mache mir zu viel aus dir, um dir irgendeinen Schaden zuzufügen.«


  Was hatte er da gesagt? Er machte sich etwas aus ihr? Ihr Herz schmolz dahin. Trotz dieser Erkenntnis war sie völlig kopflos. »Ich weiß nicht, wie man sich teleportiert. Es macht mir Angst. Was, wenn ich am Ende vollkommen falsch zusammengesetzt werde?«


  »Dir passiert nichts. Solange du in meinen Armen bist, bist du sicher.«


  »Wäre ein Flugzeug nicht sicherer?«


  »Cara mia, wir können in zwei Sekunden in Venedig sein.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Du hast die ganzen letzten zwei Wochen so getan, als wärest du normal, und auf einmal ist es in Ordnung, mir dein wahres Ich zu zeigen?«


  »Ja.« Seine Arme hatte er jetzt locker um sie gelegt. »Es ist ein Schritt nach vorn, findest du nicht auch?«


  Er war endlich bereit, ehrlich zu ihr zu sein? Wie konnte sie dem widerstehen? »Ich - ich will, dass wir uns vorwärts bewegen.«


  »Dann komm mit mir. Halt dich an mir fest und lass nicht los.«


  Endlich gab sie ihm nach. Sie schlang ihre Arme um sei nen Hals und faltete ihre Hände ineinander. »Bist du sicher, dass es ungefährlich ist? Es gibt keine Gewichtsbeschränkungen oder -«


  Alles wurde schwarz.


  Sie stolperte und blinzelte, als sich plötzlich hell leuchtende Kerzen um sie drehten und an goldenen Wänden gespiegelt wurden.


  »Ruhig, Liebes.« Jack hielt sie fest.


  Der Raum hörte auf, sich zu drehen, und sie merkte, dass an den Wänden und Decken Gemälde waren, die von leuchtend vergoldetem Stuck eingefasst wurden. Kerzen brannten in goldenen Wandhaltern und auf drei reich verzierten Kronleuchtern. Antike Möbel standen um eine riesige Feuerstelle mit einem Kaminsims aus Marmor.


  Ihre Füße standen fest auf einem Boden aus poliertem Terrazzo. In Kansas war sie mit Sicherheit nicht mehr. »Wow.«


  Jack ließ sie los. »Alles in Ordnung?«


  Sie sah sich noch einmal im Raum um. »Wow.«


  Jack lachte leise. »Willkommen in meinem Heim.« Er schritt auf ein paar Terrassentüren zu und stieß sie auf. »Und willkommen in Venedig.«


  13. KAPITEL


   


  Jack lächelte über den Ausdruck, der über Laras Gesicht huschte. Der anfängliche Schock wurde zu Staunen, als sie sich in dem großen Raum umsah. Er spürte Stolz aufkeimen, weil der Raum wirklich beeindruckend war, wenn man ihn ganz und gar beleuchtete. Mario und Gianetta waren auf ihre alten Tage nicht mehr sehr behände, also war es wahrscheinlich ihr Enkel Lorenzo gewesen, der alle Kerzen angesteckt hatte, ehe er gegangen war, um seinen Auftrag auszuführen.


  Eine kühle Brise wehte durch die offenen Terrassentüren und brachte die Kerzen zum Flackern und das Gold zum Leuchten.


  Lara sah ihn unsicher an. »Nur ein kleiner Palazzo, was?«


  Belanglos zuckte Jack mit den Schultern. »Es gibt über zweihundert Palazzi in Venedig. Das ist keine große Sache.«


  »Klar. Jeder hat einen.« Sie folgte ihm hinaus auf den Balkon. »Ich kann es einfach nicht fassen. Wir sind wirklich in Venedig?«


  »Ja. Venezia.« Er atmete die kühle, feuchte Luft tief ein. Hinter dem Prismenglas auf beiden Seiten der Terrassentüren leuchteten die Kerzen. Ein Bistrotisch mit zwei Stühlen stand in einer Ecke des Balkons.


  Er blickte über das Geländer auf das Wasser unter ihnen. Das gespiegelte Mondlicht und die Lichter der benachbarten Palazzi funkelten darauf. Das Tor zum Wasser befand sich direkt unter ihnen im Erdgeschoss. Die Lampen am Wassertor beleuchteten die drei rotgestreiften Pfeiler vor seinem Heim.


  Jack liebte es immer wieder, nach Hause zu kommen. Und jetzt hatte er jemanden, mit dem er diese Freude teilen konnte. »Wie gefällt es dir?«


  »Es ist unglaublich. Sehr... alt.« Lara sah ihn merkwürdig an und fing plötzlich an zu zittern.


  »Ist dir kalt?« Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. »Ich hatte gefürchtet, dass es etwas zu kühl für dich sein wird. Gianetta soll dir etwas Warmes suchen.«


  »Danke.« Lara sah sich neugierig um. »Es liegt nicht nur am kühleren Klima. Ich habe noch einen Schock, weil wir wirklich hier sind, und deine Art, uns zu transportieren, macht mir immer noch Angst.«


  »Es war schnell und schmerzlos, oder nicht?«


  »Der Augenblick reiner Panik war schnell vorbei, aber meine Verwirrung ist so groß wie nie. Wie machst du das bloß?«


  Mit einem Seufzen streichelte er ihr Haar. »Ich weiß wirklich nicht, wie es funktioniert. Es ist einfach eine Gabe, und ich bin dankbar dafür.«


  »Na gut, besser als zehn Stunden im Flugzeug ist es schon.« Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie über das Geländer sehen konnte. »Mir war nicht klar, dass die Kanäle so groß sind.«


  »Die meisten sind es nicht. Das hier ist der Canal Grande.«


  »Oh. Schicke Adresse.« Sie drehte sich wieder zu seinem Haus um. »Nicht schlecht für einen Palast.«


  Er grinste. »Leider sind viele der Palazzi in schlechtem Zustand. Dieser hier ist im sechzehnten Jahrhundert erbaut worden, aber es gibt immer irgendetwas, das repariert werden muss.


  »Aber du liebst ihn«, sagte sie leise.


  »Ja. Das tue ich. Er ist mein Anker. Eine Konstante, die immer für mich da ist und sich nie verändert.«


  Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »An dir ist etwas so Altmodisches und... Edles.«


  Das war ein hohes Lob für jemanden, der als Bastard geboren war. »Cara mia, ich danke dir.« Er küsste sie auf die Stirn.


  »Giacomo! Du bist da«, sagte eine Stimme auf Italienisch.


  Jack drehte sich um und sah Gianetta in der offenen Terrassentür stehen. » Bellissima. » Er umarmte sie und küsste sie auf die runden Wangen. Sie trug einen schweren Bademantel über ihrem Nachthemd, und ihr langes graues Haar lag zu einem dicken Zopf geflochten auf ihrer ausladenden Brust. Er antwortete ebenfalls Italienisch. »Es tut mir leid, dass ihr mitten in der Nacht aufstehen musstet.«


  Sie klopfte ihm auf die Wange. »Es ist immer gut, dich zu sehen. Und es ist so aufregend, dass du ein Mädchen mitgebracht hast. Darauf warte ich schon so lange.«


  Etwa fünfzig Jahre, nahm Jack an. So lange kümmerten sich Gianetta und ihr Mann, Mario, schon um den Palazzo. Sie hatten als Bedienstete angefangen, aber mit den Jahren waren sie zu treuen und geschätzten Freunden geworden.


  »Sie ist sterblich, nicht?«, flüsterte Gianetta wieder auf Italienisch.


  »Ja, ist sie. Ihr Name ist Lara Boucher«, antwortete er, auch auf Italienisch. »Sie ist Amerikanerin.«


  »Und sehr hübsch.« Gianetta nickte wohlwollend und sprach dann mit einem starken Akzent weiter. »Es macht mich sehr glücklich, Sie kennenzulernen.«


  »Danke.« Lara lächelte sie strahlend an. »Ich bin auch überglücklich, hier zu sein.«


  »Sie braucht einen Mantel oder eine Jacke.« Gianetta sah Jack verwirrt an. Als er seine Bitte noch einmal ins Italienische übersetzte, verstand sie.


  »Ah. Ich habe genau das Richtige. Und ich bringe auch die Erfrischungen.« Gianetta verbeugte sich und verließ den Balkon.


  »Sie scheint sehr nett zu sein«, sagte Lara.


  »Sie mag dich, und das ist gut, denn sie und Mario sind wie eine Familie für mich.«


  Lara schnaufte. »Alle um uns herum versuchen, uns zu verkuppeln.«


  »Als bräuchten wir deren Hilfe.« Er schlang seine Arme von hinten um sie und zog sie gegen seine Brust.


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Die Sterne sind wunderschön, aber ich wünschte, es wäre heller. Wann geht die Sonne auf?«


  »Zu bald.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sie hatten weniger als drei Stunden, ehe er sie zurück nach New York City teleportieren musste. Er konnte es nicht riskieren, vor ihr in seinen Todesschlaf zu fallen. »Es ist eine gute Zeit, um hier zu sein. Die Stadt ist ruhig. Alles, was man hört, ist das Wasser, das gegen die Gebäude schwappt, und ab und an den Ruf einer Eule.«


  Sie legte ihre Arme auf seine. »Ich wollte Venedig immer schon sehen. Danke.«


  »Bellissima, wir haben noch gar nicht richtig angefangen.« Jack deutete in die Ferne. »Siehst du das Licht dort auf dem Wasser? Das ist eine Gondel, die kommt, um uns abzuholen.«


  »Das ist so cool. Danke, dass du mich gegen meinen Willen hergeschleppt hast.«


  »Hmm.« Er strich mit den Händen ihren Rücken hinab. »Was kann ich dich noch gegen deinen Willen tun lassen?«


  Mit einem Lachen legte sie ihm die Arme um den Hals. »Du weißt ja, wie man sagt - wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  Er stupste mit seiner Nase gegen ihre. »Ich will nur, dass du mir willig bist.«


  »Mmm.« Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich kann dir nie widerstehen, Jack.«


  »Cara mia.« Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Nase, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Lara wollte ihn, und er hatte keine Vampirtricks dazu benutzt. Sie war die erste und einzige Frau, der er begegnet war, in deren Gedanken er nicht eindringen und sie lesen konnte, und doch schienen ihre Gedanken im Gleichklang zu sein.


  Als sich ihre Lippen berührten, er vorsichtig ihren Mund erkundete, schmolz sie in seinen Armen dahin. Lara in seinen Armen in Venezia - das Leben konnte kaum besser werden.


  Jemand räusperte sich. »Scusi«, flüsterte Gianetta am Eingang zum Balkon.


  Lara trat zurück und wurde rot.


  »Ich bringe... Essen«, sagte Gianetta auf Englisch. Sie stellte ein hölzernes Tablett auf dem kleinen Bistrotisch ab. »Und ich bringe Mantel für die Signorina.« Sie nahm den Umhang, den sie sich über eine Schulter gelegt hatte, und schüttelte ihn aus.


  »Du meine Güte, ist der schön.« Lara streichelte den mitternachtsblauen Samt.


  Während Lara damit beschäftigt war, den Umhang zu bewundern, den Gianetta ihr um die Schultern legte, trat Jack leise an den Tisch, um nach dem Essen zu sehen. Natürlich hatte Gianetta ihm einen Bronzekelch mit erwärmtem synthetischem Blut gefüllt. Er trank ihn hastig, ehe Lara den Inhalt bemerken konnte.


  Sie lachte. »Du warst ja wirklich durstig.«


  »Ja.« Er stellte den leeren Kelch auf das Tablett. »Du siehst in dem Umhang wunderbar aus.«


  Mit einem Lächeln drehte sie sich um sich selbst und ließ den langen Umhang um sich herumwirbeln. Der Samt hing in schweren Falten bis zu ihren Knöcheln hinab. »Ist das nicht schön? Er ist mit Seide gefüttert, und eine Kapuze hat er auch.«


  Sie setzte sich die Kapuze auf, und Jack stockte der Atem. Ihre Augen sahen so dunkelblau aus wie der Samt, der ihr bezauberndes Gesicht einrahmte. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und sie duftete nach pulsierendem Blut. Er war versucht, sämtliche Sehenswürdigkeiten links liegen zu lassen und sie einfach direkt mit nach oben in sein Schlafzimmer zu nehmen. Aber nein, erst musste er sie umwerben. Sie sollte ihn wirklich lieben. Wenn sie dann je die Wahrheit über ihn erfuhr, standen die Chancen besser, dass er sie nicht verlor.


  »Sehr schöner Umhang«, sagte Gianetta auf Englisch. »Giacomo hat ihn mir vor zehn Jahren zum Karneval geschenkt. Giacomo sehr guter Mann.«


  »Oh.« Lara warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Damals muss er ungefähr achtzehn gewesen sein?«


  Gianetta sah Jack verwirrt an und sprach auf Italienisch weiter. »Sie weiß es nicht?« Als er den Kopf kaum merklich schüttelte, sah sie ihn böse an. »Du musst es ihr sagen.«


  »Stimmt etwas nicht?« Lara beobachtete die stille Zwiesprache der beiden.


  »Ja.« Jack sprach wieder Englisch und zeigte auf das Tablett auf dem Tisch. »Dein Gelato schmilzt. Komm, setz dich.«


  »Ja.« Gianetta eilte an den Tisch und stellte die Schale mit Eiscreme, eine Leinenserviette und ein Glas Wasser ab. »Gelato aus Venezia sehr gut. Sie versuchen.«


  »Sehr gern.« Lara setzte sich an den Bistrotisch und arrangierte den Umhang vorsichtig um sich herum.


  Jack gab Gianetta den leeren Bronzekelch und erhielt von ihr ein kleines Paket Vampos. Diese Pfefferminzbonbons sind extra für Vampire, die ihren Blut-Atem loswerden wollten.


  »Grazie. Du denkst an alles.« Er steckte sich ein Pfefferminz in den Mund und reichte die Packung an Gianetta zurück, die sie schnell in die Tasche ihres Bademantels verschwinden ließ.


  Lara betrachtete das leere Tablett und dann Jack. »Isst du kein Eis?«


  »Nein. Ich bin... laktoseintolerant.« Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Aber ich sehe gern dabei zu, wie du es dir schmecken lässt.«


  Ihr Grinsen wirkte geheimnisvoll. »Du siehst gern zu?«


  Jack lachte leise.


  Während sie sich die Kapuze vom Kopf schob, schenkte sie ihm einen verführerischen Blick. Seine Kehle wurde trocken beim Gedanken daran, wie noch mehr Kleidungsstücke fielen.


  Langsam führte Lara den Löffel an ihre Lippen und berührte das Gelato mit der Zungenspitze. Dann leckte sie daran. »Mmmm. So süß und cremig.«


  Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Für einen süßen Engel konnte sie ganz wunderbar ungezogen sein. »Gefällt es dir?«


  »Oh, ja.« Sie öffnete lasziv den Mund und steckte den Löffel hinein. »Mmmm.« Dann zog sie ihn genüsslich wieder heraus.


  Sein Schoß zog sich zusammen.


  »Oh, ja.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ja. Ja!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Jack rutschte in seinem Stuhl hin und her.


  Gianetta legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte auf Italienisch: »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Ja.« Seine Stimme klang angespannt. »Sie mag das Eis nur wirklich gern. Das wäre dann alles, Gianetta.«


  »Hm.« Gianetta griff sich das leere Tablett und ging auf die Tür zu, während sie über die seltsamen Sitten der Amerikaner murmelte.


  Lara verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Sie denkt wahrscheinlich, ich bin verrückt, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn. »Cara mia, ich vertraue darauf, dass du nicht widerstehen kannst.«


  Es war erregend, ihr beim Eiscreme essen zuzusehen, und Jack war erstaunt, wie hart er von etwas so Einfachem und Unschuldigem werden konnte.


  »Das ist echt gut.« Sie verzehrte den letzten Bissen. »Und diese Schale ist wunderschön.«


  »Sie ist aus Murano, wo die Glasbläser arbeiten.«


  »Das würde ich so gern sehen.«


  »Jetzt sind sie nicht geöffnet, aber ich kann eine weitere Reise für uns arrangieren.« Er stand auf und sah über den Balkon. Der Gondoliere kam auf das Wassertor zu. »Heute Nacht will ich dir die Basilica und den Campanile auf der Piazza San Marco zeigen.«


  Mit der extra bereitgelegten Leinenserviette tupfte Lara sich den Mund ab. »Ich nehme an, Basilica ist eine Kirche, aber was ist das andere?«


  »Der Campanile. Der Glockenturm.«


  »Oh, cool! Aber haben die nachts nicht geschlossen?«


  »Ich habe... Beziehungen.«


  Sie grinste. »Aus deiner Zeit als Chorknabe?«


  Er lachte. »Nicht gerade. Unsere Gondel ist da. Willst du sie sehen?«


  »Oh ja.« Sie sprang auf und spähte über das Geländer. »Du meine Güte, er trägt ein gestreiftes Hemd und einen Hut, genau wie im Film.«


  »Sollen wir?« Jack deutete auf die Terrassentüren.


  Lara begleitete ihn durch den Raum dahinter zur Treppe. Vor etwa fünfzig Jahren hatte er elektrische Leitungen ins Treppenhaus legen lassen, damit niemand in der Dunkelheit stolpern oder eine Kerze mitnehmen musste.


  Lara sah die Treppe hinauf. »Wie viele Stockwerke gibt es hier?«


  »Vier.« Er führte sie die Treppe hinab. »Das Wasserstockwerk ist unter uns. Ich lebe im ersten und zweiten Stock, und Mario und Gianetta leben im obersten mit ihrem Enkel.«


  Gianetta wartete am Fuß der Treppe auf sie. »Mario hat sich um alles gekümmert«, teilte sie Jack mit, »Vater Guiseppe wartet auf der Piazza auf euch, und Lorenzo ist bald hier.«


  »Grazie mille.« Jack umarmte sie. »Ich habe vielleicht keine Zeit, zurückzukommen.«


  »Das verstehe ich.« Gianetta lächelte Lara an und wechselte zu Englisch. »Giacomo sehr guter Mann. Hat noch nie Mädchen hergebracht.«


  »Wirklich?« Laras Augen leuchteten auf.


  Unwirsch funkelte er Gianetta an und führte Lara dann in den Garten. »Das will ich dir noch zeigen, ehe wir gehen.«


  Als sie den Garten betraten, verschlug es Lara förmlich die Sprache. Lange Schnüre aus weißen, funkelnden Lichtern rahmten seine quadratische Form ein. Ein Pfad aus Pflastersteinen führte um einen Brunnen in der Mitte. Eine Laube, die mit Glyzinien bewachsen war, verbarg eine Steinbank. Der Duft nach Gardenien und Rosen erfüllte die Luft, und mit ihr das plätschernde Geräusch des Brunnens.


  »Es ist so schön hier«, flüsterte Lara. »Und so friedlich. Kein Wunder, dass du so gern hier bist.«


  Jack blickte zu den Fenstern im zweiten Stock hinauf, wo sich sein Schlafzimmer befand. Er war versucht, Lara direkt dorthin zu teleportieren. Aber ihre Gondel wartete auf sie, und er war fest entschlossen, sie, wie es sich gehörte, zu umwerben. Niemals wollte er sich wie sein Vater verhalten und jede Frau nur als eine Eroberung behandeln, ehe er mit der nächsten weitermachte. Lara verdiente etwas Besseres. Und wenn sie ihn lieben konnte, dann würde er ihr für immer ergeben sein.


  »Komm.« Er führte sie durch den Bogengang zurück an das Wassertor.


  Mario wartete auf sie, wo die Gondel festgemacht hatte. Jack umarmte den alten Mann und stellte ihm Lara vor.


  Mario schüttelte ihre Hand. »Brava, Bellissima. Giacomo sehr guter Mann.«


  Laras schelmischer Blick brachte ihn zum Lachen. »Du musst die beiden sehr gut bezahlen.«


  »Das tue ich wirklich.«


  Er trat in die Gondel und half danach Lara beim Einsteigen. Sie machten es sich in den gepolsterten Sitzen unter einem Baldachin bequem, der ihnen etwas Privatsphäre gestattete.


  »Piazza San Marco, bitte«, rief er dem Gondoliere hinten im Boot zu.


  »Natürlich«, antwortete der Gondoliere und leitete sie geschwind auf den Kanal.


  Lara schmiegte sich eng an Jack. »Das ist so romantisch.«


  »Ich freue mich, dass es dir gefällt.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und wendete sich ihr zu, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


  Lara sah sich neugierig um, während sie sich langsam den Canal Grande hinab bewegten. Er zeigte ihr mehrere Palazzi, die man in Hotels umgewandelt hatte. Sie waren beleuchtet, und vor einigen ankerten sogar Luxusyachten.


  Sie sperrte den Mund auf. »Sieh dir diese Brücke an.«


  Er blickte auf. »Das ist die Rialtobrücke.« Der mittlere Bogen wurde nachts beleuchtet.


  Laras Augen funkelten aufgeregt. »Das erinnert mich an einen Film, den ich geliebt habe, als ich noch klein war. Ich fand, es ist der romantischste Film aller Zeiten. Susi und Strolch. Hast du ihn gesehen?«


  »Nein.«


  »Also, Strolch nimmt Susi mit in ein italienisches Restaurant, und die Kellner bringen ihnen einen großen Teller Spaghetti. Dann singen die Kellner ihnen dazu das Lied ›Bella Notte‹, und es ist so unglaublich süß.«


  Bella Notte? Das musste er Mario sagen.


  »Dann fangen Susi und Strolch an, an dem gleichen Spaghetti zu saugen, und er küsst sie aus Versehen auf die Schnauze.«


  »Die... was?«


  »Schnauze. Oh.« Lara lachte. »Hatte ich nicht gesagt, dass die beiden Hunde sind?«


  »Romantische Hunde?«


  Ihr Lachen erklang hell und fröhlich, dann gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich war fünf Jahre alt. Und dieser Spaghetti-Kuss war wirklich heiß. Lady dreht sich mit diesem niedlichen Lächeln von ihm weg, als wäre es ihr furchtbar peinlich, und Strolch hat dieses wölfische Grinsen auf seinem Gesicht, als wollte er sagen. Kleines, lass uns das noch einmal machen'.«


  Mit einem eigenen wölfischen Grinsen stupste Jack sie an die Nase. »Wenn ich also deine bezaubernde kleine Schnauze küsse, gehörst du mir?«


  Ganz in ihrer Rolle, senkte Lara ihren Blick und wurde rot. »Ich bin mir nicht sicher, ob du der Strolch sein könntest. Er hat, glaube ich, nie in einem schicken Palazzo gelebt.«


  »Ah. Aber ich bin ein Bastard, also dürfte ich mich immer noch qualifizieren.«


  Sie stieß ihm gegen die Brust. »Du bist kein Bastard. Du bist ein Schatz.«


  »Muss ich erst beweisen, dass ich ein Bastard bin?« Er fasste unter ihren Umhang und kitzelte ihre Rippen. »Nimm das. Und nimm dich in Acht, sonst schlage ich mit dem weichen Kissen nach dir.«


  Sie wand sich aus seinem Griff und kicherte. »Hör auf, du... Strolch.«


  Mit einem Lachen zog er sie auf ihren Schoß. »Mein Schatz.«


  Wieder ernst geworden, legte sie ihm die Arme um den Hals und blickte in seine Augen. »Jack.«


  Er drückte ihre Hüfte. »Wuff.«


  »Ein echter Bastard könnte jetzt versuchen, die Situation auszunutzen.« Sie stieß mit der Nase gegen seine Wange.


  »Ich werde mein Bestes tun.« Er drehte seinen Kopf zu ihr, um ihren Mund zu nehmen. Ihre Lippen öffneten sich einladend, als seine Zunge die ihre suchte und liebkoste.


  Erst stöhnte Lara erregt auf, löste dann aber plötzlich den Kuss. Sie sah über die Schulter auf den dunklen Baldachin, der sie von dem Gondoliere trennte. »Ich hatte vergessen, dass wir nicht allein sind.«


  »Die sind daran gewöhnt. Venedig ist schon immer eine Stadt für Verliebte gewesen.«


  Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Willst du, dass wir das sind - Verliebte?«


  »Mmm-hmm.« Unter dem Umhang fuhr er mit der Hand ihren Rock hinab bis er nackte Haut erreichte.


  Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Kiefer. »Alle erzählen mir immer wieder, was für ein guter Mann du bist.«


  »Mmm-hmm.« Seine Hand stahl sich unter den Saum ihres Rockes. »Ich bin so vertrauenswürdig wie ein Priester.«


  »Das habe ich schon gehört. Shanna hat gesagt, ich kann dir vertrauen.«


  »Mmm-hmm.« Seine Finger glitten ihren nackten Schenkel hinauf. »Ich bin praktisch ein Heiliger.«


  Sie sah ihren Umhang hinab zu der Stelle, wo seine verborgene Hand eine Beule bildete, die immer weiter ihren Schenkel hinaufwanderte. »Was genau tust du da?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich suche das Heilige Land?« Er erreichte den Rand ihres Höschens. Spitze, so wie es sich anfühlte.


  »Vielleicht solltest du wissen, dass ich nicht - ich meine, normalerweise...« Sie keuchte, als seine Finger unter den Saum krochen. »Jack, du... Bastard.«


  »Ganz genau.« Er knetete ihren nackten Hintern.


  »Jack«, hauchte sie. »Wir sollten nicht...« Sie warf einen nervösen Blick auf den Baldachin.


  »Ich weiß. Ich kann dir nur so schwer widerstehen.« Er klopfte ihren Hintern, bevor er den Rückzug antrat.


  Doch als er seine Hand zurückziehen wollte, merkte Jack, dass der Slip sich mit nach unten bewegte. Eine schnelle Bewegung sollte das Höschen auf seinen Platz bringen, aber es half nichts. Hilfe, er wollte das nicht, was gerade geschah.


  Merda! Ihr Spitzenhöschen hatte sich an seinem Ring verhakt, dem Siegelring, den er von seinem Vater geerbt hatte, Giacomo Casanova. Sein Vater hatte hunderte Frauen verführt, ohne dabei irgendwelche Probleme zu bekommen, und er hatte schon mit einer Schwierigkeiten. Das war der wahre Grund, warum er den Namen Casanova nie benutzte. Er konnte und wollte dem Ruf seines Vaters nicht gerecht werden. Wahrscheinlich drehte der alte Mann sich jetzt lachend in seinem Grab um.


  14. KAPITEL


   


  »Bei allen neun Kreisen der Hölle«, murmelte Jack.


  »Hölle?«, fragte Lara. »Ich dachte, ich wäre das Heilige Land.«


  »Du bist das Paradies. Leider hänge ich dort fest.«


  Lara stutzte. »Fest?«


  »Normalerweise würde ich nur zu gern an deinem entzückenden Hinterteil hängen, aber es könnte merkwürdig wirken, wenn wir die Stadt mit meiner Hand unter deinem Rock erkunden. Besonders die Basilica.«


  »Wie hast du es geschafft, festzuhängen?«


  »Mein Ring. Er hängt in der Spitze. Siehst du?« Er bewegte seine Hand ihre Hüfte hinab und zog dabei ihre Unterhose ein Stück mit.


  »Okay, aufhören.« Sie biss sich auf die Lippe, runzelte die Stirn, und kicherte dann plötzlich. »Ich kann nicht fassen, dass das jetzt passiert ist.«


  »Ich versichere dir, so sehr ich gehofft haben mag, dir deine Kleider auszuziehen, das war nicht Teil des ursprünglichen Plans.«


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Situation zu retten. »Kein Problem. Reiß dich einfach los.«


  »Bist du sicher? Das zerstört deinen Slip.«


  Mit einem verführerischen Blick forderte sie Jack nochmals auf: »Reiß schon.«


  »Na gut.« Er versuchte, seine Hand mit einem Ruck zu befreien, aber das Höschen folgte seinen Bewegungen. Er zuckte seine Hand vor und zurück, aber das löchrige Material gab einfach nicht nach. »Santo cielo, die sind unzerstörbar.«


  Lara lachte.


  So viel er sich auch anstrengte, es war nichts zu machen.


  »Man könnte dieses Material benutzen, um Raumschiffe zu bauen.«


  »Vielleicht solltest du versuchen, deinen Ring abzunehmen.«


  Jack drückte mit dem Daumen dagegen, aber er rührte sich kein Stück. »Ich müsste auch meine andere Hand unter deinen Rock stecken.«


  »Das glaube ich einfach nicht.« Sie sah ihn tückisch an. »Ich glaube, uns bleibt nur noch eine einzige Möglichkeit. Du musst dich wie ein Gentleman verhalten und dir die Hand abschneiden.«


  »Ich würde sie lieber behalten, wenn es dir nichts ausmacht. Und dir könnte gefallen, was ich damit tun kann.« Ungläubig starrte sie ihn an. »Glücklicherweise gibt es noch eine Möglichkeit.« Mit diesen Worten zog er seine Hand samt Slip ihre Beine hinunter.


  Empört schluckte sie. »Was machst du da?«


  »Es dauert nur einen Augenblick.« Er zog den Slip über ihre Schuhe.


  »Bitte sei vorsichtig. Den will ich wiederhaben.« Rasch rückte Lara ihren Umhang zurecht, um sicherzugehen, dass sie von Kopf bis Knöchel bedeckt war.


  »Das werde ich.« Er versuchte, ihr Höschen von seinem Ring zu befreien. »Du hast nicht zufällig eine Schere dabei?«


  Die Gondel kam zum Halten, und Lara musste nach seinen Schultern greifen, um nicht umzukippen.


  »Piazza San Marco«, verkündete der Gondoliere, als er die Gondel festband. Seine Schritte kamen bereits hörbar näher.


  »Oh nein«, hauchte Lara.


  Jack riss sich den Ring von der Hand und stopfte ihn mit dem Schlüpfer zusammen in die Tasche seiner Jacke. »Ich gebe ihn dir bald zurück.«


  »Ich glaube das einfach nicht.« Lara verdrehte die Augen und wickelte den Umhang um sich. Der Gondoliere half ihr beim Aussteigen.


  Jack konnte das spöttische Lachen seines Vaters fast hören, als er sie auf die Piazza führte. Und wie ein wahrer Casanova wanderten seine Gedanken immer wieder zu ihren unbedeckten Schenkeln. Es war, als wäre der Handschuh geworfen. Die Burgmauern waren erklommen. Der innere Bereich war bereit, eingenommen zu werden. Ehe die Nacht vorüber war, würde er das Paradies berühren.


  Er konnte sie natürlich nicht zwingen. Er musste geschickt vorgehen, so wie sein Vater. Natürlich! Er zog sein Handy aus der Tasche und rief schnell bei Mario an, um Lorenzo neue Anweisungen zu geben. Mario versicherte ihm, dass alles genau nach Plan verlief. Er legte gerade auf, als sie den Eingang zur Piazza erreichten.


  »Wow. Der ist viel größer, als ich gedacht habe.« Lara kniff die Augen zusammen, um in der Dämmerung alles besser zu erkennen. »Ich wünschte, ich könnte besser sehen. Sollten wir nicht lieber bei Tag wiederkommen?« Sie sah ihn etwas hilflos an. »Und angezogen?«


  »Dann sind zu viele Touristen hier.«


  Eine Brise rauschte an ihnen vorbei und bauschte den Umhang um Laras Beine. Sie schauderte.


  »Ist dir kalt?« Jack legte einen Arm um sie.


  »Ich verspüre einen gewissen Zug.«


  Lächelnd versuchte er Lara zu beruhigen. »Keine Sorge. Der Platz ist vollkommen verlassen. Niemand wird dich sehen, höchstens ein paar Tauben. Und ein Priester. Komm. Ich will dich Vater Giuseppe vorstellen.« Er entdeckte den alten Mann am anderen Ende der Piazza auf den Stufen der Kirche.


  Lara schlenderte neben ihm her. »Ist die Kirche nicht geschlossen?«


  »Vater Giuseppe wird uns einlassen. Er ist ein alter Freund.«


  »Die Kirche erweist dir einen Gefallen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe doch gesagt, ich bin quasi ein Heiliger.«


  »Und ich bin quasi nackt«, murmelte sie.


  »Wunder geschehen.« Jack stieg die Treppen hinauf. »Danke, Vater, dass Sie sich mit uns treffen.«


  Der alte Priester umarmte Jack und sprach dann Italienisch. »Hast du dich benommen, Giacomo?«


  »Natürlich, Vater. Darf ich Ihnen Lara Boucher aus Amerika vorstellen?«


  »Signorina.« Der Priester verbeugte sich vor Lara und sprach auf Englisch weiter. »Es ist mir ein Vergnügen. Sie wünschen die Basilica San Marco zu sehen?«


  »Ja, das würde ich liebend gern. Vielen Dank.«


  »Hier entlang.« Vater Giuseppe suchte an einem großen Ring einen Schlüssel, während er sie auf eine Seitentür zuführte. Er schloss sie auf und schaltete dann einige Lichter an. »Eintreten, bitte.«


  Jack und Lara folgten dem Priester in das Hauptschiff der Kathedrale. Ihre Schritte hallten durch das große Gebäude, und die Statuen starrten zu ihnen hinab. Jack steckte einige Euro in eine Kollekte.


  »Ich habe gerade gemerkt, dass ich meine Handtasche nicht habe«, flüsterte Lara, »ich kann nichts spenden.«


  »Das ist schon gut. Wir haben sie bei Romatech gelassen. Später können wir sie holen.«


  Vater Giuseppe gab sich sehr viel Mühe bei ihrer Führung, aber sein Gähnen wurde immer anhaltender und offensichtlicher, je mehr Zeit verstrich.


  »Sie sind müde, Vater«, sagte Jack endlich auf Italienisch zu ihm, »und ich habe Ihren Schlaf unterbrochen. Wir können von hier an alleine weiter, wenn Sie möchten.«


  »Nun gut. Ich bringe euch noch zum Campanile.«


  Vater Giuseppe sah ihn besorgt an, als sie die Kirche verließen. »Sie ist ein nettes Mädchen. Du musst sie gut behandeln, mein Sohn.«


  »Das werde ich.« Jack führte Lara die Treppen hinunter.


  Eine kühle Brise brachte ihren Umhang zum Flattern, und sie zog ihn fester um sich.


  Der Priester blieb vor dem Campanile stehen und suchte wieder nach dem passenden Schlüssel. »Weiß sie, wer du bist?«


  »Sie kennt meine Persönlichkeit und meinen Charakter.«


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du genau.« Vater Giuseppe schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. Er betrachtete Jack traurig. »Du wirst es ihr sagen müssen.«


  Jack schluckte verkrampft. »Ich will sie nicht verlieren.«


  Der Priester legte eine Hand auf seine Schulter. »Du musst Vertrauen haben, Giacomo. Liebe urteilt nicht, und sie wird auch nicht ungnädig sein.« Er wendete sich Lara zu und bekreuzigte sich vor ihr. »Möge Gott dich segnen«, sagte er auf Englisch.


  »Danke, Vater«, flüsterte sie.


  » Grazie. » Jack umarmte seinen alten Freund und führte Lara dann in den Glockenturm.


  »Er schließt uns aber nicht ein, oder?«, flüsterte Lara.


  Das war wahrscheinlich das geringste Problem, dachte Jack und zuckte mit den Schultern. »Wenn er es tut, kann ich uns immer noch teleportieren.«


  Nachdenklich kniff Lara die Augen zusammen. »Du hättest uns auch gleich an die Turmspitze teleportieren können, richtig?«


  »Das könnte ich, aber ich wollte, dass du die komplette Touristen-Erfahrung machst.« Er führte sie in einen Fahrstuhl und drückte den Knopf zum obersten Stockwerk.


  Mit einem Ruck begann der Fahrstuhl seinen Aufstieg.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich mich mit einem Priester unterhalten habe und dabei keinen Slip anhatte.«


  Sie schnaufte. »Und wie schaffst du es, hier so bevorzugt behandelt zu werden?«


  »Habe ich doch gesagt, ich bin quasi ein Heiliger.« Er legte eine Hand auf sein Herz.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie Jack. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Na gut. Der echte Campanile ist 1902 zusammengebrochen. Es gab kein Geld, ihn wiederaufzubauen, bis 1912, als... meine Familie eine große Spende an die Stadt getätigt hat.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie stiegen auf die Aussichtsplattform des Glockenturms.


  »Komm, sieh dir die Aussicht an.« Er deutete auf das offene Fenster.


  Lara blieb vor dem Fahrstuhl stehen. »Deine Familie hat 1912 eine Spende getätigt?«


  »Ja.« Merda. War sie ihm auf der Spur? Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm, sieh es dir an.«


  »Das war nicht deine Familie, richtig?«, flüsterte sie. »Das warst du.«


  Er ließ seine Hand an seine Seite fallen. Bei allen neun Kreisen der Hölle. Er hätte wissen sollen, dass sie der Sache auf den Grund gehen würde.


  Ihr Gesicht wurde blass. »Ich habe recht, nicht? Es wäre so einfach für dich, zu sagen, dass ich mich irre, aber du kannst dich nicht dazu bringen, zu lügen.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten. »Lara -«


  »Sag mir einfach die Wahrheit. Wie alt bist du?«


  Er wendete sich ab und sah aus dem Fenster. Sterne funkelten über einem Meer aus roten Ziegeln. Sein Herz raste. Wie viel sollte er ihr sagen? »Ich bin hier über die Jahre so oft gewesen, aber ich war immer allein.« Er sah sie an. »Bis ich dich getroffen habe.«


  Sie ging näher zu ihm. »Kannst du ehrlich mit mir sein?«


  »Lara. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«


  Sie atmete scharf ein. »Oh Gott.« Sie presste eine Hand auf ihren Mund. »Aber wie können wir - gibt es überhaupt Hoffnung für uns?«


  »Man hat mir gesagt, wo es Liebe gibt, gibt es auch Hoffnung.« Du musst Vertrauen haben, hatte der alte Mann zu ihm gesagt.


  In Laras Augen glänzten Tränen. »Ich habe Angst, weil du so viel älter bist als ich, und so anders.«


  »In unserem Inneren sind wir uns gleich.«


  Eine kühle Brise umwehte sie und spielte mit ihrem Haar. Sie schauderte und wickelte sich in den Umhang ein. Musik drang von der Piazza nach oben. Ein Akkordeon spielte, und dann begann eine Baritonstimme zu singen.


  Jack sah hinab. Lorenzo spielte das Akkordeon, und er hatte einen von Venezias besten Sängern mitgebracht, um auf der Piazza für Lara zu spielen.


  »Oh mein Gott.« Sie spähte aus dem Fenster nach unten. »Er singt ›Bella Notte‹.« Mit Tränen in den Augen betrachtete sie Jack. »Das hast du für mich arrangiert?«


  »Ja.« Er nahm ihre Hand. »Willst du zu mir gehören, Lara?«


  »Das würde ich so gern.«


  »Dann kann keine Macht auf Erden uns aufhalten.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie mit aller Leidenschaft, die er seit so vielen Nächten in sich verschlossen hielt.


  Das war die Nacht - die bella Notte, in der sie ihm gehören würde. Er hatte Venedig mit ihr teilen wollen. Es gab so wenig, das er teilen konnte, so wenige Informationen, die er ihr verraten durfte, und so war ihm das wie das Einzige vorgekommen, was ihm blieb, um ihr nahezukommen. Und die Art, wie sie auf ihn reagierte, gab ihm mehr Hoffnung, als er in den letzten zweihundert Jahren verspürt hatte.


  Sie klammerte sich an ihn, öffnete sich ihm, schmolz in seinen Armen dahin. Er drang in ihren Mund ein, und sie saugte an seiner Zunge. Er glitt mit den Händen ihren Rücken hinab und legte sie an ihr perfekt gewölbtes Hinterteil. Als er sie gegen seinen geschwollenen Schoß zog, stöhnte sie.


  »Lara.« Er küsste einen Pfad über ihre Wange und ihren Hals hinab. Sie wiegte ihre Hüften von einer Seite zur anderen und rieb sich an ihm.


  Santo cielo. Sie wollte ihn. Seine Leidenschaft wurde zu einem wilden Verlangen. Er schob die Ränder ihres Samtumhangs über ihre Schultern und löste dann die Knöpfe an der Vorderseite ihres Kleides, bis er zum Gürtel kam. Er schob Oberteil und Jacke zurück, nur um von einer modernen, halterlosen Vorrichtung vom Himmelreich ausgeschlossen zu werden.


  »Das ist hoffentlich nicht angeklebt?« Er wollte nichts von ihrer zarten Haut reißen müssen.


  Lara lächelte und streichelte seine Wange. »Vorne sind Haken. Soll ich es dir zeigen?«


  »Ich schaffe das schon.« Er rang mit den merkwürdigen Plastikhaken, bis plötzlich ein Verschluss aufsprang und ihm einen Anblick bot, dass sein Atem stockte. » Paradiso. »


  Röte erwärmte ihr Gesicht, und Lara lächelte kopfschüttelnd. »Sag nicht, dass du noch nie Frauenbrüste gesehen hast.«


  »Nein, Liebes.« Er sah ihr in die Augen, und er lächelte.


  »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.«


  Die Röte ihrer Wangen verstärkte sich, und der Duft ihres süßen, rasenden Blutes entzündete sein wildes Verlangen erneut.


  »Ich will dich.« Er löste ihren Gürtel in Vampirgeschwindigkeit und hatte den Rest der Knöpfe geöffnet, ehe der Gürtel auf den Boden gefallen war. Er öffnete ihr Kleid weit und fasste sie dann um die Taille. Ihre sahnige Haut wurde durch das rote Glühen seiner Augen rosig gefärbt. Er glitt mit den Händen über ihre Rippen und legte sie dann an die wohlgeformten festen Halbmonde.


  »Ja.« Sie bog ihren Rücken durch und lehnte sich zu ihm, sodass die rosig gefärbten Hügel seine Hände ausfüllten. Mit den Daumen umkreiste er ihre vollen rosigen Nippel. Sie wurden vor seinen Augen hart, und sein Schoß zog sich eng zusammen. Er rieb die Spitzen ihrer Brüste und spürte, wie sie unter den Ballen seiner Daumen härter wurden. Seine Erektion tat es ihnen gleich. Mit einem gequälten Stöhnen kniff er in die Spitzen ihrer Brüste und zog leicht daran.


  »Oh Gott.« Lara griff nach seinen Schultern, als ihre Knie unter ihr nachgaben.


  »Ich halte dich.« Jack nahm seine Geliebte und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte.


  Ihren Rücken gegen die Wand gedrückt, hob Jack sie noch etwas höher, nur damit er sich an ihren Brüsten laben konnte. Er schob ihr Kleid mit dem Gesicht zur Seite und saugte sich an einer Brustwarze fest.


  Ein Beben erfüllte sie in seinen Armen. »Jack.«


  Er saugte an ihr und knabberte an der harten Spitze ihrer Brust. Dann überkam ihn ein leichter Schwindel und ließ ihn für eine Sekunde erstarren. Die Sonne. Sie näherte sich dem Horizont. Merda.


  »Jack, bitte«, hauchte Lara, als sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub.


  Er schmiegte seine Wange gegen ihre Brust, während er versuchte, stark zu bleiben. Er hatte vielleicht noch fünf Minuten, ehe seine Energie vollkommen am Ende sein würde. Wenn er hier in seinen Todesschlaf fiel, brachte das Sonnenlicht ihn um.


  Er atmete tief ein, und der Duft von Laras Erregung brachte ihn schier um den Verstand. So voll und aufregend. Santo cielo, er würde sie zum Schreien bringen, ehe sie gehen mussten.


  Jack rückte sie zurecht, bis er Lara mit einem Arm abstützte. Mit seiner freien Hand tauchte er unter ihren Rock.


  »Sieh mich an«, flüsterte er, als er mit der Hand ihren nackten Schenkel hinauffuhr.


  Das tat sie. »Deine Augen sind so rot.«


  »Deine sind so blau.« Als seine Finger ihre feuchten Lippen berührten, stöhnte sie auf.


  »Oh Gott.« Sie schloss ihre Augen.


  Er streichelte sie, bis sie in seinen Armen bebte. Er neckte ihren Kitzler mit federleichten Berührungen und kniff dann plötzlich sanft zu.


  Lara schrie auf. Ihre Hacken gruben sich in seinen Rücken. Ihre Feuchtigkeit ergoss sich über seine Finger, und er stöhnte. Sie war so süß, so empfänglich.


  »Cara mia, ich liebe dich«, flüsterte Jack in ihr Ohr.


  »Oh Jack.« Sie atmete schwer und ungleichmäßig gegen seine Wange.


  Doch plötzlich verlangte der Todesschlaf wieder sein Recht. Er musste sie beide bald teleportieren. Er drang mit einem Finger in Laras feuchte Mitte ein, und ihre inneren Muskeln schlössen sich gierig um ihn. Sie war so kurz davor, und seine Erektion drückte schmerzhaft gegen seine Jeans.


  Die Sonne kroch näher an den Horizont. Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Er drang mit zwei Fingern in sie ein und liebkoste ihre schlüpfrige Höhle.


  »Jack!« Ihre Muskeln zuckten zusammen und sie hörte auf, zu atmen.


  Für einen Augenblick war alles totenstill. Selbst die Serenade unter ihnen war verstummt. Langsam zog Jack seine Finger aus ihr und drückte dann hingebungsvoll ihren Kitzler.


  Mit einem Schrei explodierte ihre Lust. Ihr Körper wand sich. Tauben, die aus ihren Nestern geschreckt waren, umkreisten den Glockenturm mit wild schlagenden Flügeln. Jack lehnte sich gegen die Wand, schwindlig, weil er immer schwächer wurde, je mehr der Himmel mit seiner Helligkeit das baldige Erscheinen der Sonne ankündigte.


  Mit letzter Kraft teleportierte er sie in sein Zimmer im Stadthaus in New York City. Er brach auf dem Bett zusammen, und Lara landete neben ihm.


  Die Alarmanlage plärrte los. Er hatte sie mit seiner Teleportation ausgelöst. Zum Glück war niemand da, der sie hören konnte, bis auf ihn selbst. Phineas dürfte bei Romatech sein und arbeiten. Jack suchte in seiner Jeanstasche nach dem Schlüssel und drückte den Knopf, der den Alarm ausschaltete.


  »Was... was ist passiert?«, flüsterte Lara.


  Er atmete tief durch, als die Vampirstärke in seinen Körper zurückkehrte. Die Nacht war noch jung in New York. Er hatte noch Stunden, die er damit zubringen konnte, Lara zu lieben.


  Und genau das hatte er vor.


  15. KAPITEL


   


  Lara legte ihre Hand auf die Stirn, während sie darauf wartete, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen. Alles war so schnell geschehen. Der Orgasmus war so unvorstellbar gewesen, dass sie dachte, sie hätte das Bewusstsein verloren. Aber jetzt wurde ihr klar, dass sie sich teleportiert hatten.


  Jack setzte sich neben ihr auf und brachte dabei das Bett zum Schaukeln. Bett? Sie lag auf dem Rücken in einem Bett. Auf einer schwarz-weiß gestreiften Überdecke.


  Jack stützte sich auf einen Ellenbogen und sah zu ihr hinab. »Alles in Ordnung?«


  Sie atmete tief durch. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. »Jack.« Sie berührte seine Wange.


  »Cara mia.« Mit einem Lächeln fuhr er mit den Fingern ihren Hals hinab und zwischen ihre Brüste. »Wo waren wir?«


  »Wo sind wir?« Sie sah sich im Zimmer um. Die schwarzen Möbel und die schlichten cremeweißen Wände sahen furchtbar modern aus für einen Palazzo.


  Er wog ihre Brüste in seinen Händen. »In meinem Schlafzimmer.«


  »Wir...« Sie zuckte, als er ihre Brustwarze neckte. Ein Nachbeben ihres Orgasmus durchfuhr sie. »Oh Gott.« Er war so gut. Und er hatte von Liebe gesprochen.


  Jack zog seine Lederjacke aus und warf sie auf den Boden.


  »Wir - wir haben uns teleportiert, richtig?«


  »Ja.« Er streckte sich neben ihr aus.


  »In dein Schlafzimmer im Palazzo?«


  Einen Moment schien er zu zögern und küsste sie dann auf die Stirn. »Das ist doch egal. Wir sind zusammen, und wir haben die ganze Nacht Zeit.«


  »Ich...« So, wie er schon wieder an ihrem Hals entlang knabberte, konnte Lara sich überhaupt nicht konzentrieren. »Sind wir noch in Venedig?« Sie spürte sein Seufzen auf ihrer Haut.


  »Wir sind in New York.«


  Eigentlich wäre sie lieber in Italien geblieben. »Aber ich hatte so eine schöne Zeit in Venedig.«


  »Das war mir aufgefallen.« Er löste die Bänder, die den Umhang um ihren Hals festmachten. »Du hast in meinen Armen gebebt, meine Hand durchnässt und mir fast die Haare ausgerissen.«


  Hitze stieg ihr in die Wangen und ein weiteres Nachbeben erfüllte sie zwischen ihren Beinen. So einen Orgasmus hatte sie noch nie gehabt. Wahrscheinlich hatten ihre Schreie alle Tauben Venedigs dauerhaft traumatisiert. Aber es war so unglaublich romantisch gewesen. Und Jack hatte gesagt, dass er sie liebte. »Warum mussten wir zurückkommen?«


  »Es war der Plan, nur für ein paar Stunden dort zu sein, weißt du noch? Wir wollten am Apollo-Fall weiterarbeiten.«


  »Arbeiten würde ich das nicht gerade nennen.«


  Er lächelte, als er mit dem Finger eine ihrer Brüste umrundete. »Ich war durch die Verlockungen des Himmelreiches abgelenkt.«


  Sie atmete tief ein. »Venedig war sehr romantisch.«


  »Wir können auch hier romantisch sein.« Hoffnungsvoll schaute er Lara an.


  Er wollte, dass sie sich liebten. Lara musste schlucken. Es war eine Sache, von seiner Liebeserklärung in Venedig kalt erwischt zu werden. Sie war in einem Wirbelwind der Leidenschaft gefangen gewesen, und es hatte ihr den Atem geraubt. Leider hatte die zweite Teleportation sie in die Wirklichkeit zurückgebracht.


  Noch immer wusste sie überhaupt nichts über Jack.


  Der Frage nach seinem Alter war er zum Beispiel geschickt ausgewichen. Sie hatte gehofft, bei ihrem Date mehr über ihn herauszufinden, aber er hatte es geschafft, ihr nichts zu verraten - nur, dass er sie liebte. »Ich fühle mich etwas frustriert.«


  Er blickte auf seine Jeans. »Da bist du nicht die Einzige.«


  »Liebst du mich wirklich?«


  »Ja.« Er erwiderte ihren Blick, und seine Augen waren eindringlich und ehrlich. »Ich liebe dich wirklich.«


  Mit tränenerstickter Stimme fragte sie: »Warum hast du mich nach Venedig gebracht?«


  »Ich wollte meine Heimat mit dir teilen. Ich wollte wissen, ob du sie genauso lieben kannst, wie ich es tue.«


  »Jack.« Sie berührte seine Wange. »Ich liebe sie. Ich wollte noch nicht gehen.«


  »Dann könntest du dir vorstellen, dort zu leben? Mit mir?«


  »Das - das kommt etwas plötzlich.« Wie konnte sie mit einem Mann leben, über den sie so wenig wusste? Ja, er war lieb und liebenswert. Er musste einfach ein Mensch sein. Seine Gefühle waren absolut menschlich und seine Liebe auch. Und im Augenblick sah er aus, als würde er sich ehrlich Sorgen machen. Sie setzte sich auf und fand ihren BH zusammengequetscht in ihrem Kleid. Sie legte ihn an und schloss ihn wieder.


  Jack setzte sich neben sie. »Du musst nicht gehen.«


  »Doch, ich glaube, das muss ich.« Lara knöpfte ihr Kleid zu. »Ich habe anscheinend meinen Gürtel verloren.«


  »Ich rufe Mario an, damit er ihn von jemandem einsammeln lässt. Ich kann ihn dir morgen Nacht zurückgeben.«


  »Du könntest dich morgen Nacht zurückteleportieren?« Als er nickte, fuhr sie fort. »Aber jetzt kannst du es nicht?«


  »Nein.« Er wendete seinen Blick ab.


  »Das ergibt für mich keinen Sinn.«


  Schweigend saßen sie nebeneinander.


  Ihre Schultern sackten zusammen. »Du wirst es mir nicht erklären, nicht wahr?« Bloß jetzt nicht heulen, ermahnte Lara sich. Wie konnte er sagen, dass er sie liebte, wenn er ihr so wenig vertraute. Wortlos angelte sie sich ihre Unterwäsche aus seiner Jackentasche. Sein Ring hing immer noch daran fest.


  »Lara, du musst nicht gehen.«


  Sein Blick war so voller Traurigkeit, dass es ihr das Herz brach. »Ich - ich habe meine Handtasche nicht hier.«


  »Ich bringe sie dir später in deine Wohnung.«


  »Ich brauche sie jetzt, damit ich ein Taxi nehmen kann.«


  Jack seufzte. »Ich bin gleich wieder da. Bleib genau, wo du bist.«


  »Okay.« Lara setzte sich gerade auf den Rand seines Bettes, als er vor ihren Augen verschwand.


  »Oh, so ein Mist.« Sie ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Er vereinte all die wunderbaren Eigenschaften, die sie je an einem Mann gewollt hatte. Aber all diese übersinnlichen Gaben machten ihr Angst und ließen sie zögern.


  Wenn sie alles, was sie wusste, zusammenzählte, war sie zu der Erkenntnis gezwungen, dass er sich genetisch irgendwie von einem durchschnittlichen Menschen unterschied. Eine Art merkwürdige Mutation war mit der menschlichen Spezies vor sich gegangen, die einigen Menschen Superkräfte verlieh und noch dazu unglaublich lange Lebensspannen. Und er war nicht allein. Es gab noch andere wie ihn, und sie wollten, dass ihre Existenz ein Geheimnis blieb. Vielleicht hatten sie Angst, missverstanden oder ausgenutzt zu werden. Das konnte man ihnen nicht übel nehmen. Wenn andere glaubten, sie hätten einen Jungbrunnen entdeckt, würde man wegen diesem Geheimnis Jagd auf sie machen.


  Aber sie würde nie etwas tun, was Jack oder seinen Freunden schaden könnte. Warum konnte er ihr nicht vertrauen?


  Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich an ihre Verspieltheit in der Gondel und ihre Leidenschaft im Glockenturm. Mein Gott, was für eine Leidenschaft. Sie hatte noch nie etwas so Wildes und Aufregendes erlebt. Es wäre so einfach, sich auszuziehen und in Jacks Bett zu klettern.


  Gedankenverloren betrachtete sie die Kissen. Sie konnte die ganze Nacht hier verbringen. Jack würde ihr wahrscheinlich alle ihre erotischsten Träume erfüllen. Und sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr.


  Aber sie wollte auch Antworten! Wie konnte sie einem Mann ihre ganze Verletzlichkeit offenbaren, der ihr nichts von sich erzählen wollte?


  Er hatte gesagt, dass er sie liebte.


  Verdammt! Lara setzte sich auf. Wenn er sie liebte, musste er ihr vertrauen. Sie wollte ihn lieben, aber wie konnte sie die letzte Hürde wagen, wenn er ihr noch so viele Geheimnisse vorenthielt?


  Mit einem Seufzen ließ sie ihre Unterwäsche aufs Bett fallen. Sie hängte den Samtumhang in seinen Schrank und konnte nicht widerstehen, ihre Finger über seine anderen Kleidungsstücke gleiten zu lassen. Verdammt, sie war ihm schon so sehr verfallen.


  Sie benutzte das Telefon auf Jacks Nachttisch und rief sich ein Taxi. Dann nahm sie ihren Slip mit in sein Badezimmer, um nach einer Schere zu suchen. Es gab keinen Spiegel über seinem Waschtisch. Wie merkwürdig. Sie kramte durch seine Schubladen. Zahnpasta, Rasierklingen, Zahnseide, das Übliche. Für ein übernatürliches Wesen schien Jack manchmal furchtbar normal.


  Sie fand eine kleine Schere und befreite seinen Ring mit einem Schnitt. Es war ein schwerer goldener Ring mit einer Art aufwendiger Insignie darauf. Er sah sehr alt aus. Fäden von ihrer Unterwäsche hingen immer noch in dem Muster fest.


  Sie befreite die Fäden und legte den Ring auf den Waschtisch.


  »Lara?« Jacks Stimme kam aus dem Badezimmer. Er musste sich gerade zurückteleportiert haben.


  Schnell schlüpfte sie in den Slip und öffnete die Badezimmertür. »Ich bin hier.« Die Erleichterung auf seinem Gesicht berührte ihr Herz.


  Er stellte ihre Handtasche auf seine Kommode. »Ich würde dich gern noch einmal ausführen.« Er sah sie mit diesem gierigen Blick an, der ihre Knie weich werden ließ. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«


  Lieber Gott, wenn dieser Mann noch heißer wäre, würde sie einen Herzinfarkt bekommen. Aber was für ein schöner Tod. »Ich - es war so schön.« Meine Güte, wie konnte sie etwas so Lahmes sagen.


  »Du hast geschrien.«


  »Ja, das schon.« Ihre Wangen wurden heiß. »Normalerweise -«


  »Mir hat es gefallen.« In seinen Augen glitzerte eine Weichheit, die sie unglaublich anrührte.


  Oh, sie wollte sich ihm in die Arme werfen. Sie wollte ihn lieben. »Jack, ich bin so... versucht von dir.«


  Die goldenen Flecken in seinen Augen begannen zu leuchten. »Cara mia, lass mich dich lieben.«


  Laras Atem bebte, und sie betete um Kraft. »Ich kann nicht. Ich kann mich nicht weiter mit dir einlassen, ehe du mir nicht alles erzählst.« Sie hob ihr Kinn. »Also, hier ist deine Gelegenheit. Rede mit mir. Lass mich in deine Welt.«


  Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. »Lara, es gibt mehrere Gründe, warum ich es dir nicht erzählen kann. Wenn es nur um mich ginge, würde ich es vielleicht riskieren. Aber es gibt noch andere wie mich - liebe Freunde, die mir vertrauen. Ihr Leben hängt von meinem Schweigen ab.«


  »Ich würde nichts tun, was deinen Freunden schaden könnte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  Warum wollte er ihr nicht vertrauen? Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Es tut mir leid, Lara, aber meinen Freunden muss ich treu bleiben. Könntest du mich respektieren, wenn ich die Art Mann wäre, der sie hintergeht?«


  Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie ihn dazu zwang, sich zwischen ihr und seinen Freunden zu entscheiden. Und wenn es stimmte, was sie vermutete, und er Jahrhunderte alt war, dann hatte er diese Freunde vielleicht schon eine lange, lange Zeit. Trotzdem war sie dabei, sich in ihn zu verlieben. Hatte sie nicht das Recht, von ihm Vertrauen und Offenheit zu erwarten?


  Sie machte ein gequältes, frustriertes Geräusch. »Was muss ich tun, damit du dich mir öffnest? Müssen wir verheiratet sein, ehe das passiert?«


  Jack riss die Augen weit auf. »Machst du mir einen Antrag?«


  »Nein!« Lara wollte ihn nicht verwirren. »Es war nur sarkastisch gemeint.«


  Verletzt zog er seine Augenbrauen zusammen. »Spiel nicht mit mir, Lara.«


  Sie stöhnte auf. »Ich meinte nur, wenn wir einander unsere verletzlichen Seiten zeigen, dann müssen wir einander auch vertrauen. Ich kann keinen Schritt weiter gehen, ehe du mir nicht genug vertraust, um mir die ganze Wahrheit zu sagen.«


  Nervös fuhr er sich mit der Hand durch sein Haar. »Reicht es nicht, dass ich dich liebe? Dass ich dich mit meinem Leben beschützen würde? Und ich dich ehren und preisen will bis ans Ende meiner Tage?«


  Das war wunderschön, aber sie musste es trotzdem wissen. »Von wie vielen Tagen reden wir hier genau?«


  Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das sollte nicht wichtig sein. Nicht, wenn du mich liebst.«


  »Natürlich ist das wichtig! Ich bin nicht dumm, Jack. Ich vermute, dass du wirklich alt bist. Ich habe diese Theorie, dass Giacomo Casanova tatsächlich dein Vater war. Kannst du das leugnen?«


  Er wurde blass.


  Je länger sich die Zeit ausdehnte und er stumm blieb, desto mehr sank ihr Herz. Er konnte es nicht leugnen. Ihre Theorie musste stimmen.


  Als ihr die ganze Tragweite plötzlich bewusst wurde, presste sie eine Hand auf ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien. Was machte sie hier? Sie konnte sich nicht in jemanden verlieben, der niemals alt wurde. Das war schrecklich! Er hätte sie warnen müssen.


  Das hatte er. Er hatte ihr gesagt, sie solle rennen, als wären die Höllenhunde hinter ihr her. Er hatte versucht, sie zu meiden. Sie war es, die ihn bei der Hochzeit ausfindig gemacht hatte, in seinem Stadthaus, bei Romatech. Sie hatte ihn gnadenlos verfolgt.


  Und jetzt sagte er, dass er sie liebte.


  Oh Gott, was hatte sie getan? »Ich muss gehen.« Sie griff sich ihre Handtasche und ging mit eiligen Schritten aus dem Zimmer.


  »Lara, ich kann dich nach Hause teleportieren.« Er folgte ihr, als sie die Treppe hinabstieg. »Oder ich könnte fahren.«


  »Ich habe schon ein Taxi gerufen.« Schwer atmend kam sie endlich im Erdgeschoss an. Ihr Brustkorb war wie zusammengequetscht, als läge ein schwerer Stein darauf.


  »Ich muss den Alarm abstellen.« Er sauste an ihr vorbei zu einer Sicherheitskonsole neben der Tür.


  Tränen brannten in ihren Augen. Er war so anders als sie. Zu anders. »Ich werde niemandem von dir erzählen. Du kannst mir vertrauen, Jack. Du und deine Freunde, ihr seid in Sicherheit.«


  Mit einem flehenden Blick öffnete er die Tür. »Ich will dich wiedersehen. Wir sind zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.«


  Sie trat auf die Veranda hinaus. Es tat zu sehr weh, ihn ganz aufzugeben. »Wir bleiben in Kontakt. Wir arbeiten an dem Fall zusammen, erinnerst du dich?« Sie stieg die Stufen hinab. »Ich war von deiner Arbeit wirklich beeindruckt.«


  »Wenn ich mich zu etwas entschlossen habe, kann mich nichts davon abhalten, mein Ziel zu erreichen.«


  Auf dem Gehsteig blickte sie noch einmal zu ihm zurück. Er betrachtete sie mit einem wilden Leuchten in seinen Augen. Sie musste sich fragen, ob sie selbst zu einem seiner persönlichen Ziele geworden war.


  ****


  Lara schleppte sich am Dienstagnachmittag gegen dreizehn Uhr aus dem Bett. Sie war zu aufgewühlt gewesen, um zu schlafen, als sie in der Nacht zuvor in ihre Wohnung zurückkehrte. Und sie durfte den Rhythmus der Nachtschicht nicht durcheinanderbringen. Also hatte sie sich damit beschäftigt, das Material aus dem Apollo-Ordner, das sie an sich selbst geschickt hatte, auszudrucken und es sich noch einmal anzusehen.


  Um fünf Uhr morgens war der ganze Küchentisch mit Informationen bedeckt gewesen, und ihre Augen hatten zu sehr gebrannt, um sie sich weiter anzusehen. Sie war ins Bett gestolpert. Ihr letzter wacher Gedanke hatte Jack gegolten. Es war richtig gewesen, sich zurückzuziehen. Aber als ihre Augen sich schlössen, erinnerte sie sich an die sanfte Art, auf die seine Augen voller Liebe geleuchtet hatten, als er sie ansah.


  »Jack«, flüsterte sie und drückte das Extrakissen gegen ihre Brust. Wie konnte sie ihn nicht wollen? Sie sank in den Schlaf und träumte von Venedig.


  Nach dem Aufwachen schleppte sie sich in die Küche. Ihre Augen waren immer noch zugeschwollen. Sie schaltete die Kaffeemaschine an und bereitete sich eine Schüssel Cornflakes. In der Spüle stand dreckiges Geschirr. LaToya musste es vor der Arbeit am Morgen eilig gehabt haben.


  Lara saß am Küchentisch, löffelte sich automatisch Frühstücksflocken in den Mund und fragte sich, ob Jack je so etwas aß, als sie den leeren Tisch bemerkte.


  Sie blinzelte. Wo zum Henker war das ganze Zeug, das sie ausgedruckt hatte? Sie sprang auf und durchsuchte schnell die Wohnung. Alle Apollo-Papiere waren verschwunden.


  LaToya. Lara griff sich das Telefon und rief sie an.


  »Hallo, Schlafmütze«, meldete sich LaToya, »ich wollte dich gerade mit einem Anruf wecken. Ich glaube, die wollen dich sehen.«


  »Wer?«


  »Die Spezialeinheit«, erklärte ihre Freundin. »Kannst du es fassen? Das ist alles so aufregend. Moment, ich gehe eben in ein Befragungszimmer, damit niemand uns belauschen kann.«


  »LaToya, hast du meine Apollo-Sachen genommen?«


  »Natürlich. Du hattest so viele Informationen, Mädchen. Es war unglaublich.«


  Laras Herz sank. »Du hättest sie nicht nehmen sollen.«


  LaToya schwieg eine Weile, ehe sie flüsterte: »Ist das dein Ernst? Mädchen, du kannst keine Informationen vorenthalten, die einen laufenden Fall betreffen. Dafür werden Leute verhaftet.«


  Damit hatte ihre Mitbewohnerin nicht unrecht. »In Ordnung, aber du hättest fragen sollen, ehe du sie genommen hast.«


  »Warum? Wolltest du die Sache geheim halten? Ich dachte, wir arbeiten zusammen. Und ich dachte, der Sinn dahinter ist, den Typen zu fassen.«


  »Ja, schon, aber...« Es war das Projekt zusammen mit Jack. Wenn die Polizei den Fall übernahm, hatte sie keinen Grund, ihn wiederzusehen. Ihr Herz sank noch tiefer.


  »Keine Sorge«, beruhigte LaToya sie, »ich habe deinen Namen oben auf alles geschrieben, damit die Detectives wissen, dass du die ganze Arbeit gemacht hast.«


  »Aber ich -«


  »Zuerst waren die Typen richtig angepisst, weil wir uns nicht einmischen sollten«, fuhr LaToya fort, und die Worte sprudelten vor Aufregung nur so aus ihr hervor, »aber als sie gemerkt haben, dass du einen Serienkidnapper aufgedeckt hast, wurden die richtig aufgeregt. Die haben es unserem Captain gezeigt, und der hat deinen Captain angerufen. Dann haben die sich zusammengetan und den Polizeipräsidenten informiert, und das FBI!«


  »Ach du Schande«, hauchte Lara.


  »Die stellen eine Einheit zusammen, weil es so aussieht, als hätte dieser Apollo wenigstens zehn Frauen aus verschiedenen Staaten entführt. Wie hast du die ganzen Informationen so schnell gefunden?«


  Lara stöhnte. »Das habe ich ja nicht.«


  »Was soll das heißen? Ich habe dich letzte Nacht arbeiten gehört. Der verdammte Drucker ist viel zu laut.«


  »Ich war nicht fleißig. Das war Jack.«


  »Oh. Verdammt.« LaToya senkte ihre Stimme. »Ich habe irgendwie schon allen erzählt, dass du es warst.«


  »Ich kann nicht Jacks Arbeit als meine ausgeben.«


  »Na gut. Willst du dem Polizeipräsidenten und dem FBI erklären, wer Jack ist?«


  Erschreckt darüber, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen, zuckte Lara zusammen.


  »Ich finde, du solltest aufhören, dich mit dem Typen zu treffen. Er ist zu merkwürdig«, gab ihre Freundin zu bedenken.


  Lara knirschte mit den Zähnen. »Das wäre ziemlich undankbar. Er hat Stunden damit verbracht, die ganzen Informationen zusammenzutragen.«


  »Ja, aber er hat auch deinen Verstand total durcheinandergebracht, Mädchen. Du verhältst dich, als hätte die Polizei kein Recht auf diesen Fall, dabei ist es Jack, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen. Was hat er überhaupt davon?«


  Lara wusste nicht, wie sie das beantworten sollte. Warum interessierte sich Jack so für diesen Fall? Wenn Apollo und Jack ähnliche Fähigkeiten hatten, Gedanken zu kontrollieren, was hatten sie dann sonst noch gemeinsam?


  »An ihm ist irgendetwas echt Verdächtiges«, murmelte LaToya.


  »Bitte erzähl niemandem von ihm. Das ist mein Ernst. Bitte.« Sie hatte ihm dieses Versprechen gegeben, dass sie niemandem von ihm oder seinen Freunden erzählen würde. Es zu brechen wäre Verrat.


  LaToya hielt inne und flüsterte dann: »Weißt du jetzt die Wahrheit über ihn?«


  »Nicht so richtig.« Bis auf ihre Theorie, dass er der Sohn von Casanova war und eine Art mutierter Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten. Wenn sie ihren Vorgesetzten das erzählte, landete sie für immer hinter Gittern.


  »Warum habe ich das Gefühl, du verschweigst mir etwas?«


  Wie recht LaToya hatte. Lara war in der gleichen Zwickmühle wie Jack - sie musste sich zwischen ihm und ihren Freunden entscheiden. »Jack hat die ganze Arbeit erledigt, nur um uns zu helfen. Ich will nicht, dass er deswegen Ärger bekommt.«


  LaToya schwieg wieder. »Na dann, okay. Wenn Jack aus der Sache raus ist, dann musst du eben den Helden spielen. Ich wette, die machen dich bald zum Detective.«


  Das waren gute Neuigkeiten. Das war die letzten sechs Jahre Laras Ziel gewesen. Sie wollte die Tage der Schönheitswettbewerbe hinter sich lassen und etwas Bedeutendes mit ihrem Leben anstellen. Die Bösen fassen und die Unschuldigen beschützen - das war ihr wie die heldenhafteste Sache vorgekommen, die sie mit ihrem Leben anfangen konnte.


  Kein Wunder, dass sie sich so zu Jack hingezogen fühlte. Seine Ziele waren die gleichen wie ihre. Und während sie nur darauf aus war, ein normaler Held zu werden, war er bereits ein Superheld.


  »Einen Augenblick. Da ist jemand an der Tür«, sagte LaToya, und Lara hörte, wie Stimmen murmelten. »Ja, Sir. Ich sage es ihr sofort. Lara, bist du noch dran?« Ja.«


  »Steck deinen Hintern in die Uniform. Ein Streifenwagen holt dich in zehn Minuten ab. Die Sondereinheit will dich sehen.«


  Fast eine Stunde später betrat Lara das Revier Morningside Heights. Während ein Sergeant Lara durch das Meer an Schreibtischen führte, drehten sich Dutzende Köpfe nach ihr um. LaToya winkte ihr von der anderen Seite des Raumes und streckte beide Daumen nach oben.


  »Boucher.« Captain O'Brian aus ihrem Revier in Midtown North begrüßte sie auf dem Weg ins Konferenzzimmer. »Hat man Sie informiert?«


  »Ja, Sir.«


  »Man hat Ihnen gesagt, Sie sollen sich nach dem Trent-Vorfall eine Woche frei nehmen, und dennoch haben Officer Lafayette und Sie es auf sich genommen, in einem Fall zu recherchieren, der Ihnen überhaupt nicht zugeteilt war.«


  Lara musste schlucken. Hoffentlich bekam LaToya keinen Arger. »Ja, Sir.«


  Captain O'Brian sah sie streng an. »Es scheint, als würde die Gemeinde von Ihrer vollkommenen Missachtung der Regeln und ihrer Unfähigkeit, das Konzept von Urlaub zu begreifen, profitieren. Brillante Arbeit, Butch.«


  Ihre Wangen röteten sich vor Wärme. Sie hasste es, das Lob für Jacks Arbeit einzuheimsen.


  »Drinnen warten sie auf dich«, fuhr der Captain vertrauter fort. »Ich habe denen gesagt, du schaffst das, Butch. Lass mich nicht hängen.«


  Was schaffen? »Ja, Sir.«


  Captain O'Brian öffnete die Tür zum Konferenzzimmer und führte sie hinein. Beim Anblick des Polizeipräsidenten bekam Lara einen klaren Kopf. Am Tisch waren fünf Männer, die sie alle wortlos musterten. Captain O'Brian stellte sie vor. Neben dem Polizeipräsidenten war da noch der Captain dieses Bezirks, einer der Detectives, die den Fall für das NYPD bearbeiteten, und zwei Special Agents vom FBI.


  »Stehen Sie bequem, Officer«, sagte der Polizeipräsident. Er blätterte durch einige Papiere, die auf dem Tisch vor ihm lagen. »Mal sehen, Sie haben die Akademie vor sechs Monaten beendet, und man hat Sie der Nachtschicht in Midtown North zugeteilt.«


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident wendete sich an die Agenten des FBI. »Was meinen Sie?«


  Der im grauen Anzug deutete auf die Apollo-Papiere vor ihm auf dem Tisch. »Sie ist eine gute Ermittlerin. Sie hat Informationen ausfindig gemacht, die den Detectives, die mit dem Fall betraut waren, entgangen sind.«


  Der Detective des NYPD richtete sich auf. »Ich habe diese Collegemädchen selbst befragt. Sie haben kein Wort von Apollo oder diesem Seminar erwähnt.«


  »Vielleicht fühlten sie sich wohler dabei, mit einem weiblichen Officer zu reden«, schlug der zweite Agent vor. »Aber die Frage bleibt, wie schlägt sie sich da draußen?«


  »Sie schlägt sich sehr gut«, teilte Captain O'Brian den anderen Männern mit. »Gerade vor einer Woche hat sie einen bewaffneten Mann bei einer häuslichen Auseinandersetzung überwältigt. Er hatte auf ihren Partner geschossen und ihn verwundet.«


  »Das Aussehen stimmt«. Der FBI-Agent im grauen Anzug deutete auf die Fotos von Apollos Opfern. »Sie hat die richtige Haarfarbe und sieht jung genug aus, um als Collegestudentin durchzugehen.«


  »Ausgezeichnet.« Der Polizeipräsident rieb sich die Hände und betrachtete Lara grimmig. »Was halten Sie von einem Undercover-Einsatz, Officer Boucher?«


  Lara musste schlucken. Sie sollte als Köder eingesetzt werden. Ihre Gedanken rasten. Es war korrekt, ihr Aussehen stimmte mit dem der anderen Frauen überein. Was die nicht wussten und was nicht in den Papieren stand, war die Tatsache, dass Apollo Gedankenkontrolle benutzte, um seine Opfer zu entführen und seine Spuren zu verwischen.


  Sie war immun gegen Jacks Gedankenkontrolle, und hoffentlich auch gegen die von Apollo. Wenn es ihr gelang, bei Sinnen zu bleiben, dann konnte sie es wahrscheinlich schaffen.


  Sie räusperte sich. »Ich soll mich als Collegestudentin ausgeben, um dabei zu helfen, Apollo zu finden, wenn er auf den Campus kommt, um sein Seminar abzuhalten?«


  »Sein Seminar verstößt gegen kein Gesetz«, sagte der eine NYPD-Detective. »Wir müssen wissen, wohin er die Mädchen bringt. Erst dann haben wir die Beweise, die wir brauchen, um ihn zu verhaften.«


  »Genau«, stimmte der FBI-Agent im grauen Anzug zu. »Officer Boucher, Sie müssten sich von Apollo entführen lassen.«


  Lara schluckte. Was würde sie tun, wenn er sie zum Beispiel fesselte? Was, wenn er versuchte, sie zu vergewaltigen... oder zu töten? Vielleicht sollte sie die Sache einem weiblichen Officer mit mehr Erfahrung überlassen. Aber was, wenn diese Frau Apollos Gedankenkontrolle unterlag? Ihre Chancen, zu überleben, standen schlechter als Laras. Und was, wenn sie umgebracht wurde, wie könnte Lara damit leben? Und wie konnte sie diesen Job ablehnen und nichts tun, während Apollo weiterhin jeden Monat ein neues Mädchen entführte?


  Sie atmete tief und bebend ein. »Ich mache es.«


  16. KAPITEL


   


  »Bist du wahnsinnig, Mädchen?«, empörte sich LaToya, als sie am Abend nach Hause kam.


  »Mach nicht so einen Wind.« Lara füllte Hühnchen und Wurst-Jambalaya auf zwei Teller. Eine Stunde lang hatten sie ihre gefährliche Mission im Konferenzzimmer besprochen, und danach war sie wie gerädert nach Hause gekommen. Sie hatte beschlossen, etwas zu kochen, um sich zu beruhigen. »Ich wäre nicht in dieser Zwickmühle, wenn du nicht die Apollo-Akte vorgelegt hättest.«


  LaToya schnaufte. »Du weißt genau, dass wir sie denen zeigen mussten. Glaub mir, wir hätten noch viel mehr Ärger am Hals, wenn wir tagelang auf den Informationen gesessen hätten, ehe wir sie weiterreichen.«


  Erschrocken zuckte Lara zusammen. »Hast du Ärger bekommen?«


  Den Kopf von einer zur anderen Seite wiegend, ging LaToya zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wein heraus. »Sie haben mich mit einer Hand geohrfeigt und mir mit der anderen auf die Schulter geklopft. Sie können sich nicht entscheiden, ob sie sauer sein sollen oder stolz.«


  »Ja, das ging mir auch so.« Lara stellte die Teller auf den Tisch.


  Während LaToya ihnen zwei Gläser Wein eingoss, fragte sie ihre Freundin eindringlich: »Also, wirst du dich wirklich von diesem Apollo entführen lassen?«


  Lara seufzte und überlegte sich zum millionsten Mal, ob sie nicht einen riesigen Fehler machte. Ein Teil von ihr wünschte sich, LaToya hätte die Informationen nie mitgenommen. Dann hätte sie weiter mit Jack arbeiten können. Aber ein anderer Teil von ihr schämte sich. Diese armen, entführten Mädchen waren in Gefahr, und ihr einziger Gedanke war es, deren traurige Umstände auszunutzen, um Jack weiterhin zu sehen. Warum sah sie nicht einfach der Wahrheit ins Gesicht? Ihre Beziehung mit Jack war zum Scheitern verurteilt.


  Die Uhr am Ofen klingelte und unterbrach ihre Gedanken. Das Maisbrot war fertig.


  »Und?« LaToya stellte die Weingläser auf den Tisch. »Machst du es?«


  »Ja.« Lara stellte die Form mit dem Maisbrot auf den Herd und zog ihre Topflappen aus. »Diese Mädchen brauchen Hilfe. Ich hoffe nur, dass sie noch am Leben sind.«


  »Ja, ich auch.« LaToya sah sie besorgt an. »Du hättest auch ablehnen können, weißt du.«


  »Ich komme schon zurecht.« Lara schnitt zwei Stück Maisbrot ab und legte sie auf Untertassen. »Sie statten mich mit irgendeinem Peilsender aus. Sobald ich in Apollos sogenanntem Hotel ankomme, fallen die über ihn her und verhaften ihn. Das dürfte sehr schnell und einfach gehen.«


  »Das sagen die immer.« LaToya holte die Butterschale aus dem Kühlschrank.


  »Ich habe eine Geheimwaffe, denk dran. Ich bin immun gegen Gedankenkontrolle.«


  »Ja, das ist das einzig Gute.« Trotzdem wirkte LaToya immer noch besorgt, während sie sich hinsetzte und Butter auf ihr Maisbrot strich. »Ich - ich habe mich vielleicht geirrt, als ich gesagt habe, du sollst Jack nicht wiedersehen.«


  »Hast du jetzt beschlossen, er ist doch in Ordnung?« Lara sah sie misstrauisch an und setzte sich.


  »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er ist verdächtig wie sonst was, aber er hat diese Superkräfte, und im Augenblick denke ich, es wäre gut, wenn du einen Superhelden in der Hinterhand hättest.«


  Oder im Bett. Lara vertrieb den flüchtigen Gedanken sofort. Ihr ganzer Körper wollte sich einfach nur fallen lassen. »Ich glaube nicht, dass die Sache mit Jack und mir irgendeine Zukunft hat.«


  LaToya hörte auf zu essen, um sie anzusehen. »Warum nicht?«


  Sie seufzte. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Oh nein. Er ist wirklich ein Alien?«


  Müde lächelte sie. »Ich weiß nicht, was er ist. Er will nicht mit mir darüber reden.«


  »Ein Mann, der Probleme beim Kommunizieren hat.« LaToya nippte an ihrem Wein. »Das ist doch mal etwas vollkommen anderes.«


  Lara schnitt ihr eine Grimasse. »Ich kann mich nicht mit ihm einlassen, wenn er nicht mit mir reden will.«


  »Behandelt er dich gut?«


  »Oh ja«. Lara trank von ihrem Wein.


  »Ist er gut im Bett?«


  Vor Schreck verschluckte sie sich, und ihr standen Tränen in den Augen.


  Grinsend musterte LaToya die Freundin. »Ich nehme das als Ja.«


  »Wir haben nicht... na ja irgendwie schon... okay, ich würde sagen, ja.« Laras Gesicht wurde heiß.


  LaToya kicherte. »Und was ist dann das Problem?«


  »Es geht im Leben um mehr als nur guten... großartigen Sex.«


  »Jetzt mache ich mir ehrlich Sorgen um dich.«


  »Das ist nicht lustig, LaToya. Mein Herz zerbricht fast. Er sagt, er liebt mich, aber er will mir nicht vertrauen.«


  LaToya riss ihre braunen Augen weit auf. »Er sagt, er liebt dich?«


  Das hatte sie gar nicht verraten wollen.


  »Und wie fühlst du für ihn?«, fragte LaToya.


  Sie stellte ihr Glas hin und stopfte sich etwas Maisbrot in den Mund. »Unser Essen wird kalt.«


  »Du willst die Wahrheit nicht erkennen«, verkündete LaToya.


  Wie konnte sie nur ihre Freundin vom Gegenteil überzeugen? »Im Augenblick kann ich nichts Besseres tun als die Wahrheit verleugnen. Ich werde nicht zugeben, jemanden zu lieben, wenn die Beziehung zum Scheitern verurteilt ist.«


  »Hast du es nicht gerade zugegeben?«


  »Und ich werde auch nicht zugeben, dass ich zugestimmt habe, bei einer Undercover-Aktion mitzumachen, die mich umbringen kann!«


  LaToya atmete scharf ein. »Das nimmst du zurück. Lad die Sache nicht mit so schlechten Schwingungen auf. Du kommst da schon durch. Ich weiß es einfach.«


  Eigentlich hatte LaToya recht. Sie musste positiv an die Sache herangehen. »Es wird alles gut werden. Sie können mich nicht finden.« Sie würde nicht allein sein. Sie würde die Sache überleben.


  Eine Stunde später ging LaToya zum Bowlen mit einigen Freunden aus ihrem Revier. Ihre Einladung, sich ihnen anzuschließen, wies Lara mit der Begründung ab, dass sie zu müde war. Wem machte sie etwas vor? Sie hoffte, Jack würde anrufen.


  Eigentlich sollte sie sich die Informationen zu Apollo auf ihrem Computer durchlesen, aber sie wollte gerade nicht mehr daran denken und schaltete sich deshalb durch alle Fernsehsender. Allein der Gedanke an die bevorstehende Mission würde sie nur noch nervöser machen, noch besorgter, dass sie einen riesigen Fehler beging.


  Sie wünschte sich zurück nach Venedig, zusammen mit Jack auf dem Kanal, ohne Sorgen auf der Welt. Aber so etwas wie ein sorgenfreies Leben gab es nicht. Selbst Jack verwirrte und frustrierte sie. Wenn Casanova sein Vater war, dann war Jack über zweihundert Jahre alt. Alterte er superlangsam, oder sah er bis in alle Ewigkeit jung und umwerfend aus? Egal wie, für eine anhaltende Beziehung sah es nicht gut aus.


  Mittlerweile war sie bei einem Sender gelandet, der eine junge Frau zeigte, die in einem weißen Nachthemd durch ein dunkles, gruseliges Haus wanderte. Eine Kerze in ihrer Hand erleuchtete das Dunkel, also ging wohl der Strom gerade nicht. Sie sah eine dunkle Treppe hinauf, die auf den Dachboden führte, und Donner hallte. Gruselige Musik schwoll an.


  »Geh nicht da rauf«, empfahl Lara ihr.


  Sie erklomm die Treppe.


  »Trottel«, murmelte Lara und schaltete um.


  Ein Mann in einer Ski-Maske jagte ein Mädchen über einen Rasen. Aus irgendeinem seltsamen Grund trug sie nur ihre Unterwäsche. Der Psychokiller schwenkte eine Machete durch die Luft. Das Mädchen sah sich um, stolperte und fiel auf ihr Gesicht.


  »Steh auf, du Idiot«, knurrte Lara. »Renn um dein Leben.«


  Das Mädchen blieb liegen und schrie. Toll. Das ist ja ermutigend. Lara schaltete wieder um. War sie selbst auch ein Idiot?


  Das Telefon klingelte, und ihr Atem stockte. Bitte sei Jack. Nein, sei nicht Jack. Verdammt, sie war wirklich ein Idiot.


  ****


  Nachdem Jack am Dienstagabend erwacht war, raste er hinauf in das Büro im obersten Stock des Stadthauses und kippte etwas synthetisches Blut hinunter, während er seine Nachrichten prüfte. Lara hatte nicht angerufen. In Marios E-Mail konnte er lesen, dass Vater Giuseppe Laras Gürtel gefunden und ihn am Morgen in den Palazzo gebracht hatte. Der Priester hatte ihm auch eine Warnung hinterlassen, dass er den Gürtel auf Giacomos Hintern benutzen würde, wenn er sich nicht benahm.


  Jack seufzte. Das Date war schlecht ausgegangen. Statt Lara näher an sich zu ziehen, hatte er es geschafft, sie zu verjagen. Er duschte, zog sich an und teleportierte sich nach Venedig, um den Gürtel abzuholen. Von dort aus teleportierte er sich auf das Grundstück von Romatech. Er sah sich um, während er sich dem Seiteneingang näherte. Dort zog er seinen Ausweis durch den Schlitz und legte seine Hand auf den Scanner.


  »Hey, Alter«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


  Er wirbelte herum und entdeckte Phineas. Der junge Vampir musste sich gerade teleportiert haben. »Merda.«


  »Ja, dir auch einen guten Abend«, murmelte Phineas, »wir haben dich im Stadthaus nicht gesehen.«


  »Ich musste etwas erledigen. Und mir ist gerade klar geworden, wenn ein Malcontent die Zeit genau abpasst, kann er sich genau wie du teleportieren und mich überraschen.« Jack deutete auf das grüne Licht, das jetzt am Alarmsystem leuchtete. »Du hättest mich von hinten anspringen und ins Haus eindringen können.«


  Phineas legte die Stirn in Falten und stieß die Tür auf. »Howard würde das auf dem Monitor sehen und den Alarm auslösen.«


  »Stimmt.« Jack schritt den Korridor hinab, zum Sicherheitsbüro von MacKay. »Trotzdem, wenn Connor da ist, würde ich gern ein Meeting einberufen, bei dem wir besprechen, wie wir die Sicherheit hier noch verbessern können. Letzten Dezember bei DVN haben wir ein Dutzend Malcontents umgebracht. Früher oder später wird Casimir auf Rache aus sein.«


  »Ja«, stimmte Phineas zu, »diese fiesen Vampire kommen immer wieder.« Er bemerkte den Gürtel in Jacks Hand. »Alter, du hast nicht vor, den zu tragen, oder? Schlimm genug, dass einige von den Typen hier Röcke tragen, aber ein weißer Gürtel - das ist einfach nicht cool, Mann.«


  »Der gehört nicht mir.« Jack wickelte ihn auf und steckte ihn sich in die Jackentasche.


  »Ooh, verstehe.« Phineas Augen begannen zu leuchten. »Der gehört deiner Lady. Ich nehme an, das Date gestern Abend war ein Erfolg. Habt ihr Fesselspielchen gemacht?«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt schon, sie mit dem Gürtel angebunden. Oder vielleicht habt ihr euch damit ein bisschen ausgepeitscht.«


  Jack erstarrte. »Ich würde Lara nie peitschen.«


  Phineas verdrehte die Augen. »Alter, du lässt dich von der Lady auspeitschen. Glaub mir, die Schnecken stehen drauf.«


  »Sie findet wahrscheinlich, ich hätte das verdient«, murmelte Jack.


  »Ja«. Phineas nickte. »Das sagen sie zu mir auch immer. Ich bin ein Experte für diese Dinge, weißt du. Aber ich nehme an, du bist der letzte Mensch auf der Welt, der einen Ratschlag vom Love Doctor nötig hat.«


  »Warum meinst du das?« Jack blieb vor dem Sicherheitsbüro stehen.


  Phineas schnaubte. »Alter, du bist der Sohn von Casanova. Verführung ist dein zweiter Vorname. Ich habe dich beim Gala-Ball gesehen, wie du mit den Ladies geschäkert hast. Du hättest jede haben können, die du willst. Im Grunde würde ich wetten, du hattest sie alle.«


  Jack stöhnte innerlich auf. Warum nahmen immer alle an, er hätte irgendein besonderes Talent von seinem Vater geerbt? Alles, was er geerbt hatte, war ein Name, der so ein Fluch war, dass er vor fast zweihundert Jahren aufgehört hatte, ihn zu benutzen. »Ich habe mit den Frauen dort nur getanzt.«


  »Ja, klar. Den horizontalen Mambo. Ich wette, du wurdest mit Kondom geboren«, fuhr Phineas fort, »ein Mann wie du kann jede Frau haben, die er will.«


  Aber er wollte nur Lara. »Ich will sie nicht verlieren.«


  »Was?«


  »Nichts.« Jack zog seinen Ausweis durch den Schlitz vor dem Büro von MacKay Security.


  Phineas lehnte eine Schulter gegen die Wand. »Alter, was ist los?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Liebe sollte nie kompliziert sein, Alter.«


  »Ist sie aber, wenn einer ein Vampir ist und der andere sterblich.«


  Phineas legte die Stirn in Falten. »Weiß sie, dass du ein Vampir bist?«


  »Nein«, antwortete Jack schnell. »Ich habe ihr nichts gesagt. Du und Connor könnt ganz beruhigt sein.«


  »Ja, Connor ist echt empfindlich damit, die ganze Sache streng geheim zu halten.« Phineas rieb sich das Kinn. »Ich muss ehrlich mit dir sein, Mann. Ein kleiner Gratistipp von Dr. Phang.«


  »Ich werde sie nicht fesseln oder auspeitschen.«


  »Ich meine es jetzt ernst. Wenn du sie liebst, musst du ihr die Wahrheit sagen. Du musst es ernst mit ihr meinen.«


  Dieser Ratschlag brachte Jack ins Grübeln. Lara bat ihn immer wieder, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber was, wenn sie damit nicht umgehen konnte? Die Frauen in seiner Vergangenheit waren hysterisch geworden. Er hatte ihre Erinnerungen löschen können, aber das konnte er bei Lara nicht. Was, wenn sie den Rest ihres Lebens voller Ekel an ihn dachte?


  Andererseits, was, wenn sie ihn akzeptieren konnte? Was, wenn er endlich die Amore gefunden hatte, die sich ihm seit Jahrhunderten entzog? Wie herrlich wäre es, den Rest seines Lebens mit Lara zu verbringen.


  Die Tür öffnete sich, und Howard spähte neugierig nach draußen. »Was ist los? Ihr zwei steht hier draußen schon seit fünf Minuten.«


  »Wir unterhalten uns nur, Papa Bär«, sagte Phineas. »Ich mache die erste Runde.«


  »Okay«, sagte Jack. »Und... danke.«


  »Jederzeit, Alter.« Phineas jagte den Korridor zurück zum Seiteneingang.


  »Howard, kannst du bleiben, bis Connor kommt?«, fragte Jack. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  »Klar.« Howard ging zurück zum Schreibtisch. »Ich rufe in der Kantine an und sage denen, sie sollen mir mein Abendessen hierher liefern.«


  Solange der Werbär Howard gut gefüttert war, blieb er zufrieden. »Danke.«


  Jack eilte ins Konferenzzimmer gegenüber und schloss die Tür. Unruhig wanderte er um den langen Tisch herum. Wenn er Lara ihren Gürtel wiedergegeben hatte, was sollte er dann zu ihr sagen? Er hatte von Anfang an gedacht, dass ihr die Wahrheit zu sagen bedeutete, sie zu verlieren. Aber jetzt wurde ihm klar, dass er sie auch verlieren konnte, wenn er ihr die Wahrheit verschwieg.


  Vater Giuseppe, Gianetta und Phineas hatten ihm zur Ehrlichkeit geraten. Connor war stark dagegen. Angus hatte ihm befohlen, es nicht zu tun. Was wollte er selbst?


  Er wollte, dass sie ihn liebte. Was, wenn sie ihn hasste, sobald sie wusste, dass er ein Vampir war? Jack atmete tief durch. Er würde das Risiko einfach eingehen müssen. Seinen Status konnte er nicht ändern. Sie konnte ihn entweder so akzeptieren, wie er war - oder eben nicht. Du musst Vertrauen haben, Giacomo.


  Merda. Gab es nicht einen Kreis der Hölle für ungläubige Bastarde wie ihn? Er rief an.


  Beim vierten Klingeln hob sie ab. »Hallo?« Sie klang zögerlich.


  »Hallo, Lara. Wie geht es dir?«


  »Okay.«


  »Ich habe deinen Gürtel. Ich könnte ihn dir jetzt bringen.«


  »Es gibt... keinen Grund zur Eile.«


  Wollte sie ihn nicht sehen, oder war es nur ein ungünstiger Zeitpunkt? Er wollte nicht, dass jemand anders ihn teleportieren sah. »Bist du allein?«


  »Ich muss mit dir über den Apollo-Fall reden«, sagte sie.


  »Wir können heute Nacht daran arbeiten, wenn du magst«, bot er ihr an. »Ich kann mich zu dir teleportieren und dich mit zurück zu Romatech nehmen, wo ich alle Informationen habe.«


  »Ich habe die Infos hier. Ich habe sie mir selbst als E-Mail geschickt.«


  »Oh.« Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Ich weiß die ganze Arbeit, die du erledigt hast, wirklich zu schätzen. Wir haben die Informationen an unsere Vorgesetzten weitergeleitet -«


  »Was?«


  »Das mussten wir tun, Jack. Wir können keine Beweise zurückhalten. Und sobald klar wurde, dass Apollo Mädchen in mehreren Staaten entführt, wurde der Fall Sache des FBI.«


  Bei allen neun Kreisen der Hölle! Jack umklammerte das Telefon und ging beunruhigt um den Tisch. »Das hättest du nicht tun sollen. Wir haben gemeinsam daran gearbeitet. Wir haben gute Fortschritte gemacht.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid, Jack, aber das liegt nicht in deinem Zuständigkeitsbereich.«


  Einen Teufel tat es das. Es handelte sich um ein Verbrechen der Malcontents, und es musste von den Vampiren aufgeklärt werden. »Wie viele Leute wissen davon?«


  »Jede Menge Leute. Das FBI und NYPD haben gemeinsam eine Spezialeinheit gebildet -«


  »Merda!« Er durfte nicht zulassen, dass sie Apollo zuerst fanden. Die ganze Vampirwelt stand auf dem Spiel. Er konnte nicht fassen, dass Lara so etwas getan hatte. Er blieb stehen und stützte sich mit den Ellenbogen auf eine Stuhllehne. »Ich habe dir vertraut.«


  »Jack.« In ihrer Stimme war der Schmerz deutlich zu hören. »Ich wollte nicht - ich verstehe nicht, warum dieser Fall dir so wichtig ist.«


  Er atmete tief ein. Sie deswegen niederzumachen würde das Problem auch nicht lösen. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir erklären sollen.«


  »Es gibt jede Menge Dinge, die du hättest erklären können«, grollte sie.


  »Es wird schon werden.« Er würde Connor und weitere Freiwillige dazu bringen, zu helfen. Ian und Toni waren noch in den Flitterwochen, aber Robby war da. Und vielleicht Phil Jones. »Wie viel hast du ihnen erzählt? Wissen sie von Apollos Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren?«


  »Nein. Und ich habe ihnen nichts von dir erzählt«, sagte Lara. »Du kannst mir wirklich vertrauen.«


  »Danke.« Er ging wieder um den Tisch. Er musste einige Anrufe erledigen und ein Treffen organisieren.


  »Leider heimse ich jetzt die Lorbeeren für deine harte Arbeit ein«, fuhr Lara fort.


  »Das ist schon in Ordnung. Vielleicht hilft dir das bei der Beförderung zum Detective.«


  Sie seufzte schwer. »Sie haben mir einen Auftrag Undercover angeboten. Ich soll mich als Collegestudentin ausgeben.«


  Wie angewurzelt blieb Jack stehen. »Was?«


  »Ich habe das passende Aussehen, also werde ich -«


  »Nein!« Es fühlte sich an, als würde eine Abrissbirne gegen seine Brust prallen. »Nein. Du wirst nicht den Köder spielen.«


  »Ich habe bereits zugesagt.«


  Angst und Zorn ließen ihn kaum atmen. »Du wirst es nicht tun.«


  »Du kannst mir nicht sagen, was ich tun darf.«


  »Wo bist du? Bist du allein?«


  »Es hat keinen Zweck, die Sache zu diskutieren«, sagte sie. »Ich habe mich entschieden.«


  Merda. Er hoffte nur, sie war nicht an einem öffentlichen Ort. Er konzentrierte sich auf ihre Stimme und teleportierte.


  17. KAPITEL


   


  Lara keuchte erschreckt auf, als Jack vor ihr auftauchte. Er sah sich rasch im Zimmer um.


  »Was -« Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie in seine Augen blickte, die wie heißes Gold glühten.


  Eine Woge der Angst drückte sie auf die Couch. Jack war ein Mann mit übernatürlichen Fähigkeiten. Wozu war er wirklich in der Lage?


  Unsinn. Sie schüttelte sich innerlich. Das war Jack. In der Nacht zuvor hatte er sie noch geliebt.


  Venedig schien irgendwie ganz weit weg zu sein.


  Er starrte sie immer noch wütend an, während er sein Handy zuklappte und in die Tasche steckte. Während er ihren Gürtel aus einer anderen Tasche zog und ihn auf den Couchtisch legte, murmelte er: »Vielleicht sollte ich dich wirklich auspeitschen.«


  »Wie bitte?«


  »Vergiss, was ich gesagt habe.«


  Als könnte das je passieren. Sie stellte ihr Telefon aus und legte es auf den Couchtisch. »Ich habe das Gefühl, du bist ein wenig verärgert über die Situation.« Als ein leises Knurren aus seiner Kehle drang, hielt sie kurz inne. »Hör zu, ich lasse mich von deinen Männlichkeitsanfällen nicht einschüchtern. Wir können die Sache ruhig und vernünftig besprechen.«


  »Vernunft hat damit nichts zu tun.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Dich selbst als Köder einzusetzen ist lächerlich, leichtsinnig und verrückt!«


  Ihr Atem ging erstaunlich ruhig und gleichmäßig. »Warum erzählst du mir nicht, was du wirklich denkst?«


  Seine Augen schmälerten sich zu zwei golden leuchtenden Nadelspitzen. »Du wirst es nicht tun.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Jack. Tatsächlich geht dich nichts, was mit der Apollo-Sache zu tun hat, länger etwas an.«


  »Du gehst mich etwas an, und du versuchst, dich umbringen zu lassen.«


  Sie schnaubte. »Es mag dich überraschen, aber selbstmordgefährdet bin ich nicht. Es werden alle Vorkehrungen getroffen, die meine Sicherheit garantieren können. Ich werde einen Peilsender tragen -«


  »Die kann man verlieren.«


  Wütend starrte Lara ihn an. »Sobald die einen Anhaltspunkt auf Apollos Hotel haben -«


  Ohne Vorwarnung beugte Jack sich plötzlich vor und schob mit nur einer Handbewegung den Couchtisch durch den Raum. Ihr stockte der Atem, als er mit einem Mal direkt vor ihr stand.


  »Du wirst es nicht tun.« In seinen tiefen, abgehackten Worten stand Wut.


  Verdammt, er versuchte, sie einzuschüchtern. Lara stand auf, ihr Gesicht nur ein Stückchen entfernt von seinem sturen Kinn. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe.«


  Er packte sie an den Schultern. »Ich könnte dich an einen Ort teleportieren, der so weit ab von allem liegt, dass du nie deinen Weg hinaus findest.«


  Sie drückte eine Hand gegen seine Brust. »Dann wärest du ein Entführer, genau wie Apollo.«


  »Nein. Ich würde dir das Leben retten.« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Halt dich fern von Apollo. Du hast keine Ahnung, wozu er in der Lage ist.«


  »Aber du weißt es?« Frustration gewann langsam die Oberhand. »Was weißt du, das du mir nicht verrätst, Jack?«


  Er ließ sie los und trat zurück. Mit der Hand durch sein Haar fahrend, begann er, im Raum auf und ab zu gehen.


  »Wenn Apollo dich sieht, wird er dich begehren.«


  »Damit rechnen wir. Und mit dem Peilsender, den ich trage, können wir ihn ausfindig machen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Er wird dich irgendwohin teleportieren. Vielleicht an mehrere Orte nacheinander. Du hast gesehen, wie schnell das geht. Sobald die Polizei herausgefunden hat, wo er ist, wird er... Verdammt, Lara, es wird zu spät sein!«


  Sie musste schlucken. »Ich kann Zeit herausschinden. Ich stehe nicht unter seiner Kontrolle wie die anderen Opfer. Deshalb bin ich die beste Wahl für diesen Job. Ich bin immun gegen Gedankenkontrolle.«


  »Du meinst, deswegen bist du sicher? Lara, sobald er merkt, dass er dich nicht kontrollieren kann, wird er dich umbringen.«


  Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken. Er versucht nur, dir Angst zu machen, damit du aufgibst. Vielleicht sollte sie wirklich aufgeben. Was, wenn sie sich mit der Sache völlig übernahm? Die Spezialeinheit hatte sie bereits gewarnt, dass sie keinerlei Waffen mitnehmen konnte. Das würde ihre Tarnung sofort auffliegen lassen.


  »Gegen Apollo kannst du nicht überleben«, fuhr Jack leise fort. Er ging im Raum auf und ab und drehte sich dann zu ihr um. Sein Mund verzog sich, als würden die Worte ihm Schmerzen bereiten. »Er wird von dir trinken.«


  Lara keuchte auf und presste eine Hand gegen ihre Brust. »Was?«


  »Er wird seine Zähne in dir versenken und dein Blut trinken.«


  Angeekelt verzog sie das Gesicht. »Das ist krank. Bei dir klingt er wie ein... ein...«


  »Vampir«, flüsterte Jack.


  Mein Gott, er meinte es ernst. »Jack, so etwas gibt es nicht. Er glaubt vielleicht, ein Vampir zu sein. Es gibt ein paar Wahnsinnige da draußen, die so tun, als wären sie Vampire. Aber jeder Typ, der versucht, mir in den Hals zu beißen, hätte mein Knie schneller zwischen den Beinen, als du Transsylvanien sagen kannst.«


  »Du glaubst mir nicht.«


  »Ich glaube, du versuchst einfach, mir Angst einzujagen, damit ich den Auftrag ablehne. Ich sollte eigentlich sauer sein, aber mir ist klar, dass du dir Sorgen um mich machst, weil ich dir so viel bedeute.«


  »Ich liebe dich.«


  Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Sie würde nie genug davon bekommen, ihn das sagen zu hören. »Ich mache mir auch eine Menge aus dir, aber -«


  »Lara.« Er trat auf sie zu.


  »Aber...« Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, »... ich werde nicht zulassen, dass du mich kontrollierst oder manipulierst.«


  »Merda. Ich versuche, dein Leben zu retten. Er ist ein bösartiger Vampir.«


  »So etwas gibt es nicht!«


  »Das wollen sie dich glauben machen. Sie haben Gedankenkontrolle benutzt, um alle glauben zu lassen, dass es sie nicht wirklich gibt und dass sie nur ausgedachte Monster sind. Aber sie trinken von den Menschen, und sie löschen ihre Erinnerungen daran. Das geht schon seit Jahrhunderten so.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. »Woher weißt du von den Vampiren? Woher willst du wissen, dass Apollo einer von ihnen ist? Bist du ihm begegnet?«


  »Nein, das nicht. Aber ich erkenne die Anzeichen. Apollo erscheint nur in der Nacht. Er kann die Gedanken der Menschen kontrollieren und ihre Erinnerungen löschen.


  Er hat Superkraft und ist unmenschlich schnell. Er kann sich teleportieren.«


  Erschreckt keuchte sie auf. »Du beschreibst dich selbst.«


  Jack zuckte zusammen. Seine Augen leuchteten misstrauisch auf.


  Lara stolperte rückwärts und fiel auf die Couch zurück. Oh Gott, er leugnete es nicht. Er war entweder vollkommen verrückt, oder er war wirklich...


  »Nein«, flüsterte sie. »Nein. Vampire sind nicht echt.«


  Nichts als Traurigkeit erfüllte seine Augen. »Warum sollte ich deswegen lügen? Was hätte ich davon, außer dass du dich ekelst?«


  Sie atmete bebend ein und drückte ihre Hände gegen ihre Augen. Erinnerungen blitzten in ihrem Kopf auf. Sie hatte ihn noch nie essen sehen. Sie konnte ihn tagsüber nicht erreichen. In seinem Badezimmer gab es keinen Spiegel. An seinen Fenstern waren schwere Rollläden. Er war über zweihundert Jahre alt. Er arbeitete für eine Fabrik, die synthetisches Blut herstellte. Verdammt, das war ein Supermarkt!


  Alle Puzzleteile waren da gewesen, aber Lara hatte sie nicht zusammensetzen können, weil sie nicht wusste, wie das Bild am Ende auszusehen hatte. Sie hatte einen Superhelden erwartet. Kein Monster.


  Ihr Magen drehte sich um. Oh Gott. Sie hatte ihn geküsst. Sie hatte sich von ihm anfassen lassen, von ihm verführen.


  Ein Stöhnen entfuhr ihr.


  »Lara.« Er trat auf sie zu.


  Ängstlich drückte sie sich in die Couch zurück.


  Sein Gesicht wurde noch blasser. »Santo cielo. Hab keine Angst vor mir. Ich würde dir nie wehtun.«


  »Ich glaube, du solltest lieber gehen.«


  »Wir müssen uns immer noch unterhalten.«


  »Nein.« In ihren Augen brannten Tränen. Worüber sollten sie noch reden? Sie hatte sich in ein Monster verliebt. Sie war so dumm gewesen.


  Stirnrunzelnd versuchte er, sie zu überzeugen. »Jetzt weißt du die Wahrheit über Apollo. Das ist eine Sache, die nur die Vampire etwas angeht. Du musst ihn mir überlassen.«


  Tief in ihr drinnen begann Wut zu brodeln. »Wie kannst du es wagen. Es geht nicht nur um Apollo. Alle seine Opfer sind menschlich, also erzähl mir nicht, ich soll mich raushalten. Und erwarte nicht von mir, dass ich glaube, es gibt Monster, die sich darum Gedanken machen.«


  Er erstarrte. »Wir sind nicht alle schlecht, Lara.«


  »Ich will, dass du gehst.«


  »Du stehst unter Schock. In ein paar Tagen können wir uns unterhalten.«


  »Geh!«


  In Jacks Augen glommen Schmerz und Traurigkeit. Seine Gestalt verschwamm, und er verschwand.


  ****


  Jack tauchte in den Wäldern, die Romatech umgaben, auf. Er schleppte sich auf den Seiteneingang zu. Wenn er bloß wüsste, wie man sich ohne Herz wieder materialisierte. Seine Brust tat so weh, dass ihm auch das Atmen Schmerzen bereitete.


  Einen Unterarm gegen einen dicken Baumstamm gelegt, beugte er sich vor und bettete die Stirn gegen seinen Arm. Er schloss die Augen, und in seinem Kopf blitzten Bilder auf. Jedes zeigte einen der Ausdrücke auf Laras Gesicht. Schock, Horror, Ekel, Wut. Genau wie bei den Frauen in seiner Vergangenheit.


  Er hatte Lara verloren.


  Du musst Vertrauen haben, Giacomo. Vater Giuseppes Worte hallten sanft in seinen Gedanken nach.


  Wie? Er war eine Kreatur der Dunkelheit, gefangen in einem Kreis der Hölle. Wie konnte er bloß Vertrauen finden? Er verlor Lara, genau wie die anderen. Wie viele Jahre hatte er gelitten, nachdem er sie verloren hatte? Und Beatrice - sie zu verlieren war die reinste Folter gewesen. Immer wieder hatte er sich gefragt, ob sie ihn akzeptiert hätte, aber sie war gestorben, ehe er es ihr sagen konnte. Sie war allein gestorben, in dem Glauben, dass er sie verlassen hatte.


  Merda! Er schlug mit der Faust gegen den Baumstamm. Er würde Lara nicht im Stich lassen, selbst, wenn sie ihn hasste. Er würde nicht zulassen, dass sie starb.


  Wenn Apollo sich an seinen gewohnten Zeitplan hielt, würde er am letzten Samstag im Juni ein weiteres Opfer entführen. Das ließ Jack jede Menge Zeit, den Bastard aufzuspüren und ihn zu eliminieren. Dann konnte er bei der Polizei und dem FBI großflächig Erinnerungen löschen, um keine Spuren zu hinterlassen, und dann wäre die ganze Qual endlich vorbei.


  Lara wäre gerettet. Er musste einfach nur darauf vertrauen. Und er brauchte die Hilfe von ein paar guten Freunden.


  Während er durch den Wald ging, holte er sein Handy aus der Tasche. Robby MacKay würde ihm helfen. Er war Robby zum ersten Mal 1820 begegnet, als sie auf Jean-Lucs Fecht-Akademie in Paris zu Partnern eingeteilt worden waren. Sie waren zu guten Freunden geworden, wenn sie nicht gerade versuchten, einander aufzuspießen.


  Robby arbeitete jetzt als Jean-Lucs Bodyguard. Da Jean-Luc sich in Texas versteckt hielt, war auch Robby dort.


  Robby ging gleich ans Telefon. »Hi, Jack. Wie geht es dir?«


  »Es gibt ein Problem. Hast du ein paar Stunden Zeit? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  »Gott sei Dank. Ich langweile mich hier zu Tode. Letzte Nacht hat Jean-Lucs Tochter mich gefragt, ob ich mit ihr und ihren Puppen spiele, und ich hätte fast Ja gesagt. So verzweifelt bin ich geworden.«


  »Dann ist heute dein Glückstag«, erwiderte Jack. »Ich könnte dich nämlich gut für etwa eine Woche gebrauchen. Phil ebenfalls, wenn er kommen kann.«


  »Ich frage bei Jean-Luc nach, aber ich bin mir sicher, er hat nichts dagegen. Bis bald.« Robby legte auf.


  Jack steckte sein Telefon in die Tasche und trat auf den Eingang zu.


  »Hey, Alter.« Phineas sauste auf ihn zu. »Ich war gerade auf Streife, als ich deine Stimme gehört habe.«


  »Ich war am Telefon. Ist Connor schon da?«


  »Ja, er ist im Büro.« Phineas warf einen Seitenblick auf Jack. »Alles in Ordnung, Alter? Du siehst irgendwie fertig aus.«


  »Ich will, dass du und Carlos ungefähr eine Woche bei Romatech lebt. Es gibt ein paar Schlafzimmer im Keller, richtig?«


  »Ja. Was ist los? Haben die Malcontents was vor?«


  »Nein, aber die Polizei kommt vielleicht zum Stadthaus. Wir wollen dort nicht im Todesschlaf erwischt werden.«


  »Verdammte Bullen.« Phineas stockte. »Mist. Hast du deiner Cop-Lady von uns erzählt?«


  Irritiert sah Jack ihn an. »Hast du mir nicht genau das gerade erst geraten?«


  »Ja, schon, aber seit wann hört irgendwer auf mich? Also, ist wohl nicht so gut gelaufen, was?«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Verdammt«, murmelte Phineas. »Ich dachte, Frauen stehen auf Vampire. Ich dachte echt, sie kommt damit klar, Alter.«


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr Jacks Brust. »Ist sie nicht.«


  »Shit. Meinst du, sie erzählt ihren Bullenkumpeln von uns?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Also pack, was immer du brauchst, im Stadthaus zusammen und bring Carlos her, okay?«


  »Okay. Tut mir echt leid, Alter.« Phineas teleportierte sich davon.


  Als er den Seiteneingang erreicht hatte, zog Jack seine Karte durch den Schlitz und benutzte den Handscanner. Er war auf halbem Weg den Flur hinab, als die Sicherheitstür sich öffnete und Connor sich herauslehnte.


  »Ich habe gesehen, wie Phineas sich teleportiert hat«, sagte Connor, »wohin hast du ihn geschickt?«


  »Ins Stadthaus, um Carlos abzuholen. Sie werden ungefähr eine Woche hier wohnen.«


  Connor kniff die Augen zusammen. »Und warum ist es im Stadthaus nicht mehr sicher?«


  »Wahrscheinlich ist es vollkommen sicher. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Ohne Umschweife schritt Jack an dem Schotten vorbei ins Büro. Er hörte, wie die Tür sich hinter ihm schloss.


  »Mist«, flüsterte Connor leise.


  Jack drehte sich zu ihm um.


  »Du hast es ihr erzählt.«


  Offensiv breitbeinig positionierte sich Jack und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe getan, was ich tun musste.«


  Connor schnaufte. »Ich nehme an, es ist nicht sehr gut gelaufen.«


  Jack zuckte mit einer Schulter.


  »Du hast einer Polizistin von Vampiren erzählt«, murmelte Connor. »Hast du wirklich erwartet, dass es gut laufen wird?«


  »Sie weiß, dass ich sie liebe.«


  »Och, und das soll irgendeinen Unterschied machen?« In Connors blauen Augen blitzte Wut auf. »Glaubst du wirklich diesen Mist, dass Liebe über alles geht? Wie viele Sterbliche haben wir geliebt, nur um zuzusehen, wie sie dem Tod erliegen mussten. Alle Liebe der Welt hält sie nicht davon ab, zu sterben.«


  »Das weiß ich.« Er hatte Beatrice verloren, als der Typhus in Venedig ausgebrochen war. »Liebe ist flüchtig. Das macht sie aber nicht wertlos. Es macht sie nur zu etwas Besonderem.«


  Connor starrte ihn wütend an. »Es macht sie noch schmerzhafter. Das musst du doch wissen. Ich kann den Schmerz in deinem Gesicht erkennen.«


  Jack musste schlucken. Das konnte er nicht leugnen.


  »Hast du dir überhaupt überlegt, was deine sogenannte große Liebe ihr antut?«, fragte Connor ihn eindringlich. »Du schleifst sie in eine Welt, an der sie vielleicht gar nicht teilhaben will.«


  Es stimmte, Lara hatte nicht gut reagiert. Aber trotzdem, auch andere sterbliche Frauen hatten sich an die Vampirwelt gewöhnt. »Shanna ist glücklich. Und Emma und Heather.«


  »Du kannst nicht von jeder Frau erwarten, dass sie gerne mit den Untoten lebt«, knurrte Connor. »Ich habe Darcy Newhart in unsere Welt gebracht, und sie hat mich dafür gehasst. Mit diesen Schuldgefühlen würdest du nicht leben wollen.«


  Ob Connor je mehr empfunden hatte als nur Schuldgefühle, war Jack nicht klar. »Darcy ist jetzt sehr glücklich. Und sie arbeitet immer noch mit uns zusammen.«


  Connor winkte ab, während er auf den Schreibtisch zuging. »Kommen wir wieder zu deiner sogenannten Freundin. Wird sie ihren Vorgesetzten von uns erzählen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht.« Lara würde nicht wollen, dass man sie für verrückt hielt.


  Immer noch wütend setzte Connor sich an den Schreibtisch. »Ich bin stark versucht, dir eine Kerbe in den Schädel zu hauen, aber so elend, wie du aussiehst, wäre das, als würde man einen Hund treten.«


  »Vielen Dank auch.«


  »Hat sie mit irgendetwas gedroht? Ich könnte sie irgendwohin teleportieren, wo sie niemandem von uns erzählen kann.«


  »Nein.« Jack knirschte mit den Zähnen. »Du wirst sie in Ruhe lassen.«


  Connor schnaufte. »Ich würde ihr nicht schaden. Es wäre allerdings besser, als wenn uns die ganze Polizei von New York auf den Fersen ist.«


  »Ich glaube nicht, dass sie eine Gefahr für uns ist. Sie ist eher eine Gefahr für sich selbst. Sie hat alle meine Informationen über Apollo an ihre Vorgesetzten weitergeleitet.«


  »Mist«, murmelte Connor.


  »Die Polizei und das FBI haben eine Spezialeinheit gebildet, und sie haben Lara ausgesucht, für sie undercover zu gehen. Am vierten Samstag im Juni schleicht sich Apollo wieder an den Universitäten herum und hält auf der Suche nach dem perfekten Opfer sein Seminar ab. Wenn es nach der Polizei geht, ist dieses Opfer Lara.«


  »Verdammt noch mal«. Connor sah angewidert aus. »Das müssen wir verhindern. Apollo könnte sie umbringen.«


  »Deshalb habe ich ihr die Wahrheit gesagt«, erklärte Jack. »Ich wollte versuchen, sie davon abzuschrecken, den Auftrag anzunehmen.«


  Verständnisvoll nickte Connor. »In Ordnung. Das kann ich verstehen.«


  »Uns rennt die Zeit davon«, fuhr Jack fort. »Wir haben nur einen Monat, um Apollo zu finden und ihn umzubringen. Ich habe Robby um Hilfe gebeten.«


  »Wir haben jede Menge Zeit.« Connor deutete auf einen der Überwachungsmonitore an der Wand. »Robby ist da. Und er ist nicht allein.«


  Jack spähte auf den Monitor. Robby hatte sich auf das Grundstück teleportiert, und er hatte Phil mitgebracht. Als Tagwache konnte Phil sich nicht teleportieren. Aber als Formwandler hatte er andere Fähigkeiten, die ihn wertvoll machten.


  »Da sind Phineas und Carlos.« Connor deutete auf einen weiteren Monitor.


  Jack entdeckte Phineas, der mit der Tagwache Carlos vor dem Seiteneingang auftauchte. Robby und Phil schlössen sich ihnen an, und die vier Männer betraten gemeinsam das Gebäude.


  Jack lächelte grimmig. Er hatte seine eigene Spezialeinheit zusammengerufen. Sich selbst und Connor mitgerechnet, hatte er vier Vampire, einen Werwolf und einen Werpanther zu seiner Verfügung. Lara dürfte in Sicherheit sein.


  Apollo würde nicht lange genug überleben, um ihr etwas anzutun.


  18. KAPITEL


   


  Am nächsten Abend ging Jack unruhig im Konferenzzimmer auf und ab und fragte sich, ob es zu früh war, Lara anzurufen. Alles andere war unter Kontrolle. Roman hatte Nachrichten an alle Zirkelmeister in Nordamerika geschickt, damit sie sich auf die Suche nach einem Wellness-Hotel mit klassischer griechischer Architektur machten. Es waren bereits ein paar Anhaltspunkte eingegangen, und Robby und Phil sahen sie sich an. Phineas bewachte Romatech. Carlos, der tagsüber arbeitete, schlief im Keller und war auf Abruf bereit, wenn sie ihn brauchten. Howard hatte seine Hilfe ebenfalls angeboten, aber er war auch als Tagwache für Romans Familie eingesetzt, also war seine Zeit begrenzt.


  Die Überlegung, einige der vermissten Mädchen näher zu untersuchen, verwarf er wieder. Apollos Vorgehensweise war höchstwahrscheinlich immer die gleiche. Er lockte hübsche Mädchen in sein Seminar über ewige Jugend und Schönheit und wählte sich dann ein Opfer aus.


  Jack blieb stehen. Was, wenn Apollo sein Versprechen einhielt, diese Mädchen auf ewig jung und schön zu erhalten? Er brachte sie vielleicht gar nicht um. Sondern er verwandelte sie.


  Bei dem Gedanken, einen Harem aus Vampirfrauen kontrollieren zu müssen, zuckte Jack zusammen. Merda, er konnte es nicht einmal mit einer einzigen Sterblichen aufnehmen. Wenigstens hatte im Stadthaus nicht die Polizei herumgeschnüffelt. Auch bei Romatech war die Polizei nicht gewesen. Alles deutete darauf hin, dass Lara das Geheimnis der Vampire für sich behalten würde. Wahrscheinlich hatte sie Angst, von ihren Vorgesetzten für verrückt gehalten zu werden. Aber Jack hoffte auch, dass sie ihn wegen ihrer Gefühle zu ihm beschützen wollte. Wenn ihre Gefühle für ihn bloß bestehen bleiben könnten. Wenn sie bloß die erste Reaktion von Schrecken und Ekel überlebten, hatte er vielleicht eine Chance bei ihr.


  Du musst Vertrauen haben, Giacomo.


  Er rief in ihrer Wohnung an. Das Telefon klingelte einmal. Zweimal. Wenn sie seine Nummer sehen konnte, dann wusste sie, dass er es war. Dreimal Klingeln. Vielleicht ging sie ihm aus dem Weg. Viermal.


  »Hallo, Jack.«


  Es war LaToya, ihre Mitbewohnerin. »Hallo. Ist Lara -«


  »Spar dir den Atem. Sie ist nicht da. Und sie will nicht mit dir reden. Nie mehr. Tschüss.«


  »Warte. Ist sie... geht es ihr gut?«


  »Sie ist total am Boden, du Armleuchter. Ich weiß nicht, was du ihr angetan hast. Ich habe sie noch nie so aufgebracht erlebt. Sie will nicht einmal mit mir reden. Und sie hat bisher immer mit mir geredet.«


  »Sie hat dir nichts gesagt?« Jack spürte einen Funken Hoffnung in sich aufglimmen. Lara behielt sein Geheimnis für sich.


  »Alles, was sie gesagt hat, war, dass sie dich nie wieder sehen oder mit dir sprechen will. Falls das bei deinem Supergehör nicht angekommen sein sollte, das Wort, auf das es ankommt, war nie.«


  Der Hoffnungsfunke verlosch.


  »Und ich bin auch echt sauer auf dich«, fuhr LaToya fort. »Wegen dir schmollt Lara rum, als wäre die Welt am Ende, obwohl sie eigentlich gerade wirklich ihr Bestes geben müsste. Dein Timing stinkt echt!«


  »Sie wird den Undercover-Auftrag annehmen?«


  »Shit. Das weißt du?«


  Jack fragte sich, ob er LaToya zu seiner Verbündeten machen konnte. »Ich will nicht, dass sie es tut. Ich glaube, es ist zu gefährlich.«


  »Oh.«


  »Ich versuche, Apollo selbst zu finden, damit Lara sich nicht in Gefahr begeben muss.« Eine Pause folgte, und Jack hoffte, LaToya sah die Situation in neuem Licht.


  »Ich muss Schluss machen. Bye.« Sie legte auf.


  Jack seufzte. Er würde es weiter versuchen.


  Bis fünf Uhr morgens hatten Robby und Phil vier Orte ausgekundschaftet, allesamt falsche Spuren. Sie versprachen, am nächsten Abend zurückzukehren, und teleportierten sich zurück nach Texas.


  Vier weitere Nächte vergingen. Der Monat Juni begann, und Apollos Aufenthaltsort blieb immer noch ein Geheimnis. Als der zweite Samstag im Juni hereinbrach, war Jack bereits außer sich vor Sorge. Ihm blieben nur noch zwei Wochen. Immer noch keine Spur von Apollo.


  Und kein Wort von Lara. Versuchte sie, ihn zu vergessen?


  Am folgenden Montag wagte er noch einmal, sie anzurufen.


  »Sie will immer noch nicht mit dir reden.« Wieder war LaToya am Telefon.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist traurig und deprimiert. Ich habe sie ein paarmal in ihrem Zimmer weinen gehört. Macht dich das glücklich?«, knurrte LaToya.


  Auf traurige Weise tat es das, auch wenn Jack es besser wusste, als das zuzugeben.


  »Hast du diesen Apollo-Typen schon gefunden?«, verlangte LaToya zu wissen.


  »Nein.« Langsam kamen bei Jack Zweifel auf, ob es Apollos griechisches Hotel überhaupt gab. Bei seinem Seminar konnte er auch gefälschte Bilder zeigen. »Wir versuchen es weiter.«


  »Dann solltet ihr euch beeilen. Lara geht in ein paar Tagen undercover.«


  »Wohin?«


  LaToya schnaufte. »Als würde ich dir das verraten?«


  »Ich bin krank vor Sorge um sie.«


  »Dann sind wir schon zwei.« Der Hörer wurde aufgelegt.


  Jack ging im Konferenzzimmer auf und ab. Laras Undercoverdienst führte sie sicher an eine Universität. Die Spezialeinheit hatte sie wahrscheinlich unter einem falschen Namen eingeschrieben, und sie lebte in einem Wohnheim. Aber welche Universität?


  Er setzte sich vor seinen Laptop und sah sich die Informationen über die vermissten Mädchen noch einmal an. Sie kamen von zehn verschiedenen Universitäten. Er schrieb eine chronologische Liste der letzten zehn Monate und schrieb sich dann die Universitäten auf, die Apollo jeden Monat besucht hatte. Es gab eindeutig ein Muster. Zwei Universitäten in Connecticut, vier in New York, zwei in New Jersey, zwei in Pennsylvania, dann wieder zurück nach Connecticut. Das letzte Mal hatte Apollo an der Columbia University zugeschlagen. Wenn er dem Muster folgte, kam als nächstes die Syracuse University dran.


  »Jack.« Phil schlenderte in das Konferenzzimmer. »Wir haben eine neue Spur. Einen Ort, der sich ›Apollos Golden Chariot‹ nennt, in Massachusetts.«


  Jack stand auf. »Ist Robby schon wieder zurück?«


  »Nein, er und Phineas sind noch in Hoboken und sehen sich das Spa und Hotel ›Grecian Goddess‹ an.«


  »In Ordnung«, erklärte Jack, »dann gehen wir zusammen. Hast du die Telefonnummer?«


  »Genau hier.« Phil reichte ihm ein Stück Papier.


  »Bist du bewaffnet?«


  Phil öffnete seine braune Lederbomberjacke, um ihm eine zweiundvierziger Magnum in einem Schulterhalfter zu zeigen. Jack hatte sich einen Pflock an den Schenkel gebunden und einen weiteren unter seine schwarze Lederjacke gesteckt. Wenn es zu Handgreiflichkeiten kam, würden sie sofort Phineas und Robby zur Verstärkung rufen.


  »Es kann losgehen.« Jack wählte die Nummer auf seinem Handy.


  »,Apollos Golden Chariot'», antwortete eine weibliche Stimme, »Macy am Apparat.«


  »Hi. Können sie mir den Weg von... Connecticut aus beschreiben?«


  Während die Sprecherin zu einer langen Erklärung ansetzte, konzentrierte Jack sich auf ihre Stimme. Er packte Phils Arm und teleportierte sie beide. Schnell sah er sich in ihrer neuen Umgebung um. Ein kleines Büro, ein Aktenschrank, ein unordentlicher Schreibtisch, der beißende Geruch nach Chemikalien in der Luft und eine Blondine, die sie mit offenem, mit knallpinkfarbenem Lippenstift geschminktem Mund anstarrte.


  »Aack!« Sie stieß einen hohen Schrei aus und ließ das Telefon fallen.


  »Ist schon gut.« Jack sendete eine Welle psychischer Energie aus, um den Verstand der Frau zu übernehmen, aber ehe ihm das gelang, sprang sie auf und kreischte noch einmal, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach.


  » Merda. » Jack betrachtete den ausgestreckten Körper auf dem Boden mit gerunzelter Stirn. »Wir haben die arme Frau zu Tode erschreckt.«


  Phil schnaufte. »Das ist keine Frau.«


  »Sie hat wie eine Frau gekreischt.« Jacks Blick wanderte über den knallpinken Minirock, die schwarze Strumpfhose und die knallpinken Stiefel. Das sah alles ziemlich weiblich aus, aber das schwarze Tanktop verriet breite Schultern und eine flache Brust. Ein Mann.


  Jack hockte sich neben den ohnmächtigen Mann und drang in seine Gedanken ein. Macy, du wirst dich nicht vor uns fürchten. Wir sind in dein Büro gekommen, um nach Apollo zu suchen. Du wirst jetzt aufwachen.


  Macys grün bemalte Augenlider flatterten auf.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jack. »Sie sind ohnmächtig geworden.«


  »Oh mein Gott, wie peinlich.« Macy setzte sich auf und zog an seinem pinken Minirock. »Das muss an meiner neuen Diät liegen. Ich bin echt immer ganz benommen.«


  »Hier.« Jack half ihm, aufzustehen.


  »Sie sind zu freundlich.« Macy sah ihn sich an. »Du liebe Zeit.« Seine Augen weiteten sich, und er blickte zu Phil. »Du liebe Zeit.« Er fuhr sich durch die langen blonden Haare. »Was kann ich für euch beide tun?«


  »Wir suchen nach Apollo«, erklärte Jack.


  »Na, der sollte im Studio sein. Ich kann nicht fassen, dass ihr ihn verpasst habt. Oder er euch.« Macy betrachtete sie mit einem wohlwollenden Blick in seinen Augen. »Kommt, meine Großen. Mir nach.« Er stakste auf seinen Plateaustiefeln an ihnen vorbei und warf einen Seitenblick auf Phil. »Mmm.«


  Phil warf Jack einen genervten Blick zu.


  »Komm schon.« Jack ging auf die Tür zu.


  Phil fasste ihn am Arm und murmelte: »Hier können wir nicht richtig sein. Lass uns verschwinden.«


  »Wir können uns diesen Apollo genauso gut ansehen«, flüsterte Jack.


  Angewidert verzog Phil das Gesicht. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


  »Meinst du, es kommt zu Handgreiflichkeiten?«


  »Schlimmer«, knurrte Phil.


  Mit zusammengezogenen Brauen blickte Macy sich nach den beiden um. »Kommt schon, ihr zwei, hört auf, euch zu streiten. Apollo hat es nicht gern, wenn zwei Liebende sich zanken.«


  Ein leises Knurren drang aus Phils Kehle.


  Jack lächelte. »Wir kommen.« Er schloss sich Macy auf dem Flur an, und Phil stapfte hinter ihnen her.


  Als sie das Studio betraten, bemerkte Jack als Erstes die lavendelblaue Farbe der Wände und dass sie mit knallpinken Herzen und kleinen Amorfiguren dekoriert waren. Er kam an einer Reihe pinkfarbener Liegestühle vorbei, hinter denen sich Becken zum Haarewaschen befanden. Abrupt blieb er stehen, als er die Styling-Kabinen bemerkte. Jede von ihnen war in drei Spiegel eingefasst. Und in jeder Kabine befanden sich ein männlicher Stylist und ein Kunde.


  Es war unmöglich, an ihnen allen vorbeizugehen, ohne dass jemand auf das fehlende Spiegelbild aufmerksam wurde. »Verschwinden wir«, zischte Phil, »das ist nur ein Schönheitssalon.«


  Macy wirbelte herum und schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Nur ein Schönheitssalon? Meinst du nicht, dass der Welt mehr Schönheit nur guttun kann?«


  Aus den Kabinen kamen Köpfe hervor, als die Stylisten versuchten, einen Blick auf den beleidigenden Fremden in ihrer Mitte zu werfen.


  Jack trat einen Schritt zurück, um sich von den Spiegeln zu entfernen. »Es tut mir leid. Ich fürchte wir können nicht... weiter gehen. Das war ein Fehler.«


  »Sag das nicht. Ihr zwei seht so gut zusammen aus.« Macy wirbelte zu den Kabinen herum. »Apollo! Wir haben einen Notfall! Amor-Alarm!«


  Noch mehr Köpfe kamen hervor, um Jack und Phil zu mustern.


  Ein schlanker, junger Mann mit kurzem platinblondem Haar, einem schwarzen Netzhemd und einem pinkfarbenen Allzweckgürtel kam aus der ersten Styling-Kabine gerast. »Was ist los?« Er schob seinen langen Kamm in eine der Laschen an seinem Gürtel. »Wehe, es handelt sich nicht um etwas wirklich Ernstes. Ich bin mitten in einer Dauerwelle.«


  »Diese zwei Jungs sind wegen dir hier.« Macy deutete auf Jack und Phil, und seine Unterlippe begann zu zittern. »Aber jetzt wollen sie Schluss machen!«


  Apollos Augen weiteten sich, als er sie von oben bis unten betrachtete. »Oje. Ihr armen Kleinen. Ihr müsst daran arbeiten. Ich meine, seht euch an. Ihr seht einfach fantastisch zusammen aus.« Er drehte sich den Stylisten und Kunden, die auf den Mittelgang getreten waren, zu. »Sind sie nicht einfach umwerfend?«


  »Bring mich einfach um«, murmelte Phil.


  »Wir hätten nicht kommen sollen«, sagte Jack noch einmal. »Gibt es eine Hintertür, die wir benutzen können?«


  Macy keuchte auf. »Ihr dürft euch nicht schämen! Ihr seid wunderschön, und zwar genau so, wie ihr seid.«


  Das Publikum murmelte zustimmend.


  »Ja, ein schönes Paar, wie ihr es seid, sollte seine Liebe offen bekennen.« Apollo trat näher und deutete auf Phils Haar. »Macy, hast du jemals so eine köstliche Farbmischung gesehen? Die müssen zwanzig Schattierungen Braun, Kastanie und Gold in sein Haar getan haben. Es sieht fantastisch aus.«


  Macy drückte eine Hand gegen seine flache Brust. »Ich würde sterben, um solche Haare zu haben. Wer in aller Welt färbt dir die Haare?«


  »Ich... lasse mir die Haare nicht färben«, murmelte Phil.


  Apollo machte einen Satz zurück. »Das ist Natur?«


  Das Publikum keuchte der Reihe nach auf.


  Apollo berührte Phils Haar, und der Formwandler erstarrte. »Es ist unglaublich dick«, resümierte Apollo, »sehr zerzaust und männlich, aber etwas zu struppig für meinen Geschmack. Ich stelle mir Stufen vor, und das Ganze etwas kürzer.«


  »Oh ja«, hauchte Macy, und das Publikum murmelte zustimmend.


  »Und du.« Apollo umkreiste Jack und betrachtete ihn eingehend. »All das dunkle Haar und das schwarze Leder. Das schreit einfach ›böser Junge‹.«


  »Mmm.« Macy betrachtete ihn und zwirbelte eine Strähne seiner blonden Haare um einen Finger.


  »Ich würde sagen, wir lassen dein Haar lang.« Apollo betrachtete ihn eingehend. »Du hast so interessante goldene Flecken in den Augen. Ich denke...« er klopfte gegen sein Kinn, »... goldene Strähnchen!«


  Macy keuchte auf. »Brillant!«


  Das Publikum applaudierte.


  Jack räusperte sich. »Sie haben hier nicht zufällig ein paar Studentinnen versteckt?«


  Apollo blinzelte. »Mädchen?« Er tauschte einen verwirrten Blick mit Macy und brach dann in ein Kichern aus. »Du bist so lustig.«


  Macy schloss sich dem Gelächter an, und es breitete sich im ganzen Raum aus.


  Phil griff nach Jacks Arm. »Verschwinden wir von hier.«


  »Ich sehe, dass Sie hier sehr viel zu tun haben«. Jack zog sich in den hinteren Korridor zurück. »Wir kommen ein anderes Mal wieder.«


  »Oh, bitte tut das.« Apollo sah sie wohlwollend an. »Und vergesst nicht, ich statte auch Hochzeiten aus!«


  »Danke.« Jack entdeckte die Hintertür und zog sie auf. Er und Phil eilten auf die Gasse hinter dem Haus hinaus.


  Er griff nach Phils Arm und teleportierte sich zu Romatech zurück.


  Phil murmelte einen Fluch. »Wenn du auch nur ein Wort davon zu den anderen sagst, pfähle ich dich im Schlaf.«


  »Keine Sorge, Schätzchen. Wenn sie je von der Sache hier erfahren, pfähle ich mich selbst.«


  ****


  In der Nacht darauf überlegte sich Jack, zur Syracuse University zu gehen. Es wäre einfach, sich in das Zulassungsbüro zu teleportieren und sich eine Liste der neuen Studenten zu besorgen. Er erwartete nicht, dass es im Juni viele davon gab, selbst wenn Lara also einen falschen Namen benutzen sollte, würde er sie ziemlich schnell ausfindig machen können. Kurz bevor er die Nummer der Zulassungsstelle wählte, hielt er inne. Er konnte einfach die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter als Leuchtfeuer benutzen, um sich genau dort hineinzuteleportieren.


  Merda. Er begann, sich wie ein Stalker zu fühlen. Wenn Lara ihn nicht sehen wollte, sollte er sich ihr nicht aufzwingen. Welche Zukunft konnte sie schon mit ihm haben? Selbst wenn sie sich in ihn verliebte und ihn heiraten wollte, konnte er doch nur nachts für sie da sein. Wenn sie zusammen Kinder hatten, würden sie nicht vollkommen sterblich sein. Und früher oder später stünde sie vor einer schrecklichen Entscheidung - ob sie sich ihm als eine der Untoten anschließen sollte.


  Hatte er das Recht, sie zu solchen Entscheidungen zu zwingen? Wenn er sich ein Beispiel an seinem berühmten Vater nahm, dann befriedigte er einfach sein Verlangen, ohne an Morgen zu denken. Aber er hatte noch nie einen guten Casanova abgegeben. Er wusste tief in sich drinnen, dass Liebe selbstlos sein sollte. Am besten wäre es, Lara in Ruhe zu lassen.


  Aber er konnte sie nicht unvorbereitet in Apollos Falle tappen lassen. Er musste sein Bestes geben, damit sie überlebte. Und wenn sie ihn dann nie wiedersehen wollte, würde er das akzeptieren.


  Er rief in ihrer Wohnung an, und LaToya ging ans Telefon.


  »Du schon wieder«, grollte sie, »gibst du nie auf?«


  »Ich mache mir immer noch Sorgen um Lara. Wir haben Apollo nicht finden können.«


  »Ach echt.«


  »Ich weiß, Lara meint, ihre Immunität gegen Gedankenkontrolle verschafft ihr einen Vorteil. Ich war nie in der Lage, sie zu kontrollieren.«


  LaToya schnaufte. »Pech für dich, Schleimbeutel.«


  »Ihre Fähigkeit, zu widerstehen, ist ohne Frage gut, aber ihre Unfähigkeit, eine Stimme in Gedanken zu hören, könnte in einer Katastrophe enden. Wenn Apollo erst merkt, dass er keine Kontrolle über sie hat, wird er sie wahrscheinlich umbringen.«


  Am anderen Ende der Leitung war nur Schweigen.


  »Sie ist in Sicherheit, solange er seine gedanklichen Befehle einer Gruppe erteilt«, fuhr Jack fort, »sie kann dann einfach die anderen Mädchen nachahmen. Aber wenn er ihr einen direkten Befehl erteilt und sie ihn nicht hören und gehorchen kann, fliegt die Sache auf.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte LaToya leise.


  »Ich könnte mit ihr arbeiten und ihr dabei helfen, die Fähigkeit zu entwickeln, eine gedankliche Stimme zu hören.«


  »Was, wenn sie dabei die Fähigkeit verliert, ihm zu widerstehen?«, fragte LaToya.


  »Ich bringe ihr bei, wie man zuhört, ohne sich zu ergeben. Ich habe das starke Gefühl, dass sie das brauchen kann.«


  LaToya schwieg eine Weile. »Vielleicht.«


  »Ich könnte sie auch selbst finden«, erklärte Jack. »Ich glaube, sie ist an der Syracuse University.«


  Eine kurze Pause, dann atmete LaToya tief durch. »Das kann ich nicht bestätigen.«


  Was Jack betraf, hatte sie genau das gerade getan. »Ich will mich ihr nicht aufzwingen, würdest du ihr deshalb ausrichten, was ich gesagt habe? Wenn sie mich sehen will, dann versuche ich, ihr zu helfen.«


  Noch eine lange Pause. »Ich sage es ihr.«


  »Danke.«


  »Dank nicht mir«, knurrte LaToya. »Wenn du mit meiner Freundin irgendwelche Tricks versuchst, dann bin ich an dir dran. Du wirst dir wünschen, deinen Heimatplaneten nie verlassen zu haben.« Sie legte auf.


  Als der dritte Samstag im Juni näher kam, war Jack so weit, sich die Haare auszureißen. Jede Spur, der er und sein Team gefolgt waren, hatte sich als falsch erwiesen. Das verdammte Hotel konnte überall sein. Sie hatten angenommen, dass Apollo nahe an seinem Jagdgebiet blieb, aber dank Teleportation konnte er sich an jedem erdenklichen Ort befinden. Selbst in Griechenland, auch wenn die Teleportation nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen, immer ein gefährliches Risiko für einen Vampir darstellte.


  Roman weitete die Parameter ihrer Suche aus, indem er alle Zirkelmeister weltweit darum bat, von möglichen Spuren in ihren Hoheitsgebieten zu berichten. Dadurch waren Jack und sein Team jede Nacht beschäftigt. Dennoch, und immer verzweifelter, merkte er, wie die Zeit ihm davonlief. Und LaToya hatte ihn nicht zurückgerufen.


  Lara musste ihn wirklich hassen, wenn sie bereit war, sich eher einer größeren Gefahr auszusetzen, als ihn zu sehen.


  Am Samstag ging Jack unruhig um den Konferenztisch herum. Noch eine Woche, ehe Apollo wieder zuschlug. Sein Herz zog sich schmerzhaft in seiner Brust zusammen. Er hatte Lara fast einen Monat lang nicht gesehen, aber seine Liebe zu ihr war stärker als je zuvor. Die Verzweiflung, mit der er ihr Leben zu schützen versuchte, war überwältigend. Er war stark versucht, sie zu finden, zu packen und weit davon zu teleportieren. Sie würde ihm das nie verzeihen, aber was machte das schon? Er war ohne ihre Liebe bereits in der Hölle. Wie konnte es noch schlimmer werden?


  Sein Telefon klingelte, und er klappte es auf. »Pronto?«


  »Jack, bist du das?«, fragte LaToya.


  »Ja.« Er hielt den Atem an und sprach ein stummes Gebet.


  »Lara will dich sehen.«


  19. KAPITEL


   


  Sonntagnacht verließ Lara das Graham Dining Center auf dem Nordcampus der Syracuse University und schlenderte die Straße zu ihrem neuen Zuhause hinab. Die Spezialeinheit hatte ihr einen Platz in Day Hall verschafft, weil auch das letzte Opfer dort gelebt hatte. Apollo fand es höchstwahrscheinlich lustig, ein Mädchen zu entführen, das in einer Nebenstraße des Mount Olympus Drive wohnte.


  Sie hätte den überdachten Gang von der Mensa zu ihrem Wohnheim nehmen können, aber sie wollte eine Pause von dem ständigen Geplapper und Lärm der Studenten. Wie konnte sie sich Sorgen machen, wenn sie sich nicht einmal vernünftig denken hören konnte? Und sie hatte viele Gründe, sich Sorgen zu machen.


  Ihr Blick richtete sich nach Westen, wo die untergehende Sonne sich rosa und golden in der Überdachung des Carrier Dome Stadions spiegelte. Jack würde bald aufstehen. Sich aus seinem Grab erheben, dachte sie mit einem Schaudern. Würde er anrufen? Sie war so nervös bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, dass sie ihr Abendessen kaum angerührt hatte.


  Am Abend zuvor hatte sie LaToya gebeten, Jack ihre neue Handynummer zu geben, damit er heute Nacht anrufen konnte. Lara war schon den ganzen Tag ein nervöses Wrack.


  Dieser verdammte Mann! Sie hatte so sehr versucht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Und aus ihrem Herzen. Sie hatte sich ganz in die Vorbereitungen zu ihrem Auftrag gestürzt. Stundenlanges Kampfsporttraining, Kraftübungen und Lektionen über Stressbewältigung und die Gedankengänge eines kriminellen Genies. Und trotzdem hatte sich Jack immer wieder in ihre Gedanken geschlichen. Obwohl ihr jeder Muskel von den erschöpfenden Trainingseinheiten wehtat, spürte sie immer noch ihr schmerzendes Herz.


  Es war wie Trauer, hatte sie festgestellt. Es war der Verlust des Mannes, der die große Liebe ihres Lebens hätte sein können. Zuerst hatte sie es mit Leugnen versucht. Es gab so etwas wie Vampire einfach nicht, und der arme Jack war einfach wahnsinnig. Er konnte kein Vampir sein. Er verhielt sich nicht wie ein Monster. Er küsste auf jeden Fall nicht so. Oder verführte einen nicht so. Aber sie weigerte sich, daran zu denken. Leugnen hatte ganz gut funktioniert. Etwa zwei Stunden lang.


  Dann war die Wut gekommen und hatte sich zu regelrechtem Zorn ausgewachsen. Wie konnten solche Monster seit Jahrhunderten existieren, ohne dass jemand davon wusste? Und wie auf aller Welt hatte sie sich in eines verlieben können? Wie konnte sie alle Anzeichen übersehen? Und wie konnte Jack es wagen, sie zu umwerben, als wäre eine Beziehung zwischen ihnen tatsächlich möglich? Eine Sterbliche musste schon garantiert wahnsinnig sein, um einen Vampir zu heiraten.


  Dann erinnerte sie sich an Shanna und ihre schönen Kinder. Shanna war offensichtlich eine glückliche Frau. Aber wie konnte irgendwer ein Monster heiraten, das sich von Menschen ernährte? Sie musste allerdings zugeben, dass Jack nie versucht hatte, von ihr zu trinken. Er hatte sich immer wie ein vollkommener Gentleman verhalten. Na ja, wie ein ungezogener Gentleman, aber er war schließlich auch ein Casanova. Die wenigen Male, die sie ihn trinken gesehen hatte, musste es synthetisches Blut gewesen sein. Bedeutete das, er mochte es nicht, Menschen zu beißen?


  Dann war ihr die Eingebung gekommen. Jack war möglicherweise gegen seinen Willen verwandelt worden. Er könnte ein Opfer sein, genau wie die armen Mädchen, die Apollo entführt hatte. Er könnte jahrelang gezwungen gewesen sein, Menschen zu beißen, nur, um zu überleben. Bezog er sich deswegen so oft auf die neun Kreise der Hölle? Er war vielleicht in einer lebendigen Hölle gefangen.


  Lara schüttelte den Kopf, als sie die Day Hall betrat. Nein, Mitleid für Jack zu empfinden war fehl am Platze. Er war über zweihundert Jahre alt, also musste er schon jede Menge Menschen gebissen haben. Sie sollte Mitleid für seine Opfer empfinden, nicht für ihn.


  Sie betrat einen Fahrstuhl und drückte den Knopf zum siebten Stock. Toll. Ein Pärchen knutschte in der hinteren Ecke. Sie drehte ihnen den Rücken zu und ignorierte ihr leidenschaftliches Stöhnen. Die Erinnerung an ihre Fahrstuhlfahrt im Campanile in Venedig kam ihr wieder in den Sinn. Jack war so romantisch gewesen, so lieb. Warum konnte er kein normaler Mann sein? Wärest du so fasziniert von ihm gewesen, wenn er ein normaler Mann wäre? Hättest du dich in ihn verliebt?


  »Ich bin nicht verliebt«, murmelte sie, und der Fahrstuhl blieb mit einem Ruck im vierten Stock stehen.


  »Dann such dir einen anderen«, sagte die junge Frau mit einem Lachen, als sie mit ihrem Freund den Fahrstuhl verließ. Lara stöhnte auf und drückte den Knopf, der die Fahrstuhltür schloss. Einen anderen? An Jack kam kein anderer auch nur annähernd heran. Kein anderer Mann hatte diese Mischung aus Klugheit, altmodischem Charme und gutem Aussehen, das einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie war von seinen ungewöhnlichen Fähigkeiten und dem Geheimnis, das ihn umgab, vollkommen gefangen gewesen. Bis sie die Wahrheit erfahren hatte.


  Ihr Blick verschwamm unter ungeweinten Tränen, als sie sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht bei ihrer letzten Begegnung erinnerte. Sie hatte ihn angeschrien, zu gehen, und in seinen Augen war so viel Schmerz und Trauer gewesen. Armer Jack.


  »Aargh!« Sie tat es schon wieder. Jack war kein armes, verlassenes Hündchen. Er war ein Vampir. Sie verließ den Aufzug und schleppte sich den Gang hinab zu Raum 843.


  Das Problem war, jetzt, wo sie ihren Undercoverauftrag angefangen hatte, blieb ihr zu viel Zeit zum Nachdenken. Es war einfacher gewesen, als die Spezialeinheit ihr noch verschiedene Aufgaben übertrug.


  Sie hatten ihr eine neue Identität verschafft - Lara Booker. Alles war vorbereitet. Ihre einzige Aufgabe war es jetzt, jeden Tag die schwarzen Bretter der zwanzig Wohnheime abzuklappern, die über den ganzen riesigen Campus verteilt waren. Sie wartete darauf, dass der Aushang von Apollo auftauchte.


  Laut FBI war die Syracuse University wahrscheinlich der Ort, an dem Apollo als Nächstes zuschlug. Trotzdem hatten sie alle Möglichkeiten abgedeckt. An mehreren Colleges prüften Special Agents die Aushänge. Wenn der Flyer auftauchte, trat Lara in Aktion. Sie würde das Seminar besuchen und sich entführen lassen.


  Aber was, wenn Jack recht behielt und ihre Immunität gegen Gedankenkontrolle sich gegen sie auswirkte? Das war kein Problem, das sie mit der Spezialeinheit besprechen konnte. Wie sollte sie ihnen von Gedanken kontrollierenden Vampiren erzählen? Der Einzige, der sie verstehen würde, war ihr freundlicher Gedanken kontrollierender Vampir aus der Nachbarschaft, Jack.


  Ihr Herz raste, als sie ihr kleines Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Würde er bald anrufen? Würde er zu ihr kommen? Liebte er sie noch? Nein! An Liebe würde sie gar nicht erst denken. Sie würde seine Hilfe annehmen und sich dann verabschieden. Aber was, wenn er sie voller Schmerz und Traurigkeit in seinen schönen Augen anflehte? Sie konnte es nicht ertragen, ihm wehzutun.


  Wir sind nicht alle schlecht, hatte er zu ihr gesagt.


  Sie beugte sich über den Schreibtisch, um durch ihre Vorhänge zu spähen. Die Sonne war fast ganz untergegangen. Sie nahm ihr Handy aus ihrer Handtasche und legte es auf den Tisch. Sie starrte es an, in der Hoffnung, es zum Klingeln zu bewegen.


  Wenn Jack die Wahrheit sagte, dann konnte es gute und böse Vampire geben. Versuchten die Guten, die Bösen in Schach zu halten? LaToya hatte ihr berichtet, dass Jack sich bemühte, Apollo aufzuspüren, die Suche bisher aber erfolglos geblieben war.


  Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab. Das verdammte Telefon würde nie klingeln, solange sie es noch anstarrte. Was machte Jack gerade? Trank er synthetisches Blut? Duschte er? Zog er sich an? Liebte er sie noch?


  Das Telefon klingelte. Sie wirbelte herum. Jack. Sie ging langsam darauf zu und ließ es noch einmal klingeln. »Hallo?«


  »Lara.«


  Der Klang seiner Stimme umhüllte sie wie ein wohlig warmes Bad. Sie wollte einfach nur stundenlang darin untertauchen. In Gedanken spritzte sie sich mit kaltem Wasser ab. Es ging hier nur ums Geschäft. »Hallo, Jack. LaToya hat erwähnt, dass du mir dabei helfen würdest, gedankliche Stimmen zu verstehen. Ich würde es gerne lernen, wenn du noch frei bist.«


  Eine Pause folgte. Sie fragte sich, was er denken mochte.


  »Ich habe meine Termine für die nächsten paar Stunden gestrichen«, sagte er schließlich, »wir können sofort anfangen.«


  Lara atmete erleichtert aus. Er verhielt sich auch ganz professionell. Gott sei Dank. »Nur einen Augenblick, bitte. Ich muss meinen Terminplan auch noch kurz checken.« Sie sah hinab auf ihren leeren Tisch und trommelte mit den Fingern auf der hölzernen Oberfläche. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. »Ja, wir haben Glück. Ich kann dich diesen Abend dazwischenschieben. Müssen wir uns dazu treffen?«


  »Ja, das müssen wir.«


  Sie runzelte die Stirn. In ihrem Telefon war ein komischer Widerhall.


  »Du kannst jetzt auflegen«, sagte er zu ihr.


  »Wie bitte?« Sie hörte hinter sich ein Klicken und drehte sich um. »Ack!« Ihr Telefon fiel auf den Teppich.


  Mit dem Anflug eines Lächelns schob er das Telefon in die Tasche seiner schwarzen Lederjacke. Sein Blick fiel auf ihren leeren Schreibtisch. »Wie nett von dir, mich dazwischenzuschieben.«


  Nervös hob sie ihr Telefon vom Boden auf und legte es zurück auf den Tisch. »Du solltest dich nicht so an einen heranschleichen.«


  »Ich dachte, du erwartest mich.« Er ging auf sie zu.


  Und Lara sprang ihm aus dem Weg.


  Er blieb kurz stehen, legte die Stirn in Falten, und marschierte dann an ihr vorbei zum Schreibtisch. Mit einem stummen Aufstöhnen wurde ihr klar, dass er die ganze Zeit zum Fenster gewollt hatte.


  Er spähte durch die Vorhänge. »Das hier ist Syracuse University?«


  »Ja. Day Hall. Das Mädchen, das Apollo letzten August von hier entführt hat, hat im selben Wohnheim gewohnt.«


  »Erinnert sich irgendwer hier an sie?«, fragte Jack. »Ist ihre Mitbewohnerin noch hier?«


  »Die Mitbewohnerin hat letzten Dezember ihren Abschluss gemacht. Ich habe mich umgesehen, aber alle denken, das vermisste Mädchen hat einfach das College geschmissen und ist nach Hause gefahren.« Lara setzte sich auf den Rand ihres schmalen Bettes, das an die Wand gerückt war. »Zu Hause ist sie nie mehr aufgetaucht.«


  Jack ging in dem winzigen Zimmer auf und ab. Verstohlen warf sie einige Blicke auf ihn, wollte nicht dabei ertappt werden, wie sie seine schlanken, eleganten Schritte oder seine breiten Schultern bewunderte.


  »Kann ich dich irgendwie davon überzeugen, die ganze Aktion abzublasen?«, fragte er.


  Sie hob ihr Kinn. »Ich gebe nicht auf.«


  »Bist du dir da sicher?«, murmelte er mit gesenkter Stimme während er weiter auf und ab ging.


  Redete er von ihrer Beziehung? Laras Wangen erhitzten sich vor Empörung. Er war ein zweihundert Jahre alter Vampir, verflixt noch mal. Sollte sie sich darüber freuen?


  »Ich gebe auch nicht auf.« Er zog seine Lederjacke aus und legte sie über die Lehne ihres Schreibtischstuhls. »Ich finde Apollo, ehe du irgendwelche Dummheiten machen kannst.«


  »Oh, vielen Dank für das Vertrauen.« Wütend starrte sie ihn an.


  Er starrte zurück, während er sich setzte. »Du bist ziemlich stark für eine Sterbliche, aber du kannst es trotzdem nicht mit einem Vampir aufnehmen.«


  »Genau. Ich sollte es nicht mit einem Vampir aufnehmen.« Mit diesen Worten wendete sie sich beleidigt von ihm ab.


  »Fangen wir an.« Seine Stimme klang angespannt.


  »Von mir aus gern.« Sie drehte sich ihm wieder zu und faltete die Hände im Schoß. »Was muss ich tun?«


  »Nichts. Ich mache die ganze Arbeit, und du versuchst einfach nur, mir gegenüber... empfänglich zu sein.«


  Sie schloss ihre Hände fester. »Okay.«


  Während er sich vorbeugte und seine Ellenbogen auf seinen Schenkeln ruhten, betrachtete Jack sie eindringlich. Die goldenen Flecken in seinen Augen schienen zu glühen, bis seine ganze Iris golden und leuchtend war.


  Lara musste sich abwenden, weil ihr die stechende Energie, die von seinem Blick ausging, unangenehm war. Das Zimmer kam ihr schrecklich heiß vor. Ihre Haut begann am ganzen Körper zu kribbeln. Besonders an ihren Brüsten. Plötzlich verlagerte sich das Kribbeln nach unten. Sie presste ihre Schenkel zusammen. Sie sehnte sich plötzlich verzweifelt danach, einen Mann in sich zu spüren. Und nicht bloß irgendeinen Mann. Jack.


  »Spürst du das?«, flüsterte er.


  Jetzt glühten seine Augen wirklich. »Was tust du da?«


  »Ich drehe meine Macht auf. So lockt ein Vampir den Menschen an.«


  Sie versteifte sich. »Damit du ihn beißen kannst?«


  »Ich habe seit 1987 keine Frau mehr gebissen, als das synthetische Blut eingeführt wurde.«


  »Wie umsichtig von dir.« Lara hob ihr Kinn und blickte scheinbar ungerührt durch das Zimmer. »Wahrscheinlich bist du etwas eingerostet, denn ich merke überhaupt nichts.«


  »Vielleicht bist du einfach unsensibel.«


  Mit einem eisigen Blick gab sie ihre Gefühle preis.


  Seine Mundwinkel zuckten. »Du spürst es sehr wohl. Dein Herz rast. Deine Temperatur hat sich erhöht. Ich kann die Hitze, die von dir ausgeht, spüren wie -«


  »Schon gut.« Sie biss die Zähne zusammen. »Hat das Ganze einen Sinn? Ich dachte, wir konzentrieren uns darauf, Stimmen zu hören.«


  »Ich versuche, deine Fähigkeiten abzuschätzen. Dein Tastsinn scheint gut zu funktionieren. Nur dein Gehör ist aus dem Gleichgewicht.«


  Ein kalter Luftzug warf Lara fast auf den Rücken. Mit einem Zittern richtete sie sich auf.


  »Das hast du gespürt.« Er beobachtete sie genau.


  »Ja.« Die kalte Luft umwirbelte sie und legte ihre eisigen Finger an ihre Stirn. »Versuchst du, in meine Gedanken einzudringen?«


  Er nickte. »Normalerweise hätte ich das längst geschafft.«


  »Du bringst die Leute aber nicht zum Quaken und Ententanz tanzen, oder?«


  Jetzt sah er sie genervt an. »Hörst du auch nur irgendetwas?


  Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich zu konzentrieren. Hinter ihren Ohren war ein Rauschen, das sich wie Statik im Radio anhörte. »Sagst du gerade etwas?« »Ja.«


  Schade, dass sie es nicht hören konnte, dachte Lara ein wenig traurig. Sie drückte ihre Augen fester zusammen und legte die Stirn mit aller Konzentration, die sie aufbringen konnte, in Falten. Das Rauschen wurde lauter und männlicher, mehr wie Jack, aber sie konnte noch keine einzelnen Worte ausmachen.


  Mit einem Seufzen öffnete sie die Augen. »Das funktioniert nicht. Alles was ich von dir bekomme ist Rauschen.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Hat es dir gefallen?«


  »Nein.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Es ist als hätte ich eine nervige Mücke im Kopf.«


  »Verdammte Blutsauger. Ich hasse sie.«


  »Ist das nicht wie im Glashaus sitzen und mit Steinen werfen?«


  Sein Lächeln war umwerfend, dann beugte er sich näher zu ihr. »Ich muss dich berühren. Jetzt.«


  Lara schluckte. »Ich... aber...«


  »Am Kopf«, erklärte er, immer noch mit einem Lächeln. »So kann ich eine stärkere Verbindung eingehen.«


  »Oh.« Sie erinnerte sich daran, wie er Megans Kopf berührt hatte, um ihre unterdrückten Erinnerungen zu befreien. »Ich nehme an, das ist in Ordnung.«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er sich auf dem Bett neben sie setzte. Eisige Strömungen umwehten sie, strichen über ihre Haut und brachten ihre Härchen dort dazu, sich aufzustellen. Ein Zittern ging durch ihren Körper.


  Er legte eine Hand auf ihre. »Konzentrier dich.«


  Als sie die Augen schloss, kam das Rauschen zurück. Jetzt war es tief und männlich. Es hallte von einem Ohr zum anderen, ein Wust aus Worten, die sie nicht isolieren konnte. Je mehr sie es versuchte, desto mehr pochten ihre Schläfen.


  »Kannst du mich hören?«, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Seine Finger schlössen sich fester und gruben sich in ihre Kopfhaut. Ein plötzlicher, scharfer Schmerz durchzuckte sie wie ein eisiger Dolch zwischen ihren Augen. Mit einem Keuchen fiel sie rückwärts und brach den Kontakt ab.


  »Au.« Sie rieb sich die Stirn. »Was zum Henker war das?«


  »Ich habe zu viel Kraft benutzt. Es tut mir leid.«


  »Es ist nur Kopfweh.« Sie massierte ihre pochenden Schläfen. »Das ist es wert, wenn dadurch meine Überlebenschancen steigen.«


  »Ich würde alles tun, um dein Leben zu schützen.«


  »Da sind wir schon zwei.« Sie rutschte auf dem Bett zurück, damit sie sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, damit der Schmerz in ihrem Kopf nachließ.


  Ich liehe dich noch immer.


  Sie riss die Augen auf. »Darüber sollten wir nicht reden.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Aber...« Sie hätte schwören können, dass sie ihn gehört hatte. War das nur Wunschdenken gewesen? Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, was geschehen war.


  Sie hatte seine Gedanken gehört. Er liebte sie noch immer! Ehe sie sich eine Antwort überlegen konnte, füllten ihre Gedanken sich mit statischem Rauschen. Das Pochen wurde stärker, und dann hörte sie einige Worte.


  ... mich hören?


  »Das Ende habe ich gehört.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Kannst du auch meine Gedanken hören?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Nicht sehr gut. Ich fühle fast nur deinen Schmerz.«


  »Oh, das tut mir leid.« Auch wenn es sie wirklich erleichterte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Sie wollte wirklich nicht, dass er wusste, wie sehr sie ihn immer noch liebte. Denk nicht einmal daran. Denk an rosa Elefanten. Als ein blöder Elefant dann tatsächlich durch ihr Gehirn galoppierte, zuckte sie zusammen.


  Wenigstens war die kalte Luft verflogen. Das musste bedeuten, Jack versuchte nicht mehr, telepathisch mit ihr zu kommunizieren. Sie deutete auf den Schreibtisch. »Da ist Aspirin in meiner Handtasche.«


  Anscheinend verstand er den Wink. Er sprang auf und reichte ihr die Tasche. »Brauchst du etwas zu trinken?«


  »Ja. Am Ende des Flurs steht ein Automat.«


  »Ich bin gleich wieder da.« Er verließ das Zimmer.


  »Aargh.« Lara ließ sich auf ihr Bett fallen. Sein unglaublicher Gedanke hallte in ihrem schmerzenden Kopf wider. Ich liebe dich noch immer. Was sollte sie tun? Der wunderbarste Mann der Welt liebte sie, aber er war ein Vampir.


  Im Liegen wurden ihre Kopfschmerzen noch schlimmer, also setzte sie sich wieder auf und versuchte, die Kindersicherung der Aspirinpackung zu knacken. Verdammt. Das wäre kein Problem, wenn ihre Hände nicht so zittern würden. Ich liebe dich noch immer.


  Jack kam zurück in ihr Zimmer und brachte eine Cola Light und eine Flasche Wasser. »Ich wusste nicht, welches du lieber wolltest.«


  Die Welt war ein bizarrer Ort, wenn der umsichtigste Mann, den sie kannte, ein Vampir war. »Ich nehme das Wasser. Danke.« Sie steckte sich zwei Aspirin in den Mund und trank. Die Cola stellte er auf den Tisch und setzte sich dann auf den Stuhl.


  Lara legte ihren Kopf gegen die Wand. Rede Über etwas Ungefährliches. »Also... werden Vampire jemals krank?«


  »Es tut höllisch weh, wenn wir kein Blut bekommen«, antwortete er ruhig. »Man kann uns vergiften, verbrennen oder verwunden, aber wir heilen normalerweise in unserem Todesschlaf.«


  »Todesschlaf?« Sie verzog das Gesicht, hörte dann aber damit auf, weil es zu sehr wehtat. »Du bist wirklich tot, wenn du schläfst?«


  »Deshalb nennt man uns die Untoten.«


  Kein Wunder, dass er sie tagsüber nie zurückgerufen hatte. Er war nicht unhöflich, sondern bloß tot. Das war eine ziemlich gute Entschuldigung, aber sie hasste es, ihn sich tot vorzustellen. »Und jetzt bist du ganz und gar lebendig?«


  Verärgert kniff Jack seinen Mund zusammen. »Du hast meinen Herzschlag gehört. Ich bin gerade so lebendig wie jeder Sterbliche. Und, falls du es vergessen haben solltest, auch voll funktionstüchtig.«


  Um nicht auf seine Jeans zu starren, wendete sie sich von ihm ab. Sie hatte seine Erektion mehrmals gespürt. Zeit, das Thema zu wechseln. »Dann... bist du wirklich der Sohn von Casanova?«


  Seine Stirn legte sich in noch tiefere Falten. »Ja.«


  Es stimmte also: Sie hatte sich in einen echten Casanova verliebt. »Warum benutzt du den Namen nicht mehr?«


  Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Nicht so richtig.« Warum er wohl so ungern darüber sprach, fragte sich Lara im Stillen. »Du hast meine Frage nicht -« Sie hielt inne, als er ihr plötzlich einen ihrer Sportschuhe auszog. »Was machst du da?«


  Dann kam der andere Schuh dran, dann ihre Socken. »Du hast Schmerzen. Ich will dir helfen, dich zu entspannen.« Er schob seinen Stuhl näher heran, damit er sich ihre Füße in den Schoß legen konnte.


  Fast hätte ein Stöhnen ihre Lippen verlassen, als er seine Daumen in ihre Fußsohlen grub. Es fühlte sich so gut an. Ihre Füße waren wund, weil sie ständig auf der Suche nach Apollos Aushängen über den ganzen Campus gewandert war. »Hattest du schon vorher Schwierigkeiten damit? Ich meine, in die Gedanken von jemandem einzudringen?«


  »Nein. Du bist die Erste.« Er zog sanft an ihren Zehen. »Ich denke, es hat etwas mit deinem Unfall zu tun.«


  Sie zuckte zusammen. »Davon weißt du?«


  Er nickte und wendete seine Aufmerksamkeit dann dem anderen Fuß zu. »Ich habe einen Zeitungsartikel darüber online gelesen. Es tut mir sehr leid, dass du so viel leiden musstest.«


  »Danke.« Im Augenblick wurden ihre Leiden immer weniger. Jacks Fußmassage vollbrachte Wunder. Er könnte sich um mehr als deine Füße kümmern. Sie verjagte diesen vorlauten Gedanken. Gott sei Dank las er ihre Gedanken nicht. »Ich lag eine Woche lang im Koma. Die haben nicht gedacht, dass ich es schaffe.«


  Jack fuhr mit seiner Massage fort. »Du bist eine Kämpferin. Das bewundere ich an dir.«


  Seine Bewunderung fühlte sich noch besser an als die Fußmassage. Und die Massage war verdammt gut. »Der Unfall hat mein Leben verändert. Er hat mich fast umgebracht, aber auf eine merkwürdige Weise war er das Beste, was mir passieren konnte.«


  Plötzlich hielten seine Hände still. »Wie kann das sein?«


  »Er hat die Pläne meiner Mutter, die Welt zu erobern, zerschlagen. Sie wollte, dass ich Miss Louisiana werde, dann Miss USA, und dann natürlich Miss Universum.«


  Zum Glück massierte er jetzt weiter. »Das wolltest du nicht?«


  »Ich wusste es nicht besser. Sobald ich laufen konnte, hat meine Mutter mich zu Schönheitswettbewerben angemeldet. Als ich vier Jahre alt war, habe ich den angesehen Titel der Little Miss Mudbug gewonnen.«


  Ungläubig verzog er das Gesicht. »Mudbug? Schlammkäfer?«


  »So nennen wir zu Hause Flusskrebse.« Als Jack immer noch verwirrt aussah, winkte sie ab. »Ist auch egal. Es reicht zu wissen, dass meine Mom verrückt ist. Sie ist zweiundfünfzig Jahre alt und nimmt immer noch an Wettbewerben teil. Wenn sie keinen findet, bei dem sie sich einschreiben kann, erfindet sie einen, zum Beispiel Miss New Orleans für starke Frauen. Sie trägt eine Schärpe und ein Diadem zum Einkaufen.«


  »Wie... seltsam.« Jack fuhr mit der Hand unter ihre lockere Trainingshose und massierte ihre Wade.


  Lara seufzte vor Wonne. Ihre Beine taten weh, seit das FBI versucht hatte, sie mit Marathon-Trainingseinheiten umzubringen. Sie fragte sich, warum sie Jack ihre Lebensgeschichte erzählte, aber er war ein so guter Zuhörer, ganz zu schweigen von seinen Fähigkeiten als Masseur, dass sie nicht damit aufhören wollte.


  »Mom war so aufgeregt, als ich den Titel der Miss Teen Louisiana gewonnen hatte. Aber nach vierzehn Jahren voller Schönheitswettbewerbe wollte ich aufhören. Mom ist jedes Mal durchgedreht, wenn ich vom Aufhören auch nur anfing. Also habe ich dafür gesorgt, dass meine Wettbewerbskarriere ruiniert ist.«


  Jack wendete sich ihrer anderen Wade zu. »Was hast du getan?«


  »Als ich neunzehn war, stand ich im Finale zur Miss Louisiana. Es war die Runde in der sie dich auf der Bühne interviewen. Normalerweise sind das Sachen wie ›Was würden Sie an der Welt gerne verändern?‹, und die Antwort ist normalerweise. ›Weltfrieden‹.«


  Jack lächelte. »Was hast du gesagt?«


  »Dass ich für eine Ausweitung der Todesstrafe bin. Ich habe mir ausgemalt, es würde wahnsinnigen Spaß machen, wenn die Gemeinde zu einer schönen, altmodischen Vollstreckung zusammenkommt.«


  Jack lachte. »Du ungezogenes Mädchen.«


  Lara grinste. »Du hättest die Gesichter der Preisrichter sehen sollen. Meine Mutter hat tatsächlich gekreischt. Selbstverständlich bin ich fünfte von fünf Finalistinnen geworden. Meine Mutter hat einen hysterischen Anfall bekommen. Sie hat darauf bestanden, dass es zu peinlich wäre, im Hotel gesehen zu werden. Also sind wir noch in der Nacht nach Hause gefahren.«


  Jack hielt seine Hände ganz still. »Und dann ist es passiert?«


  Lara nickte. »Es war dunkel. Und wir waren so mit Streiten beschäftigt, dass wir den Laster nicht gesehen haben.« Sie schloss die Augen und war dankbar, dass sie sich an den Unfall selbst nicht erinnern konnte.


  Das Bett schaukelte, und sie öffnete ihre Augen schnell wieder.


  Jack hatte sich neben sie aufs Bett gesetzt. »Das muss schrecklich gewesen sein.«


  »Mom hatte mehrere Knochenbrüche. Ich habe mir einen Arm gebrochen. Und einen schlimmen Schlag auf den Kopf bekommen.«


  »Das tut mir so leid.« Jack streichelte das Haar, das jetzt die Narben bedeckte.


  Tränen standen in Laras Augen. »Das Erste, was ich gehört habe, als ich aus dem Koma aufgewacht bin, war, wie meine Mutter sich mit meinem Vater unterhalten hat. Sie hat gesagt: ›Gott sei Dank ist ihr Kopf verletzt und nicht ihr Gesicht‹.«


  Jack atmete scharf ein. »Cara mia, das ist furchtbar.«


  »Und genau da wusste ich, dass ich nie wieder an einem Wettbewerb teilnehmen konnte. Ich wollte meinen Kopf benutzen, nicht mein Gesicht.« Lara blinzelte ihre Tränen fort. »Leider funktionierte mein Kopf nicht mehr allzu gut. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie man liest und schreibt.«


  Jack beugte sich näher. »Du musstest alles noch einmal lernen?«


  »LaToya lag mit mir im selben Krankenzimmer. So haben wir uns kennengelernt. Sie hat in einem Lebensmittelgeschäft gearbeitet, als ein bewaffneter Räuber hereingekommen ist. Er hat ihr in die Schulter geschossen. Physiotherapie hatten wir bereits zusammen, also haben wir beschlossen, auch unseren Verstand gemeinsam zu trainieren. Sie konnte nicht sehr gut lesen, aber immer noch besser als ich, und es hat ihr gefallen, mir zu helfen. Sie hat gesagt, wenn ich mir den Hintern abarbeiten kann, dann kann sie es auch.«


  Lächelnd betrachtete Jack sie. »Und so seid ihr beste Freundinnen geworden.«


  »Ja. Wir haben jeden Tag zusammen gearbeitet, und nach ein paar Monaten haben wir uns gegenseitig Detektivgeschichten vorgelesen und die Fälle gelöst. Wir haben immer schwerere und schwerere Bücher genommen, bis wir endlich beschlossen haben, selbst Detectives zu werden und Verbrecher zu entlarven. Um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und hier sind wir heute.«


  »Du bist unglaublich«, flüsterte Jack. »Ich habe noch nie eine so unglaubliche Frau wie dich getroffen.« Er nahm ihre Hand und küsste sie.


  Ein Kribbeln überzog ihre Haut, wo seine Lippen sie berührt hatten. Er drehte ihre Hand um und küsste ihre Handfläche. Das Kribbeln breitete sich von ihrer Hand ihren Arm hinauf bis zu ihren Brüsten aus.


  Als er ihr in die Augen sah, war sein Blick braun und warm vor Liebe. Keine leuchtenden Goldflecken, bemerkte sie. Keine Vampirkraft, die er benutzte, um sie anzulocken. Nur Liebe.


  Und sie wollte es so sehr.


  Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. Wenn sie ihn jetzt nicht aufhielt, würde sie ihm nie mehr widerstehen können.


  Sie zog ihre Hand aus seinem Griff und rutschte an den Rand des Bettes. »Na dann, ich glaube, wir haben für heute Nacht genug getan. Mein Kopf tut zu sehr weh, um noch etwas zu versuchen.«


  »Ich verstehe.« Jack stand auf und zog langsam seine Jacke wieder an. »Es ehrt mich, dass du deine Geschichte mit mir geteilt hast, aber ich muss mich fragen, warum. Vielleicht ist dir das nicht klar, aber ich will jetzt noch mehr mit dir zusammen sein als jemals zuvor. Wolltest du mich ermuntern?«


  Lara schluckte. »Ich - ich denke, wir könnten Freunde sein. Vielleicht.«


  »Du könntest mit einem Vampir befreundet sein?«


  Sie senkte ihren Blick und zupfte an ihrer Bettdecke aus Chenille. »Ich will keine... Vorurteile haben. Du scheinst mir nicht wie ein sehr schlechter Vampir.«


  »Na, vielen Dank.«


  Ihre Wangen wurden warm. »Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht angegriffen und gegen deinen Willen verwandelt wurdest.« Sie sah ihn voller Hoffnung an. »War es so?« Bitte sag mir, dass du kein Monster sein wolltest.


  Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar. »Ich würde lieber nicht darüber reden, aber ja, ich wurde angegriffen.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Sollen wir morgen Nacht weitermachen?«


  Er hatte das Thema gewechselt. Vielleicht versuchte er, ihr die grausamen Einzelheiten zu ersparen. Schließlich musste sie davon ausgehen, dass er ermordet wurde. Irgendwie. Sie war sich nicht ganz sicher, wie Vampire entstanden. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass es für ihn nicht angenehm gewesen war. Armer Jack. »Ja. Treffen wir uns morgen Nacht. Ich glaube, wir haben Fortschritte gemacht.«


  Er lächelte. »Ja, ich glaube, das haben wir.« Dann verschwand er.


  Der Mann war einfach viel zu verlockend, dachte Lara seufzend. Aber auch viel zu anders. Wollte sie wirklich ein Teil von seiner Welt werden? Wollte sie eine Beziehung mit jemandem, der tagsüber tot war und der ewig lebte, ohne zu altern? Wo blieb sie dabei? Soweit sie es sah, hatte sie bei Jack zwei Möglichkeiten. Sie konnte älter werden und am Ende allein, vergessen und mit gebrochenem Herzen dastehen. Oder sie konnte als Vampir für immer bei ihm bleiben.


  Sie schauderte. Wie konnte sie das tun? Wie konnte sie Polizistin sein, wenn sie ein Vampir war? Wie konnte sie das Tageslicht aufgeben und gutes Essen und Schokolade? Wie sollte sie es ihrer Familie sagen? Wie sollte sie ihre eigene Familie haben?


  Nein, sie würde vernünftig an die Sache herangehen. Jack würde ein interessanter Freund sein. Aber nicht mehr als das.


  Sie musste ihn einfach aus der Ferne lieben.


  20. KAPITEL


   


  Jack kehrte gut gelaunt zu Romatech zurück. Lara hatte seine gedankliche Stimme gehört, und sie wusste, dass er sie immer noch liebte. Ihr Treffen hatte etwas unangenehm begonnen, aber am Ende hatte sie es ihm gestattet, sie anzufassen und zu trösten. Sie hatte einige wichtige Augenblicke ihrer Vergangenheit mit ihm geteilt. Sie hatte ihm ihre Freundschaft angeboten. Das musste bedeuten, dass sie ihm vertrauen wollte. Mit der Zeit konnte ihre Beziehung sich vertiefen. Sie war eine so unglaubliche Frau. So stark, mutig, klug, und schön. Er zweifelte nicht länger daran, dass Lara die Richtige für ihn war. Aber sie befand sich immer noch in Gefahr. Seine gute Laune verflog, als er auf das Büro von MacKay Security zuging. Ein Monat war vergangen, in dem sie nichts vorzuweisen hatten außer einer Reihe misslungener Versuche, Apollo zu finden. Jacks Muskeln spannten sich an, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Bei seiner Arbeit war er es normalerweise nicht gewohnt, zu versagen.


  Unwillig musste er außerdem zugeben, dass er es bisher auch nicht geschafft hatte, Casimir zu finden. Aber der gerissene Anführer der Malcontents war ständig in Bewegung. Dieser Apollo hatte ein Hauptquartier. Er blieb, wo er war. Es war lächerlich, dass sie diesen Bastard nicht finden konnten.


  Jack betrat das Büro und bemerkte Phil, der am Schreibtisch saß und sich etwas auf dem Computer ansah. »Wo sind alle hin?«


  Phil blinzelte nicht einmal, als er die Wut in Jacks Stimme hörte. »Ich nehme an, dein Treffen ist nicht sehr gut gelaufen?«


  »Es ist gut gewesen, aber uns läuft die Zeit davon. Wo sind alle?«


  »Robby jagt in Europa Spuren nach. Er hat gesagt, er kommt wahrscheinlich tagsüber bei dir zu Hause unter.«


  »In Ordnung.« Jack bot allen seinen Vampirfreunden seinen Palazzo als Unterschlupf an, wenn sie auf Reisen waren. »Und Connor?«


  »Connor und Phineas untersuchen einen Ort in Ohio«, fuhr Jack fort, »und ich suche im Internet nach jedem Ort, der entweder Apollo oder sonst einen Sonnengott erwähnt.«


  Jack ging im Büro auf und ab. »Wie vielen falschen Spuren sind wir gefolgt?«


  »Uber hundert«, murmelte Phil.


  Mit voller Wucht rammte Jack seine Faust gegen den Gitterkäfig, in dem sich ihre Waffen befanden. »Es sollte nicht so verdammt schwer sein. Es gibt Vampire auf der ganzen Welt. Warum können wir den einen kranken Bastard nicht finden?«


  Phil lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Stirn in Falten. »Ich habe eine Theorie, was das angeht.«


  »Zur Hölle mit Theorien, ich brauche Ergebnisse!« Jack stapfte auf die Tür zu. Merda. Er musste sich zusammenreißen. Wut würde Lara nicht helfen. »Okay, wie lautet die verdammte Theorie?«


  »Na gut, wenn du schon fragst«, begann Phil mit einem zynischen Zug um den Mund. »Über die Jahre ist mir aufgefallen, dass Vampire normalerweise in dicht besiedelten Gebieten leben. In der Vergangenheit wolltet ihr natürlich nahe an eurer Nahrungsquelle sein, und je mehr Menschen da waren, die man beißen konnte, desto weniger fiel man auf.«


  Jack ging weiter auf und ab. »Weiter.«


  »Ihr rottet euch auch gerne zusammen. Und feiert viel. Es hat Jean-Luc zugesetzt, sich auf dem Land verstecken zu müssen. Ich denke, er wäre mittlerweile durchgedreht, wenn nicht Heather und ihre Familie gewesen wären. Ich weiß, dass es schwer für Robby war.«


  Jack nickte. »Und was willst du damit sagen?«


  »Wenn Apollos Hotel sich weit entfernt von Städten oder Dörfern befindet, dann sind keine Vampire in der Nähe, die ihn bemerken würden. Und auch nicht viele Sterbliche. Und genau deshalb entführt Apollo die Mädchen. Eine andere Nahrungsquelle hat er nicht.«


  Wahrscheinlich hatte Phil recht, aber das ließ ihre Chancen darauf, Apollo zu finden, noch hoffnungsloser klingen.


  Phil beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. »Wandler sind das vollkommene Gegenteil. Sie vermeiden die Zivilisation. Wir streifen lieber durch die verlasseneren Gegenden der Welt.«


  Jack blieb stehen. »Du meinst, ein Wolfsrudel könnte Apollo finden?«


  »Ich glaube, es wäre einen Versuch wert. Ich könnte die Rudel-Meister im ganzen Land bitten, uns zu helfen.« Phil legte die Stirn in Falten. »Das habe ich letzte Nacht schon angeboten, aber Connor hat der Vorschlag nicht gefallen. Er wollte nicht, dass die Werwölfe sich in Vampir-Angelegenheiten einmischen.«


  Jack ging wieder auf und ab. Er verstand Connors Reaktion. Jahrhundertelang hatten Vampire und Formwandler nebeneinander her gelebt und sich dabei ständig angespannt misstraut. Sie hielten sich voneinander fern, und keiner Spezies gefiel es, dass die andere von ihrer Existenz wusste. Angus hatte versucht, diese Distanz zu verringern, indem er den Formwandlern gut bezahlte Vertrauenspositionen anbot.


  Trotzdem wusste Jack, dass die meisten wandelnden Angestellten von MacKay S&I von ihrer eigenen Art für Verräter gehalten wurden. Howard hatte es einfacher, weil männliche Bären immer Einzelgänger waren. Aber Phil war ein Wolf, und man erwartete von ihm, Teil eines Rudels zu sein.


  Ein streunender Wolf war ein bizarres und gefährliches Phänomen.


  »Würden die Werwölfe uns helfen?«, fragte Jack.


  »Vielleicht.« Phil fuhr sich mit der Hand durch sein unordentliches braunes Haar. »Um die Wahrheit zu sagen, es würde ihnen gefallen, wenn ihr in ihrer Schuld steht.«


  »Ah.« Deshalb hatte Connor abgelehnt. Er wollte keinem Wolfsrudel einen Gefallen schulden. Aber Jack war verzweifelt genug, um einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, wenn er es musste. »Bitte sie um Hilfe. Jede Schuld, in der wir danach stehen, trage ich.«


  ****


  »Kannst du mich jetzt hören?«, fragte Jack wieder. Es war Mittwochnacht, und seine dritte Lektion für Lara.


  »Nur ein paar Worte, hier und da.« Sie seufzte. »Das ist so frustrierend.«


  »Kannst du laut sagen«, murmelte Jack. Er hatte alle seine Hoffnungen in das Treffen am Dienstag gesetzt, aber sie hatten es nach zehn Minuten abbrechen müssen, weil Laras Kopf zu sehr schmerzte. Er wusste, dass sie Schmerzen hatte, weil auch er sie spürte, und er hasste es, derjenige zu sein, der sie verursachte.


  »Brauchst du Aspirin?«, fragte er.


  »Ich habe eine Tablette genommen, ehe du gekommen bist.« Sie massierte ihre Schläfen. »Entweder wirkt sie schon, oder ich werde besser. Heute ist der Schmerz nicht ganz so schlimm.«


  »Das ist gut. Dein Gehirn gewöhnt sich langsam daran.« Er setzte sich neben sie auf das Bett. Sie bedachte ihn nicht mit diesem typischen misstrauischen, schreckhaften Blick, und das nahm er als weiteres gutes Zeichen. Sie gewöhnte sich auch an ihn selbst.


  Sein Glaube daran, ihr Vertrauen langsam zurückzugewinnen, wurde stärker. Er wollte mehr. Er wollte ihre Liebe, aber er konnte geduldig sein.


  Er hatte einige neue Spuren, denen er später in der Nacht nachgehen konnte. Ein Rudel Wölfe im Westen hatte zwei isoliert stehende Gebäude in Nevada und Utah gefunden. Er bezweifelte, dass es einer der beiden Orte war. Sie waren zu weit entfernt, und sie wurden als Blockhütten beschrieben. Trotzdem, er war verzweifelt genug, um überall nachzusehen.


  »Ich kann einfach nicht zulassen, dass du dich darauf einlässt, Lara. Apollo könnte sich überallhin teleportieren, und ich würde dich niemals finden.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ich werde einen Peilsender tragen. Morgen bekomme ich ihn.«


  »Peilsender kann man verlieren.«


  »Das weiß das FBI auch. Sie haben etwas Besonderes vor.« Sie sah ihn streng an. »Du kannst es nicht verhindern, Jack.«


  »Nein, das nicht. Aber ich kann es dich auch nicht tun lassen, also habe ich einen alternativen Plan. Wenn Apollo zu seinem Seminar auftaucht, schnappt Robby ihn sich und teleportiert ihn zu Romatech. Dort halten wir ihn im Silberraum gefangen.«


  Sie legte die Stirn in tiefere Falten. »Was ist mit den anderen Mädchen? Wir müssen wissen, wo er sie gefangen hält.«


  »Wir bringen ihn dazu, es uns zu verraten.«


  Sie zuckte zusammen. »Wie?«


  »Ihm Blut vorzuenthalten könnte schon reichen. Oder wir versuchen, seinen Verstand zu übernehmen.«


  Sie schwieg eine Weile und dachte darüber nach. »Dein Plan könnte funktionieren, aber wie erklären wir ihn der Polizei und dem FBI?«


  »Tun wir nicht. Wir löschen ihre Erinnerungen.« Als sie begann, Einspruch zu erheben, fuhr er fort: »Wir haben keine andere Wahl. Ob wir uns nun mit Apollo teleportieren oder er sich mit dir, es ist auf jeden Fall mehr, als wir je einen Sterblichen sehen lassen dürfen. Wir können auf keinen Fall zulassen, dass sie Apollos Aufenthaltsort entdecken. Wenn wir die Mädchen finden, schicken wir sie mit veränderten Erinnerungen nach Hause. Wir müssen das Geheimnis um die Existenz von Vampiren bewahren.«


  Lara rutschte vom Bett und ging langsam auf die Tür zu. Dann wirbelte sie plötzlich herum und sah ihn wütend an. »Wenn es nach euch geht, erinnert sich niemand an irgendwas. Wie soll Apollo dann für seine Verbrechen bezahlen?«


  »Glaub mir, er wird bezahlen.«


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Was ist mit meiner ganzen harten Arbeit? Das wäre alles umsonst.«


  »Du wärest am Leben. Das würde ich nicht umsonst nennen.«


  Wut funkelte in ihren Augen, als sie ihn ansah. »Ich habe für diesen Auftrag einen Monat lang trainiert. Ich kann es schaffen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Bastard dich entführt. Ich werde alles tun, um dich zu beschützen.«


  »Es klingt aber so, als würdest du dir mehr Sorgen um dein kostbares Vampirgeheimnis machen als um mich.«


  Diese Frau drehte ihm die Worte im Mund herum. »Das ist zwar wichtig, aber mir ist nichts wichtiger, als dich zu beschützen.« Mein Leben hätte keine Bedeutung ohne dich. Ich liebe dich zu sehr, verdammt.


  Sie keuchte auf. »Sag so etwas nicht.«


  »Hast du meine Gedanken gehört?«


  »Du meine Güte.« Sie berührte ihre Stirn.


  Ich will dich aufs Bett werfen und dir die Kleider vom Leih reißen.


  »Hör auf damit.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Lächelnd betrachtete Jack sie. »Du hörst mich wirklich.«


  »Ah, vielleicht.« Sie rieb sich die Stirn. »Ein bisschen.«


  Ich werde an deinen Zehen knabbern und dann meinen Weg deine langen, sinnlichen Beine hinauf küssen, bis ich -.


  »Genug!« Ihre Wangen röteten sich.


  »Aber der gute Teil kommt erst noch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche, mich vernünftig mit dir zu streiten, und du beschreibst einen Film ab 18 in meinem Kopf.«


  Jack warf einen Blick auf ihr Bett. »Wir könnten ihn wahr werden lassen.«


  »Ich habe Kopfschmerzen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest gehen.«


  »Lara —«


  »Und ich muss dich nicht wiedersehen, ehe alles vorbei ist. Wir können den Unterricht als großen Erfolg verzeichnen. Dank dir werde ich jeden perversen Gedanken von Apollo hören können.«


  Jack sah sie grimmig an. Er musste noch eine Sache versuchen, um sicherzugehen, also schleuderte er eine Welle aus kalter Gedankenenergie auf sie, und sie stolperte rückwärts. Ich bin dein Meister, und du wirst mir gehorchen. Zieh dich aus.


  Sie schnaufte. »Du träumst wohl.«


  Er trat auf sie zu und schraubte seine Kraft höher. Du stehst unter meiner Kontrolle. Du wirst dich mir hingeben.


  Vor Wut blitzten ihre Augen. »Raus hier, sofort!«


  Er atmete tief durch und ließ seine Kraft versiegen. »Brava, Bellissima. Du kannst hören, aber der Kontrolle eines Vampirs noch immer widerstehen. Das sind sehr gute Neuigkeiten.«


  Misstrauisch betrachtete sie ihn. »Das war nur ein Test?«


  »Ich musste sichergehen.«


  Sie wendete sich ab, aber nicht ehe Jack die Tränen in ihren Augen bemerkt hatte. »Du hast mir einmal gesagt, dass du deine Kräfte nie benutzen würdest, um mich ins Bett zu bekommen. Ich dachte, du hättest dein Versprechen gebrochen.«


  »Lara, ich würde mich dir nie aufzwingen und dich nie manipulieren. Es stimmt, dass ich... mich danach sehne, dich zu verführen, aber mehr als alles andere will ich deine Liebe. Freiwillig gegeben.«


  »Das kann ich nicht«, flüsterte sie.


  Er schritt auf den Schreibtisch zu, und Verzweiflung senkte sich schwer auf seine Brust. Was, wenn er ihr Herz nie gewinnen konnte? Aber egal was geschah, er würde sie beschützen. »Ich werde nicht zulassen, dass Apollo dich entführt.«


  Immer noch stand sie von ihm abgewendet, hatte ihre Arme verschränkt und ihre Schultern nach vorn gezogen.


  Merda, das tat ihr genauso weh wie ihm. »Auf bald, Lara.« Er teleportierte sich davon.


  ****


  »Es hat keinen Zweck, sich heute Nacht zu treffen«, erklärte sie Jack am Donnerstagabend. »Ich weiß zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber wir sind fertig, und wage es nicht, dich herzuteleportieren, während wir telefonieren.«


  Merda. Sie kannte ihn schon zu gut. »Unser Plan für Samstag steht. Wir entführen Apollo.«


  »Nein, das werdet ihr nicht! Jack, ich meine es ernst. Ihr haltet euch aus der Sache raus.«


  »Hast du schon einen Aushang gesehen? Kommt Apollo zur Syracuse University?«


  »Das werde ich nicht mit dir besprechen. Ich schwöre dir, wenn ich dich oder einen deiner Freunde hier sehe, lasse ich euch verhaften.«


  »Lara -« Das lange Piepen verriet ihm, dass sie aufgelegt hatte. Stures Weibsbild. Na gut, er konnte genauso stur sein.


  Er verbrachte die nächsten paar Stunden gemeinsam mit Phineas auf einem Gelände in Colorado, dass das Wolfsrudel ihnen gemeldet hatte. Es stellte sich als Camp für Überlebenstraining heraus. Als sie zu Romatech zurückkehrten, war auch Robby aus Europa wieder angekommen. Jack rief ein Meeting zusammen, um ihre Pläne für Samstagnacht zu besprechen.


  Um halb vier Uhr morgens teleportierte er sich in Laras Wohnheimzimmer. Da er sich schon einmal dorthin teleportiert hatte, war der Ort in seiner Erinnerung gespeichert. Mit seiner überlegenen Sehkraft entdeckte er sie im dunklen Zimmer. Sie war im Bett und schlief fest, genau wie er gehofft hatte.


  Leise bewegte er sich zur Tür. Er war nicht wegen ihr gekommen, sondern um zu sehen, ob Apollo seine Zettel unten im Gemeinschaftsraum ausgehängt hatte.


  Ein hohes Pfeifen ertönte in seinen Ohren, sehr schwach. Er wartete, und es pfiff erneut. Merkwürdig. Er spürte es fast mehr, als das er es hörte. Es war ein sich wiederholender elektrischer Impuls. Er blickte hinab zum Bett.


  Das Geräusch kam von Lara.


  Er schlich auf sie zu. Das FBI musste sie mit dem Peilsender ausgestattet haben. Merda. Wenn er das verdammte Ding hören konnte, konnte Apollo es auch. Er würde wissen, dass die sterblichen Gesetzeshüter hinter ihm her waren. Das würde ihn verlocken, Lara sofort umzubringen.


  Jack beugte sich vor und versuchte, sich ganz auf den Peilsender zu konzentrieren. Sie trug keine Kette. Keine Ohrringe. War er unter ihrer Haut implantiert?


  Sie stöhnte und drehte sich zur Seite, der Wand zu. Ihr Haar breitete sich auf dem weißen Kissen aus - dick, wellig und... pfeifend. Er berührte vorsichtig die Strähnen. Weich und seidig. Moment. Die hier fühlte sich anders an. Grob und fremd. Er streichelte noch einmal ihr Haar, um sicherzugehen. Dieses falsche Haar musste er noch vor Samstag abschneiden.


  »Mmm.« Sie seufzte und legte sich auf den Rücken.


  Fast wäre ihm ein Stöhnen entwichen. Ihr dünnes T-Shirt überließ kaum noch etwas der Vorstellungskraft. Er konnte die volle Rundung ihrer Brüste erkennen und die molligen Brustwarzen, die darum bettelten, zu harten Spitzen geneckt zu werden. Obwohl sie seiner Gedankenkontrolle nicht unterlag, wäre es durchaus denkbar, in ihren Geist einzudringen, um ihr mit Vampirsex einen Genuss zu bescheren, den sie nie vergessen würde. Es würde ihr so sehr gefallen, dass sie danach nach der echten Vereinigung bettelte.


  Aber er hatte versprochen, seine Vampirkräfte nicht dazu zu benutzen, sie ins Bett zu bekommen. Merda. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn er ein Schuft sein könnte wie sein Vater.


  »Jack«, murmelte sie.


  Ihm stockte der Atem. Die Schwere in seinem Herzen hob sich ein wenig. Vielleicht gab es doch noch eine Chance. Gib mich nicht auf, Lara. Ich werde dich immer lieben.


  Er schlüpfte auf den Flur und sauste auf den Fahrstuhl zu. Im Erdgeschoss fand er das schwarze Brett, und da war er. Ein rosa Aushang. Willst du auf ewig jung und schön bleiben?


  Er rief im Sicherheitsbüro von Romatech an. »Wir haben ihn.«


  21. KAPITEL


   


  Lara konnte das Gefühl nicht loswerden, ein Lamm zu sein, das an die Schlachtbank geführt wurde. Die zwei Special Agents versicherten ihr, dass sie auf keinen Fall in Gefahr war. Sie behaupteten, der elektronische Peilsender in der eingewebten Haarsträhne war vollkommen idiotensicher.


  Arbeiteten für die Regierung vielleicht Idioten? Irgendwie fehlte Lara das Gefühl der Sicherheit. Außerdem wäre es typisch für ihr Leben, wenn Apollo sich auf einmal entschied, dass Glatzköpfe sexy waren, und ihren Kopf kahl rasierte.


  Und wie konnte sie sich mit einem derart übernatürlichen Entführer je sicher fühlen? Ihre ganze Ausbildung in Kampfkunst würde ihr gegen seine überlegene Vampirkraft und seine Geschwindigkeit nicht helfen. Wenn er versuchte, sie zu vergewaltigen oder zu töten, wäre sie dann in der Lage, ihn aufzuhalten?


  Als am Samstag die Nacht hereinbrach, war ihr mehr als mulmig zumute. Die zwei Agenten vom FBI waren die Einzigen, die im Verwaltungsgebäude sein würden. Sie wollten kein großes Polizeiaufgebot, das könnte Apollo vielleicht abschrecken.


  Sie ging in ihrem Wohnheimzimmer unruhig auf und ab. Sie sah auf die Uhr. Acht. Das FBI würde sich bald in der Verwaltung einfinden. Sie sollte alleine hineingeschlendert kommen und so tun, als würde sie die beiden nicht kennen. Von dort aus sollte sie direkt in Raum 102 gehen.


  Kein Problem, hatten die gesagt. Das Elektronikteil in ihrer Haarsträhne konnte per Satellit aufgespürt werden. Man konnte sie überall auf der Welt finden. Sie blieb stehen, als ihr ein schauriger Gedanke kam. Sie könnten sie sogar noch dann aufspüren, wenn sie tot war.


  »Hallo, Lara.«


  Mit einem erschreckten Keuchen wirbelte sie herum. »Verdammt, Jack. Was hatten wir über das Heranschleichen an Leute gesagt?«


  Er lächelte. »Bist du etwas angespannt, Bellissima?«


  »Das ist nicht lustig, Jack.« Sie wusste nicht, ob sie diesen umwerfend schönen Mann erwürgen oder sich ihm in die Arme werfen sollte. Sie hatte ihn gebeten, nicht wiederzukommen, bis die Sache vorbei war, aber sie war so froh, ihn jetzt zu sehen. Er machte sich wenigstens wirklich Gedanken um sie. Für das FBI, hatte sie das Gefühl, war sie nur ein austauschbares Besatzungsmitglied.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und musterte sie dabei eingehend.


  »Super«, log sie, »was machst du hier?« Und wie kannst du es wagen, ganz in schwarz angezogen so sexy auszusehen?


  »Wir werden unsere Pläne für heute Nacht durchziehen.«


  Jetzt entschloss Lara sich, ihn wirklich zu erwürgen. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich raushalten.«


  »Wir haben keine Wahl, Lara. Wir dachten, wir würden Apollo vor heute Nacht finden, aber das haben wir nicht. Heute Nacht wissen wir genau, wo er sein wird, also müssen wir zuschlagen. Das ist für alle die beste Lösung.«


  Er musste die rosa Zettel gesehen haben. Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du willst bloß euer Vampirgeheimnis bewahren.«


  »Und dich. Niemand ist für mich wichtiger als du.«


  Wie gern sie diese Worte von ihm hörte, wagte sie noch nicht einmal vor sich selbst zuzugeben. Und sie hatte auch nichts dagegen, beschützt zu werden. Es ärgerte sie nur, wie er hereingeplatzt kam und verkündete, dass er die Sache ab jetzt übernahm. »Ich verstehe nicht, wie euer Plan funktionieren soll. Es wissen zu viele Leute von dem Fall.«


  »Es funktioniert bereits. Connor und Robby sind im sechsundzwanzigsten Bezirk. Die beiden können locker hundert Menschen auf einmal in ihren Bann bringen. Sie löschen jeden Gedanken an Apollo, und jede Spur von ihm auf Papier und Computern.«


  Das ärgerte sie noch mehr. Vampiren fiel es anscheinend so leicht, die Gedanken der Menschen zu manipulieren, dass sie es mit hundert auf einmal aufnehmen konnten? »Das FBI weiß auch von der Sache.«


  »Dorthin geht Connor als Nächstes.« Jack zuckte mit einer Schulter. »Wir haben so etwas mit den Jahrhunderten schon oft erledigt. Wir wissen, was wir tun.«


  Dass seine Vampirfreunde es schaffen konnten, daran hatte Lara schon lange keine Zweifel mehr. Sie hatte gesehen, wie gut Jack alle Anzeichen der Party im Plaza gelöscht hatte.


  »Ehe wir Apollo mitnehmen,, gibt es noch ein offenes Ende, um das ich mich kümmern muss.« Er trat auf sie zu.


  Sie trat zurück und prallte gegen den Schreibtisch. »Wage es nicht, auch meine Erinnerungen zu löschen.«


  Er hielt inne. »Das würde ich nicht einmal versuchen. Ich will, dass du dich an Venedig erinnerst, und an uns.«


  Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Sie wollte es auch nicht vergessen.


  Er zog eine Schere aus der Jackentasche. »Das Problem sind deine Haare. Oder vielmehr, die Haare, die nicht zu dir gehören.«


  »Was?« Wie konnte er das wissen? Der Experte des FBI hatte ihre Haarfarbe genau getroffen.


  Jack trat näher. »Ich werde mich viel besser fühlen, wenn das falsche Haar entfernt ist. Nur um sicherzugehen.«


  Sie strich mit der Hand die falsche Haarlocke glatt. »Das ist meine einzige Verbindung zum FBI.«


  »Du brauchst sie nicht, Lara. Du gehst nirgendwo hin. Und wenn wir mit dem FBI fertig sind, wissen sie gar nichts mehr von einem Peilsender. Sie werden sich nicht daran erinnern, wer du bist.«


  Sie zuckte zusammen. »Ihr übernehmt die Sache komplett, ob es mir gefällt oder nicht. Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Ich bin dein Freund. Ich kann den Sender hören, Lara. Ich kann die elektrischen Impulse spüren. Und wenn ich das kann, kann Apollo es auch.«


  Kälte und eine unangenehme Gänsehaut überliefen ihre Haut. Mein Gott, wie nahe war sie daran gewesen, in eine Todesfalle zu tappen?


  »Ich hätte es schon früher abgeschnitten, aber ich wollte das FBI nicht auf uns aufmerksam machen.« Jack griff nach dem künstlichen Haar und schnitt es ab. Er warf es zusammen mit der Schere aufs Bett und zog sie in seine Arme.


  »Was machst du da?«


  »Sichergehen, dass alles weg ist.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Dein Herz rast.«


  »Du... du hast mich überrascht.«


  Er fuhr mit einer Hand über ihr Haar. »Ich weiß, dass du wütend bist. Ich hoffe, eines Tages kannst du mir verzeihen.«


  Ein Teil von ihr wollte in seinen Armen schmelzen und ihm für alles danken, aber ein anderer Teil war immer noch verärgert, dass er gegen ihre Wünsche die Kontrolle an sich gerissen hatte. »Wehe, ihr findet die verschwundenen Mädchen nicht.«


  »Das werden wir.« Er küsste sie auf die Stirn. »Sag deiner Mitbewohnerin, sie soll mit niemandem über die Sache reden. Ihr seid die einzigen zwei, die sich daran erinnern werden.«


  Erleichtert atmete Lara auf. Er würde LaToya in Ruhe lassen.


  Jack ließ sie los und trat zurück. »Es ist jetzt vorbei für dich, Bellissima. Du kannst nach Hause gehen.« Er verschwand.


  Sie starrte die leere Stelle an, wo er eben noch gestanden hatte. »Machst du Witze?« Sie konnte jetzt nicht gehen. Sie wollte sehen, wie dieses Ekel Apollo gefasst wurde.


  Fünfzehn Minuten später schlenderte sie ins Gebäude der Studentenverwaltung. Sie ging an der Mensa vorbei und auf die Versammlungsräume zu. Als sie ans Ende des Hauptkorridors kam, hörte sie Jacks Stimme in ihrem Kopf.


  Ihr werdet in eure Büros zurückkehren. Ihr erinnert euch nicht an Apollo oder irgendeines seiner Opfer.


  Lara spähte um eine Ecke und entdeckte Jack mit den zwei FBI-Agenten. Sie sah sich nach rechts um und entdeckte Raum 102. Robby saß am Ende des Ganges auf einem Stuhl und tat, als würde er die Zeitung lesen. Er hatte seinen Kilt gegen eine verschlissene Jeans getauscht.


  Sie blickte nach links. Jack war mit den zwei FBI-Agenten fertig und redete mit einem jungen schwarzen Mann. Noch ein Vampir?


  Die Typen vom FBI schlenderten auf sie zu, und sie zog sich zurück und betrachtete einen Getränkeautomaten. Als die zwei Agenten um die Ecke kamen, lächelte Lara ihnen zu. Sie nickten und gingen weiter. In ihren Gesichtern war nicht zu lesen, dass sie sie erkannten. Verdammt. Es sah aus, als wären die Polizei und das FBI offiziell vom Fall abgezogen.


  Der Schwarze kam um die Ecke und sah sie im Vorbeigehen aufmerksam an. Er wusste wohl nicht, wer sie war, denn er versuchte nicht, mit ihr zu sprechen. Er setzte sich in die Cafeteria. Anscheinend sollte er den Vorder- und Seiteneingang im Auge behalten.


  Laras Herzschlag beschleunigte sich. Jede Minute würde Apollo durch diese Türen stolziert kommen. Es sei denn, er teleportierte sich näher am Seminarraum ins Gebäude. Aber Robby und Jack waren beide im Flur, also sollten sie ihn sehen.


  Eine Gruppe Mädchen kam an ihr vorbei, lachend und redend. Drei Brünette und eine Blonde. Eine der Brünetten hielt einen rosa Zettel in der Hand. Sie erreichten das Ende des Hauptkorridors und wendeten sich nach rechts. Lara nahm an, sie waren auf dem Weg zu Raum 102, aber sie dürften in Sicherheit sein. Sie hatten alle die falsche Haarfarbe.


  »Hey, gehst du auch zum Seminar?«


  Lara drehte sich um und sah eine weitere junge Frau mit einem rosa Zettel in der sorgfältig manikürten Hand.


  Die junge Frau lächelte. »Klingt ganz lustig.«


  Laras Magen zog sich zusammen. Das Haar des Mädchens war leuchtend rot. Oh Gott, nein. Die Leute vom FBI hatten vorgehabt, alle andere Rothaarigen davon abzuhalten, das Seminar zu besuchen. Aber sie waren nicht hier, um dieses Mädchen aufzuhalten. »Ich - ich glaube, das ist die Zeit nicht wert. Wahrscheinlich versuchen die nur, uns etwas zu verkaufen, weißt du?«


  Der hübsche Rotschopf zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich habe gehört, es gibt Gratisproben. Und sie verlosen einen großen Preis.« Sie schlenderte den Korridor hinab und wendete sich nach rechts.


  Lara stöhnte innerlich auf. Was, wenn Jack und seine Freunde Apollo nicht erwischten? Als Vampir war er superschnell. Er teleportierte sich vielleicht davon. Und nahm dieses rothaarige Mädchen mit sich.


  Verdammt. Sie musste das Mädchen da rausschaffen. Entschlossen marschierte sie den Korridor hinab und wendete sich dann nach rechts. Die Rothaarige war bereits in Raum 102 verschwunden.


  Lara war nicht überrascht, als Jack sie am Arm packte.


  »Was tust du hier?«, flüsterte er. »Ich habe doch gesagt, du sollst nach Hause gehen.«


  »Und warum um Himmels Willen glaubst du, ich würde dir gehorchen?«


  Er blinzelte. Er öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn mit verwirrter Miene wieder.


  Das war ein Treffer, sie hatte ihn tatsächlich sprachlos gemacht. »Eine rothaarige Frau hat gerade den Raum betreten. Ich hole sie da raus.«


  Mit einem Stirnrunzeln ließ Jack sie los. »In Ordnung, aber beeil dich. Es ist fast neun Uhr.«


  »Mach ich. Und versuch, nicht so auffällig auszusehen. Du wirkst eher wie ein männlicher Macho-Krieger als ein Collegestudent.«


  Jacks Augen leuchteten auf. »Tue ich das?«


  Sie schüttelte den Kopf, als sie Raum 102 betrat. An einem Ende war ein riesiger Bildschirm aufgebaut. Etwa acht Stuhlreihen waren auf den Bildschirm ausgerichtet. Die meisten Plätze waren leer. Zwei Mädchengruppen saßen in den ersten vier Reihen. Sie waren damit beschäftigt, sich zu unterhalten und bemerkten Lara kaum. Es war keine Rothaarige unter ihnen.


  Die Rothaarige, die sie vorhin gesehen hatte, saß in den hinteren Reihen ganz allein.


  Sie lächelte, als Lara auf sie zukam. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Willst du dich setzen?« Sie berührte den Stuhl neben sich.


  »Danke.« Lara setzte sich hin und fragte sich, wie sie das Mädchen aus dem Raum schaffen konnte. Vielleicht wenn sie »Feuer!« brüllte?


  »Ich bin Thina«, stellte sich die Rothaarige vor. »Komischer Name, ich weiß. Ich habe gerade von Utica hierher gewechselt.«


  »Ich bin auch neu hier«, sagte Lara. »Und ich bin am Verhungern. Wie wäre es, wenn wir in der Cafeteria etwas essen gehen?«


  »Das klingt gut.« Thina stand auf und blickte dann auf den Bildschirm. »Ups, sieht aus, als fängt es an.«


  Lara stand auf, als sie sah, wie jemand um den Bildschirm herum kam. Ein großer, gut aussehender Mann mit kurzem blondem Haar und sehr blauen Augen. Apollo. Er trug einen Laptop.


  »Wow«, flüsterte Thina beeindruckt.


  Alle anwesenden Mädchen waren zu sehr damit beschäftigt, Apollo zu bewundern, um zu bemerken, dass er den Raum nie tatsächlich betreten hatte. Er musste sich hinter den Bildschirm teleportiert haben. Und das bedeutete, Jack und Robby wussten nichts von seiner Ankunft.


  Er schlenderte auf einen Seitentisch zu und stellte seinen Laptop ab. Lara nahm an, darauf befand sich seine Power-Point-Präsentation.


  Eine Welle kalter Luft schwappte durch den Raum.


  Ich bin Apollo, und ihr werdet mir gehorchen. Sein stechender, kalter Blick wanderte über die Mädchen in den ersten vier Reihen und fokussierte sich dann auf sie und Thina. Er lächelte.


  Die Botschaft war offensichtlich. »Lass uns hier verschwinden.«


  Etwas bewegte sich blitzschnell durch die Tür. Lara atmete erleichtert aus. Robby hastete auf Apollo zu. Jack war dicht hinter ihm. Er drehte sich zu ihr, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, aber in dieser winzigen Millisekunde schnappte Apollo sich seinen Laptop und teleportierte sich davon.


  »Nein!«, brüllte Robby.


  Lara keuchte auf. Es war alles so schnell passiert. Sie hatte das Missgeschick kaum bemerkt, als sich ein eiserner Griff um ihren Arm schloss.


  »Was -?« Sie wollte sich befreien, aber der Griff war zu stark. Superstark, wie der eines Vampirs. Oh Gott, nein. Apollo hatte einen Komplizen.


  »Gehen wir«, flüsterte Thina.


  Jacks Aufschrei konnte Lara noch hören, ehe alles um sie herum schwarz wurde.


  ****


  Lara stolperte, als ihre Füße auf festem Boden landeten, und sie nutzte die Schwungkraft ihres Körpers, um sich aus Thinas Griff zu befreien. Sie sprang zurück und ging in Kampfstellung. Sie musste davon ausgehen, dass Thina zubiss.


  Zum Glück sprang Thina sie nicht an. Sie sah bloß auf Lara herab, als würde sie etwas Fauliges riechen.


  Während Thina mit ihrem Hochnäsigtun beschäftigt war, hatte Lara Zeit, sich die Umgebung anzusehen.


  Kleines Zimmer. Weiße Wände. Zwei männliche Wachen an der Tür, Schwerter in der Hand. Nicht gut. Sie hatten beide diesen leeren Ausdruck im Gesicht, der anzeigte, dass sie unter Vampirkontrolle standen. Gar nicht gut. Ihre knappen weißen Togen zeigten enthaarte Brust und Beine. Es gab nur eine Tür. Keine Fenster. Nichts, was herumlag, das man als Waffe benutzen konnte. So viel zu sofortiger Flucht.


  »Du bist mutiger als die meisten Sterblichen«, gestand Thina verächtlich. »Normalerweise sind sie jetzt schon auf Knien und weinen nach ihren Müttern.«


  Lara schluckte. Weil sie so entschlossen gewesen war, am Leben zu bleiben, hatte sie vergessen, dass sie verängstigt und ahnungslos tun sollte. Sie setzte einen erschreckten Blick auf. »Oh mein Gott! Was habt ihr mit mir gemacht? Wo sind wir?«


  Thina lächelte. Anscheinend gefiel ihr diese Zurschaustellung von Angst. »Das wird, wenn die Zeit reif ist, all jenen gewahr, die für würdig erachtet werden.«


  Am liebsten hätte Lara ihren Fuß in Thinas selbstgefälliges Lächeln gepflanzt. »Könntest du etwas genauer werden?« Sie drehte sich zu den zwei Wachen um. »Oh, verstehe! Das ist eine Verbindungsparty! Wow, tolle Togen! Warum bringt ihr uns nicht ein paar Bier?«


  »Schweig!«, befahl Thina. »Knie vor mir.«


  Lara blickte zu den zwei gut gebauten Wachen. »Ihr habt die Lady gehört. Auf die Knie.« Sie zwinkerte. »Mal sehen, was ihr zu bieten habt.«


  »Genug, Jungfer!« Thinas Augen blitzten wütend auf.


  Verwirrt blickte Lara zur Seite. »Hast du mit mir geredet?«


  Eine Welle kalter Luft traf sie mit Wucht, und sie stolperte rückwärts. Unsichtbare Eiszapfen stachen auf ihren Kopf ein. Um am Leben zu bleiben, musste sie mitspielen und so tun, als stünde sie unter deren Kontrolle. Sie leerte ihre Miene. Sie musste sich wie die Wachen benehmen und überhaupt keine Gefühlsregungen erkennen lassen.


  Thina ging auf sie zu und schlug sie mitten ins Gesicht.


  Lara stand still und versuchte, so sehr sie konnte, sich den Schmerz und die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Trotzdem wurden ihre Augen ein wenig feucht. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Thina lächelte. »So ist es besser. Jetzt knie vor mir. Verbeug dich bis auf den Boden.«


  Lara fiel auf die Knie und beugte sich so weit vor, dass ihre Stirn den kalten Steinboden berührte. Das war im Grunde sogar besser. So konnte man ihr Gesicht nicht sehen.


  »Ich bin Athena, Tochter von Zeus und Göttin der Weisheit. Du wirst mich als allwissende Athena ansprechen.«


  Lara rümpfte ihre Nase. Meinte die Frau das ernst? Sie hatte jedenfalls ein gesundes Ego.


  Du wirst mir in allen Dingen gehorchen. Antworte mir jetzt.


  »Ja«, antwortete Lara. Sie knirschte mit den Zähnen. »Allwissende Athena.« Gott sei Dank hatte Jack ihr beigebracht, auf die mentalen Stimmen von Vampiren zu hören.


  Das volle Gewicht ihrer Situation wurde ihr plötzlich bewusst. Sie saß so was von in der Tinte. Sie hatte keinen Peilsender an sich. Das FBI und die Polizei wussten nicht einmal, dass sie nach ihr suchen sollten.


  Aber Jack würde nach ihr suchen. Er würde wie wild auf der Suche nach ihr sein. Bei der Vorstellung, wie aufgebracht Jack sein musste, wurde ihr ganz übel. Sie hätte den Raum nicht betreten dürfen. Sie hatte einen großen Fehler gemacht mit ihrem dummen Versuch, edel zu sein.


  Na schön, sie würde es wiedergutmachen. Das FBI hatte sie sehr gut darin ausgebildet, effektiv eine Flucht zu organisieren. Sie brauchte keinen Ritter in strahlender Rüstung oder einen Vampir in stumpfer Rüstung, der zu ihrer Rettung eilte. Sie würde sich selbst aus dieser Misere befreien.


  Hoffte sie wenigstens.


  »Du wirst Apollo in allem gehorchen«, verkündete Athena, »du wirst ihn als ›Mein Lord Apollo‹ ansprechen.«


  »Ja, allwissende Athena«, murmelte Lara.


  »Wenn eine Wache dir einen Befehl erteilt, wirst du gehorchen und antworten: Ja, Meister'.«


  »Ja, allwissende Athena.« Was für ein lustiger Urlaubsort das hier doch war. Vielleicht konnte sie sich wenigstens die Haare entfernen lassen, wie bei den Wachen. Noch eine kalte Welle, die ihr Gänsehaut auf den Armen bescherte, ergoss sich über Lara.


  Athenas Stimme hallte in ihrem Kopf wieder. Ich werde dir jetzt ein geringes Maß meiner Weisheit zukommen lassen.


  Oh, super. Lara hoffte, das dauerte nicht zu lange. Ihre Knie fingen an, wehzutun. Der Boden war hart wie Stein. Höchstwahrscheinlich war es ein Steinboden. Vielleicht Marmor. Weiß und makellos.


  »Ich habe dich von der sterblichen Ebene des Daseins errettet«, verkündete Athena, »du darfst mir jetzt danken.«


  Lara verdrehte die Augen. »Danke, allwissende Athena.« Göttin der ausgeleierten Unterwäsche. Sie gab sich in Gedanken einen Stoß. Sie musste auf ihre Gedanken besser Acht geben, nur falls Athena sie doch mithören konnte. Athena ist klasse.


  »Ich habe dich zu den Feldern von Elysion gebracht«, fuhr Athena fort, »die sterbliche Welt ist dir jetzt verschlossen. Du kannst nie zur Erde zurück. Verstehst du?«


  »Ja, allwissende Athena.« Du bist so eine coole Göttin.


  »Wenn du versuchst, diesen Ort zu verlassen, landest du im Hades, dem Land ewiger Qualen. Wenn du mir oder Apollo missfällst, schicken wir dich ebenfalls dorthin. Wünschst du, die Ewigkeit in der Hölle zu verbringen?«


  »Nein, allwissende Athena.« So also hatten sie die anderen Mädchen davon abgehalten, die Flucht zu versuchen. Die Mädchen glaubten tatsächlich, es gäbe keinen Weg zurück auf die Erde, und sie hatten Angst, in die Hölle zu kommen.


  »Du bist jetzt eine Jungfer. Du hast keinen Namen mehr. Du bist hier, um den Göttern zu dienen. Das ist dein einziger Lebenszweck.«


  Lara schluckte. Sie konnte sich vorstellen, wie Apollo bedient werden wollte. Ein bisschen Bett und Frühstück, und sie selbst auf der Speisekarte. Sie würde hier keine Maniküren und Massagen bekommen. Das war kein Hotel. Auch kein Spa.


  Das war eine bizarre Vampirsekte.


  22. KAPITEL


   


  Jack schlug seine Faust durch die Wand von Raum 102. Die Collegemädchen kreischten und scharten sich dichter zusammen.


  Robby griff nach seinem Arm. »Geh zurück zu Romatech. Sofort. Ich mache hier sauber.«


  Wütend riss Jack sich los. »Ich habe versagt! Wie konnte ich ihr das antun?«


  »Reiß dich zusammen, Jack.« Robby blickte zur Tür, als Phineas hereinkam. »Phineas, bring ihn zurück zu Romatech.«


  »Ich gehe nicht«, knurrte Jack.


  Robby packte ihn an der Schulter. »Sie ist nicht mehr hier.« Sein Gesicht wurde weicher. »Wir finden sie, Jack.«


  »Oh, Shit.« Phineas kam auf sie zu. »Apollo hat -«


  »Ja, hat er«, unterbrach Robby ihn. »Und jetzt bring Jack hier raus. Ich bin bald bei euch.«


  »Ich brauche keinen Babysitter.« Jack teleportierte sich davon. Er landete auf dem Gelände von Romatech und riss einem arglosen Baum einen Ast aus.


  Phineas duckte sich, als der Ast über seinen Kopf flog. »Alter, es tut mir leid. Wir werden sie schon finden, okay?«


  Völlig hilflos stapfte Jack auf den Eingang von Romatech zu. »Ich reiße diesen Apollo in Stücke.« Er suchte in seinen Taschen nach seinem Ausweis. Merda. Seine Hände zitterten.


  »Ich mach das schon, Alter.« Phineas zog seinen Ausweis durch und aktivierte den Handscanner.


  Jack drehte sich um und blickte über die Wälder, die Romatech umgaben. Lara! Lara, kannst du mich hören?


  »Woah! Das war laut.« Phineas hielt die Tür auf. »Wie weit reicht so eine gedankliche Nachricht?«


  »Nicht mehr als hundert Meilen oder so.« Jack schloss seine Augen und konzentrierte sich. Nichts. Sie konnte ihn nicht hören.


  Wie hatte er sie so im Stich lassen können? Nach all seinen Versprechen, sie zu beschützen, hatte er versagt. Sein Herz zog sich vor Angst zusammen. Bleib am Leben, Lara. Bleib am Leben, bis ich dich finden kann.


  Es fing wieder von vorne an. Er hatte schon seine erste Liebe im Stich gelassen. Beatrice. Er war nicht für sie da gewesen, und sie war in dem Glauben gestorben, dass er sie verlassen hatte. Und jetzt war er nicht für Lara da.


  Robby tauchte auf. »Ich habe die Erinnerungen der Mädchen manipuliert, allerdings ist es mir nicht gelungen, das Loch in der Wand zu reparieren.« Er ging auf die beiden anderen zu. »Wir finden sie, Jack.«


  »Ja, das werden wir«, stimmte Phineas zu. »Sie kommt schon klar, Alter.«


  Jack fragte sich, ob Gebete aus dem neunten Kreis der Hölle erhört wurden.


  ****


  Lara kniete immer noch auf dem harten Marmorfußboden. Sie versuchte, sich von ihrer Angst und ihren schmerzenden Knien abzulenken, indem sie sich an ihre Lektionen über Flucht erinnerte. Erstens musste sie Informationen sammeln. Wohin sollte sie flüchten, wenn sie nicht wusste, wo sie war.


  Jeden Arger musste sie sich vom Hals halten und hoffentlich auch alle Zähne, damit sie bei Kräften blieb. Sie musste die Augen nach allem, was als Waffe benutzt werden konnte, offen halten. Sie brauchte eine Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Und sie musste die anderen Gefangenen abschätzen, um zu sehen, ob einer von ihnen zum Verbündeten taugte. Die Wachen standen außer Frage. Sie sahen aus, als hätte man sie einer totalen Gehirnwäsche unterzogen, und sie waren bewaffnet.


  »Wachen«, sprach Athena, »bringt mir zwei Jungfern.«


  »Ja, allwissende Athena«, antworteten sie im Chor.


  Lara drehte vorsichtig ihren Kopf ein Stück zur Seite, damit sie etwas sehen konnte. Die Wachen öffneten die Tür und verschwanden. Die Sandalen des Größeren von beiden machten ein hohes Quietschgeräusch bei jedem zweiten Schritt.


  Sie hörte, wie andere Schritte sich näherten.


  »Athena.« Es war Apollo.


  Lara musste schlucken. Hoffentlich hatte dieser Mistkerl keinen Hunger.


  Athena sah zu ihr hinab. »Platz.«


  »Ja, allwissende Athena.« Du bist so weise und so toll.


  Athena ging aus dem Zimmer. »Ja, mein Lord Apollo?«


  Lara bemühte sich, ihr Gespräch zu belauschen. Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Stimmen besonders zu senken. Lara nahm an, die beiden hielten sie kaum für eine Bedrohung.


  »Diese zwei Vampire haben mich fast erwischt«, knurrte Apollo. »Sie sahen wirklich wütend aus.«


  »Das waren wahrscheinlich welche von diesen dämlichen Vampiren, die aus der Flasche trinken«, fauchte Athena. »Ich schwöre dir, ich hasse die und ihre selbstgefällige Art. Als wären die so viel besser als wir. Wir haben jedes Recht auf eine frische Mahlzeit.«


  Lara verzog das Gesicht. Bei den beiden kam sie sich wie die Frikadelle ohne das Sesambrötchen vor.


  »Ich glaube, sie haben mich erwartet«, sagte Apollo. »Wir müssen uns ein neues Jagdgebiet suchen.«


  »Kein Problem«, antwortete Athena, »der ganze Nordosten ist voll von Colleges.«


  Das war doch interessant. Anscheinend waren sie irgendwo im Nordosten.


  »Wenigstens ist dieser Ort noch geheim«, überlegte Apollo. »Sie sind uns nicht hierhergefolgt, also wissen sie offensichtlich nicht, wo wir sind. Was ist mit der Neuen? Meinst du, sie arbeitet mit ihnen zusammen?«


  Athena lachte. »Auf keinen Fall. Sie ist sogar noch dämlicher als die anderen.«


  Na toll. Gut, würde Lara eben weiter so tun als hätte sie von nichts eine Ahnung, bis sie zur Flucht bereit war.


  »Gut. Bereite sie vor. In fünf Minuten halte ich die Auswahlzeremonie ab.« Apollo stolzierte davon.


  Lara hörte zwei weibliche Stimmen in der Ferne. »Seid gegrüßt, mein Lord Apollo.«


  »Kommt, Jungfern«, rief Athena ihnen zu. Sie kehrte in den Raum zurück. »Steh auf, Jungfer.«


  Die Aufforderung konnte nur Lara gelten. Sie erhob sich mit steifen Gliedern und blickte sich um. Über ihr befand sich eine elektrische Lampe. Man stelle sich vor. In Elysion gab es Strom. Die anderen Mädchen mussten von der Vampirkontrolle völlig aus dem Takt gebracht worden sein, wenn sie nicht merkten, dass sie sich immer noch auf der Erde befanden.


  Der Raum war bis auf eine große Holztruhe und ein Bücherregal voller gefalteter Roben leer. Keine Bücher. Na gut, wer brauchte schon Bücher, wenn die allwissende Athena zur Stelle war?


  Zwei rothaarige junge Mädchen kamen ins Zimmer geeilt. Sie verbeugten sich. »Seid gegrüßt, allwissende Athena.«


  »Wir sind heute Abend früher als gedacht zurückgekehrt, und wir haben eine neue Jungfer mitgebracht«, sagte Athena. »Ihr werdet sie für die Auswahlzeremonie vorbereiten, die in fünf Minuten beginnt.« Sie stolzierte aus dem Zimmer.


  Lara erkannte die zwei Mädchen von den Fotos in ihren Akten. Eine war Vanessa Carlton, die im Mai aus der Columbia University verschwunden war. Die andere war Kristy Robinson, die im April aus der NYU verschwand. Was für eine Erleichterung, sie beide noch am Leben zu sehen. »Hi. Ich bin Lara.«


  Erschreckt zuckten die beiden zusammen und sahen zur offenen Tür.


  Vanessa schloss sie schnell. »Du bekommst Arger, wenn du einen Namen benutzt«, flüsterte sie. »Wir sind Jungfern. Wir bekommen erst einen Namen, wenn wir zu Auserwählten werden.«


  Kristy klatschte in die Hände und grinste. »Und heute Nacht wird eine von uns gewählt!«


  »Oh, Junge.« Lara versuchte ein Lächeln.


  »Beeilt euch.« Kristy eilte ans Regal. »Zieh dich bis auf die Unterwäsche aus. Wir müssen dich einkleiden.« Sie zog eine gefaltete weiße Robe aus dem Regal und schüttelte sie aus.


  Lara betrachtete die zwei Mädchen, während sie ihre Schuhe auszog. Sie waren beide in lange weiße Tuniken gekleidet, die an der linken Schulter mit einer Spange zusammengefasst waren und die rechte Schulter frei ließen. Zwei lange Streifen aus weißem Leinen waren unter den Armen an der Tunika befestigt. Diese Streifen waren um den Körper gewickelt, an Bauch und Rücken verschränkt, und dann vorn an der Taille zu einer Schleife gebunden.


  Lara zog ihr T-Shirt aus und dann ihre Jeans. »Wisst ihr zwei zufällig, wo wir hier sind?«


  »Wir sind Jungfern«, wiederholte Kristy. »Hat die allwissende Athena es dir nicht erklärt?«


  »Sie hat was von den Feldern von Elysion erzählt.« Lara zog ihre Socken aus. »Das hat aber wohl nichts mit den Champs Elysées in Paris zu tun?«


  Die Mädchen starrten sie ausdruckslos an.


  »Ihr wisst schon, in Frankreich? Ich will nicht sterben, ohne Paris gesehen zu haben.«


  Mutlos sackten Vanessas Schultern zusammen. »Das ist für uns zu spät. Wir können niemals zurück.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich vermisse meine Familie und meine Freunde.«


  »Nicht weinen«, zischte Kristy sie an. »Wenn du schlecht aussiehst, wirst du niemals auserwählt. Außerdem wirst du deine Familie ja eines Tages wiedersehen.«


  »Ja«, bestätigte Vanessa düster, »nachdem sie gestorben sind.«


  »Warum musst du warten?«, fragte Lara. »Wir können doch einfach hier verschwinden und nach Hause gehen.«


  »Wir können nicht nach Hause«, jaulte Vanessa mitleiderregend, »wir sind tot!«


  »Schh.« Kristy gab ihr einen Stoß. »Die werden dich hören. Du weißt doch, dass die Götter ein Supergehör haben.« Sie sah Lara an. »Was auch immer du tust, mach die Götter nicht wütend.«


  »Warum?«, fragte Lara. »Was können sie uns schon antun?«


  »Das sind Götter«, flüsterte Vanessa. »Sie können verschwinden und wieder auftauchen. Und sie haben Superkräfte. Ich habe gesehen, wie sie Bäume aus dem Boden gerissen haben, und sie haben große Steine geworfen, als wären es Kiesel. Sie können unsere Gedanken übernehmen und uns tun lassen, was immer sie wollen.«


  »Das stimmt.« Kristy nickte. »Einmal hat eine der Wachen Athena wütend gemacht, und sie hat ihn dazu gebracht, sich mit seinem eigenen Schwert zu erstechen. Und dann hat Apollo sein heiliges Blut benutzt, um ihn zu heilen.«


  Vanessa schauderte. »Wenn du sie wirklich wütend machst, schicken sie dich vielleicht für immer in den Hades.«


  »Aber wir wollen dir keine Angst machen«, sagte Kristy. »Du musst echt nett sein, weil sie dich hergebracht haben.«


  Vanessa lächelte. »Nur besondere Menschen wie wir dürfen hier leben und den Göttern dienen.«


  »Und wenn du ihnen gefällst, wirst du eine Auserwählte, und sie machen dich zu einer Göttin«, fügte Kristy mit einem Grinsen hinzu. »Beeil dich! Die Auswahlzeremonie beginnt bald.«


  Lara schlüpfte aus ihrem BH, und Vanessa warf ihr die weiße Tunika über den Kopf. Während Lara sie glattstrich, benutzte Kristy eine Nadel aus Bronze, um sie an der linken Schulter festzumachen. Vanessa griff sich die Leinenstreifen, wickelte sie mit Kristys Hilfe um Lara und band sie an ihrer Taille fest.


  Ein lauter Gong erklang in der Ferne.


  »Oh nein! Sie fangen an.« Vanessa rannte zum Bücherregal und nahm ein paar weiße Sandalen heraus. »Hier. Zieh die an.«


  Lara schlüpfte mit den Füßen hinein, während Vanessa ihr half, die Sandalen zu schließen. Kristy sammelte alle Kleidungsstücke, die Lara abgelegt hatte, zusammen und warf sie in die Holzkiste.


  »Was passiert bei dieser Zeremonie?«, wollte Lara wissen.


  »Apollo bestimmt eine neue Auserwählte«, erklärte Vanessa ihr. »Das ist normalerweise eine Jungfer, die schon länger hier ist, also werden wir wahrscheinlich nicht genommen.«


  Kristy lockerte ihr langes kastanienbraunes Haar. »Ich kann es kaum abwarten, bis ich endlich dran bin.«


  Lara zuckte zusammen. Die Auserwählte war wahrscheinlich das Abendessen.


  Der Gong erklang erneut.


  »Gehen wir.« Kristy griff sich eine rote Robe aus dem Bücherregal und öffnete die Tür.


  »Bist du sicher, dass wir tot sind?«, flüsterte Lara. »Ich bin wahnsinnig aufgeregt für eine Leiche.«


  Grinsend schaute Kristy sie an. »Es ist wirklich aufregend, oder? Wir sind auf einer ganz anderen Daseinsebene. Und wir leben bei den Göttern. Wie cool ist das, bitte? Wir sind wirklich gesegnet.«


  Wirklich manipuliert war eher der Fall. Schnell liefen sie durch ein Foyer zu einer reich verzierten Flügeltür. Kristy und Vanessa öffneten jeder einen Flügel, und was Lara jetzt zu Gesicht bekam, ließ sie aufkeuchen.


  Es sah aus wie der Parthenon, bloß dass alles glänzte und neu war.


  Vanessa lächelte. »Ich habe auch ganz schön gestaunt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Unglaublich toll hier, oder?«


  »Beeilt euch«, scheuchte Kristy sie. »Die anderen Jungfern stehen schon an ihrem Platz.«


  Mit offenem Mund betrachtete Lara ihre Umgebung, während sie in den Tempel schritt. Auf jeder Seite des rechteckigen Raumes erhoben sich sechs Marmorsäulen hoch bis an die Decke. Zwischen den korinthischen Säulen ruhten bronzene Kohlebecken. In jedem Becken glomm ein Feuer, dass den weißen Marmor in Gold tauchte.


  Am Ende des Tempels ruhten drei goldene Throne auf einem Podium. Über ihnen hing, umgeben von Fackeln, eine große bronzene Sonne von der Decke und leuchtete im Licht des Feuers. Auf der Seite stand eine Wache in einer kurzen weißen Toga und schlug noch einmal gegen den Gong. Der tiefe, metallische Klang hallte durch den großen Raum.


  In der Mitte des Tempels lagen neun rote Kissen in drei Reihen auf dem Boden. Sechs Jungfern, die in Weiß gekleidet waren, standen hinter den ersten sechs Kissen.


  Vanessa blieb hinter einem Kissen in der letzten Reihe stehen und bedeutete Lara, sich neben sie zu stellen. Kristy eilte zum Gong und legte die rote Robe auf den Boden neben die Wache. Dann eilte sie zurück in die letzte Kissenreihe.


  »Sehet, die Auserwählte Kalliope.« Noch einmal wurde der Gong geschlagen.


  Vier Wachen marschierten herein, die eine goldene Bahre auf den Schultern trugen. Als sie um die Throne herumgingen, konnte Lara die junge Frau sehen, die auf den goldenen Kissen ruhte. Sie war ganz in Rot gekleidet. Ihre Robe glich denen der anderen Jungfern, bis auf den roten Schal um ihren Hals. Lara zuckte zusammen. Darunter mussten Bissspuren verborgen liegen.


  Die vier Wachen senkten die Bahre auf den Boden, und dann halfen zwei von ihnen Kalliope beim Aufstehen. War sie so schwach? Lara sah immer besorgter zu, wie sie ihr die Stufen auf das Podium hinaufhalfen und sie sich dann auf dem kleineren Thron an der linken Seite niederließ.


  Lara konnte jetzt ihr Gesicht sehen und erkannte sie aus ihrer Akte. Die Auserwählte war Brittney Beckford, das Mädchen, das im Juli aus der Columbia University verschwunden war.


  Als Nächstes wurde die Bahre von den Wachen irgendwo hinter den Thronsesseln untergebracht. Lara vermutete, dass sich dort weitere Räume befanden.


  Der Gong erklang erneut. »Sehet, die Götter sind unter uns«, verkündete der Wachmann. »Allwissende Athena, Tochter des Zeus und Göttin der Weisheit.«


  »Allwissende Athena«, wiederholten die Jungfern im Chor und knieten sich auf ihre roten Kissen.


  Lara tat es ihnen gleich und war dankbar, dass es dieses Mal ein Kissen gab. Sie blickte vorsichtig hoch, als Athena hereinkam. Die Vampirfrau hatte Jeans und T-Shirt gegen eine lange Toga aus violetter Seide getauscht. Ein Kranz aus goldenen Blättern schmückte ihren Kopf. Sie stieg das Podium hinauf und setzte sich auf den rechten Thron.


  »Mein Lord Apollo, Sohn des Zeus und Gott der Sonne«, verkündete der Wachmann.


  Apollo stolzierte herein. Er trug eine lange Toga aus schimmerndem Gold. Ihm folgten die vier Wächter, und jeder von ihnen trug ein Schwert. Das machte insgesamt fünf Wächter, vermutete Lara. Sie schienen alle vollkommen unter Kontrolle zu stehen.


  Die Jungfern seufzten alle, als Apollo an ihnen vorbeiging. Tatsächlich konnte man an seinem Aussehen nicht herummeckern, aber durch die kalten Luftmassen, die Lara umwirbelten, wusste sie auch, dass er seine Vampirkraft benutzte, um sich selbst unwiderstehlich wirken zu lassen.


  Apollo betrat das Podium und wendete sich ihnen mit erhabener Miene zu.


  »Mein Lord Apollo.« Die Jungfern verbeugten sich noch tiefer.


  Lara machte ihre Bewegungen nach.


  »Es ist wieder einmal an der Zeit für mich, einen neue Auserwählte zu benennen«, verkündete Apollo. »Es ist die größte Ehre, die einer Sterblichen je zuteil werden kann. Wenn ihr mir gut dient, werde ich euch zur Göttin erheben.«


  Ein Flüstern ging durch die Reihen. »Bitte, nimm mich.« Lara hasste den Gedanken daran, dass eine von ihnen gebissen wurde, aber wahrscheinlich war es am besten, wenn Brittney eine Nacht Pause bekam. Das arme Mädchen musste wieder zu Kräften kommen.


  Der Vampir deutete auf den Wächter neben dem Gong. »Bring die rote Robe.«


  »Ja, mein Lord Apollo.« Der Wächter nahm sie und ging auf die neun Jungfern zu.


  Apollo kam vom Podium herunter und ging langsam um die Mädchen herum. »Setzt euch auf, damit ich eure Gesichter sehen kann.«


  Sie richteten sich auf, knieten aber noch auf ihren Kissen. Lara versuchte, sich krumm hinzusetzen und unattraktiv zu wirken, während die anderen ihre Brüste vorstreckten und sich die Haare hinter die Schultern strichen.


  »Erste Reihe, aufstehen«, befahl er.


  Die ersten drei Mädchen standen auf.


  Apollo betrachtete sie eingehend und blieb dann vor dem Mädchen in der Mitte stehen. »Entblöße dich.«


  »Ja, mein Lord Apollo«, flüsterte sie und löste die bronzene Nadel an ihrer Schulter. Der weiße Stoff fiel bis dorthin, wo die Leinenstreifen ihren Brustkorb umschlungen hielten, und ließ ihre Brüste frei.


  Lara musste kämpfen, um ihren Ekel nicht in ihrem Gesicht erkennen zu lassen. Perverser. Lügender Bastard. Er versprach diesen Mädchen, sie zu Göttinnen zu machen, obwohl er nur vorhatte, von ihrem Blut zu trinken.


  Oder vielleicht schenkte er ihnen wirklich ewiges Leben. Ihr Blick wanderte zu Athena. Sie sah wie eine rothaarige Collegestudentin aus. Konnte sie eine gewesen sein, ehe man sie zum Vampir gemacht hatte?


  Seine blauen Augen begannen zu leuchten, als Apollo zurücktrat. »Sehet, die neue Auserwählte. Sie wird bekannt sein als Aquila.«


  Der Wächter marschierte mit der Robe in den Armen vor. Die zwei Jungfern in ihrer Reihe halfen Aquila dabei, sich anzuziehen. Sie sahen enttäuscht aus, aber Aquila strahlte vor Freude.


  Es war eine Schande. Das arme Mädchen war als Abendessen ausgewählt worden. Apollo nahm sie bei der Hand und führte sie um die Thronsessel herum zu den Räumen im hinteren Teil des Tempels. Verdammt. Lara konnte nichts dagegen tun.


  Athena folgte mit zwei Wächtern. Vielleicht waren die beiden ihr Abendessen. Zwei weitere Wächter halfen der Auserwählten Kalliope vom Podium und führten sie um die Thronsessel herum.


  Der Gong erklang.


  »Das war's.« Vanessa stand auf. »Jetzt gehen wir in unser Zimmer.«


  Als Lara aufstand, betrachtete sie die neun roten Kissen. Jetzt waren sie nur noch acht Jungfern. Sie folgte ihnen auf die Flügeltür zu.


  Eine der Abgelehnten brach in Tränen aus. »Warum wählt er nie mich? Ich diene den Göttern schon seit Monaten.«


  »Du musst Geduld haben«, beruhigte sie eine andere Jungfer. »Die Götter wissen, wann es für jede von uns an der Zeit ist.«


  Sie durchquerten das Foyer und verließen das Gebäude durch eine andere Flügeltür. Kalte, frische Luft empfang Lara, und sie atmete tief ein. In der Luft lag der Geruch von Pinien. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber der Himmel war so klar, dass sie annehmen musste, auf dem Land zu sein.


  Die Mädchen gingen auf ein kleineres, quadratisches Gebäude zu. Dahinter erkannte Lara ein noch kleineres Gebäude. Sie sah zum Tempel zurück. Er war das größte Gebäude auf dem Gelände. Soweit sie es sagen konnte, war es nur von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Uber die konnte man leicht klettern. Einige Fackeln erleuchteten den Weg, aber dazwischen waren jede Menge dunkle Stellen, durch die man unbemerkt entkommen konnte.


  Sie könnte wahrscheinlich fliehen, aber wohin? Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollte, und das Gelände schien auf allen Seiten von dunklem, dichtem Wald umgeben. Sie könnte tagelang unterwegs sein.


  Gemeinsam gingen die jungen Frauen zu dem quadratischen Gebäude, das ganz im Stil einer römischen Villa errichtet war. Vier Seiten umschlossen einen Innenhof mit einem Schwimmbecken.


  Die Mädchen wendeten sich nach rechts um und betraten einen langen Schlafsaal, in dem auf beiden Seiten je fünf Betten standen.


  »Hier schlafen wir. Die Wächter schlafen auf der anderen Seite des Hofes.« Vanessa erklärte Lara alles Wichtige.


  »Aber halte dich von ihnen fern«, warnte Kristy sie. »Wir müssen rein bleiben für Apollo.«


  »Richtig.« Vanessa senkte ihre Stimme. »Die Wächter dienen Athena. Sie wird wütend, wenn du sie auch nur ansiehst.«


  »Ich verstehe.«


  Lara duschte sich im großen Badezimmer, das die Mädchen alle gemeinsam benutzten, und zog dann das schlichte weiße Nachthemd an, das Kristy ihr gab. Man sagte ihr, in welchem Bett sie schlafen sollte.


  Sie tat, als würde sie schlafen, während sie darauf wartete, dass die anderen Mädchen entschlummerten. Vielleicht war es möglich, in der Nacht heimlich einige Informationen zu sammeln. Oder sollte sie besser nach den Auserwählten sehen, um sicherzugehen, dass es ihnen gut ging? Leider wusste sie nicht genau, wo sie waren, und sie konnte es nicht riskieren, aus Versehen auf einen Vampir zu treffen. Und auf keinen Fall durften die Vampire merken, dass sie nicht unter deren Kontrolle stand. Sonst brachten sie Lara vielleicht auf der Stelle um.


  Sie hasste, was mit diesen Mädchen geschah, aber sie konnte ihnen am besten helfen, indem sie am Leben blieb und vorsichtig vorging. Sie seufzte. Eines der abgewiesenen Mädchen war noch wach und weinte leise in ihrem Bett. Ungewollt ergab sich Lara langsam dem Schlaf.


  ****


  »Aufwachen, Schlafmütze.« Vanessa schüttelte sie. »Es ist Tag.«


  Lara setzte sich abrupt auf und hoffte, Elysion und Auserwählte und Vampire, die sich als Götter ausgaben, waren nur ein Traum gewesen. Aber nein, sie war immer noch im Schlafsaal der Jungfern.


  »Komm schon«, trieb Vanessa sie an. »Zieh dich an. Wir haben Aufgaben zu erledigen.«


  Nach dreißig Minuten, in denen sie Vanessa und Kristy dabei geholfen hatte, das Badezimmer und den Schlafsaal zu säubern, fühlte Lara sich eher wie ein Zimmermädchen als eine Jungfer.


  »Wo sind die anderen Jungfern?«, fragte sie.


  »Manche reinigen den Tempel, und einige bewachen Apollo«, erklärte Kristy ihr, während sie schmutzige Handtücher und Nachthemden in einen Weidenkorb warf. »Wir wechseln uns damit ab, ihn tagsüber zu bewachen.«


  Seufzend machte Lara das nächste Bett. »Wenn er ein allmächtiger Gott ist, warum muss er dann beschützt werden?«


  »Wir beschützen nur seinen Körper«, sagte Kristy. »Er verlässt seinen Körper bei Tag.«


  »Klar.« Weil ein Vampir tagsüber tot war. Lara fragte sich, ob sie irgendwie an ein Messer oder einen Pflock kommen konnte. Sie könnte diesen Apollo tagsüber umbringen, wenn er in seinem Todesschlaf lag. »Darf ich ihn auch mal bewachen?«


  »Klar. Wir tun es zu zweit und sitzen vor seinem Zimmer«, erklärte Vanessa ihr und fegte dabei weiter den Boden.


  »Darf man nicht reingehen?«, fragte Lara.


  »Oh nein, das Zimmer ist verschlossen.« Vanessa kehrte alles auf eine Schaufel, die sie in den Mülleimer leerte. »Wir sind nur dort, um ihm Ehre zu erweisen. Er muss seinen Körper vor Sonnenaufgang verlassen, damit er zur Sonne werden kann.«


  »Und wenn die Sonne untergeht, kehrt er in seinen Körper zurück«, fuhr Kristy fort. »Er ist dann sehr müde und hungrig. Die Auserwählte hilft ihm, wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Darauf wette ich«, sagte Lara trocken.


  »Ich glaube, wir sind fertig.« Kristy sah sich zufrieden im Zimmer um. »Lasst uns frühstücken gehen.«


  Lara begleitete sie zum kleineren Gebäude im hinteren Teil des Grundstücks. Dort war eine der Jungfern mit Kochen beschäftigt.


  Kristy rümpfte die Nase, als sie das Essen auf dem Tisch sah. »Du hast schon wieder den Toast verbrannt.«


  »Na und?« Die Köchin starrte sie wütend an. »Versuch du doch, dreimal am Tag für fünfzehn Leute zu kochen. Ich habe diesen Job so satt.«


  Vanessa keuchte erschreckt auf und blickte zur Tür. »Du darfst dich nicht beschweren. Einer der Wächter könnte dich hören.«


  »Und es ist ein Vergnügen, den Göttern zu dienen«, fügte Kristy hinzu.


  »Ich bekomme die Götter so gut wie nie zu sehen«, grollte die Köchin. »Ich schufte immer hier drinnen, wie ein Sklave.«


  Das war der perfekte Ort, um nicht aufzufallen. »Ich helfe dir.«


  »Schh.« Vanessa zog an ihrer Robe und flüsterte: »Hier willst du nicht arbeiten.«


  »Aber ich will den Göttern dienen«, sagte Lara mit Nachdruck, »und ich koche wirklich gern.«


  »Im Ernst?« Die Köchin starrte sie an. »Du - du würdest mir helfen?«


  »Natürlich.« Lara ging in die Küche und sah sich um. Halleluja, es gab Messer hier drinnen! Sie konnte Apollo zum Abendessen Gemetzeltes servieren.


  Die Köchin griff nach ihrer Hand. »Ich danke dir so sehr. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich zu spät zur Zeremonie gekommen bin und noch Speisereste auf meiner Robe hatte. Apollo wählt mich nie aus. Er sagt, ich stinke nach sterblichem Essen, und beleidige damit seine Unsterblichkeit.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Vielleicht habe ich jetzt eine Chance.«


  »Keine Ursache.« Schuldbewusstsein machte sich in ihr breit. Rettete sie sich selbst auf Kosten dieses Mädchens? Nein, sie musste sich selbst schützen, um die anderen retten zu können.


  Sie öffnete die Speisekammer und betrachtete die Kartons, Dosen und Flaschen. Sie entdeckte eine Flasche Ahornsirup aus Vermont, die aussah, als wäre sie vor Ort abgefüllt worden. Vielleicht waren sie in Vermont. »Woher kommt das ganze Essen?«


  Die Köchin zuckte mit den Schultern, während sie einen Haufen Rührei auf einen Servierteller schaufelte. »Es kommt jede Woche an. Die Götter haben einen Weg gefunden, es von der sterblichen Ebene kommen zu lassen.«


  »Klar.« Lara musste unbedingt sehen, wie die Vorräte geliefert wurden. Wenn sie eine Nachricht an den Lieferanten weitergeben konnte, war sie vielleicht in der Lage, alle zu retten.


  Sie stellte die Flasche Ahornsirup auf die Anrichte. »Wer will Pfannkuchen?«


  »Ich, ich!« Kristy und Vanessa wedelten mit den Händen.


  Eine andere Jungfer kam mit einem Tablett voller Eier, Speck und Toast durch die Küchentür gerannt. »Oh meine Götter.« Sie stellte das Tablett hin und legte eine zitternde Hand auf ihre Brust. »Ich glaube, es ist passiert.«


  »Was?«, fragte Vanessa.


  Die Jungfer deutete auf das Tablett voll Essen. »Ich habe Kalliope ihr Frühstück in den Tempel gebracht, und ihr Zimmer war leer. Sie war nicht da.«


  Kristy, Vanessa und die Köchin keuchten alle auf.


  »Bist du sicher?«, flüsterte Kristy. »Sie war nicht bei einem der Götter?«


  »Nein.« Die Jungfer schüttelte den Kopf. »Ich habe die Wächter gefragt, und sie haben gesagt, sie ist letzte Nacht aufgestiegen.«


  Erneutes Keuchen.


  Lara ging auf die Jungfer zu. »Was meinst du mit ›aufgestiegen‹?«


  Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Sie ist auf eine höhere Ebene aufgestiegen. Kalliope ist zur Göttin geworden.«


  »Gelobet seien die Götter«, flüsterte Kristy.


  »Im Ernst«, fügte Vanessa hinzu. »Das ist so cool. Ich hoffe, ich werde eines Tages auch Göttin.«


  Kälte durchdrang ihren ganzen Körper und ließ Lara erzittern. Sie erinnerte sich daran, wie schwach Brittney Beckford in der Nacht zuvor ausgesehen hatte. Sie legte eine Hand auf den Mund, als ihr Galle in die Kehle stieg. Sie hatte das schreckliche Gefühl, Brittney Beckford war tot.


  23. KAPITEL


   


  Als die Wächter zum Frühstück erschienen, informierte die Köchin sie, dass Lara freiwillig in der Küche helfen wollte. Der große Wächter mit den quietschenden Sandalen schien die Verantwortung zu tragen. Er trug ein Klemmbrett bei sich und gab die Aufgaben aus. Lara sollte am Nachmittag von eins bis vier den Wachdienst übernehmen. Danach konnte sie in die Küche zurückkehren und beim Vorbereiten des Abendessens helfen.


  »Ja, Meister.« Lara stellte einen Teller mit Pfannkuchen, Eiern und Speck vor ihn und bemerkte die Bisswunden an seinem Hals.


  Auch die anderen Wächter hatten Einstiche, bemerkte sie beim Verteilen des Essens. Anscheinend schränkte Athena sich ungern auf einen einzigen Auserwählten ein. Sie bevorzugte das fünfgängige Menü.


  Lara blieb in der Küche, um beim Zubereiten und Servieren des Mittagessens zu helfen, und kurz vor ein Uhr am Nachmittag begleitete sie eine der Jungfern in den Tempel, zum Wachdienst. Es war das Mädchen, das am Abend zuvor lange aufgeblieben war und geweint hatte.


  Während sie das Gelände überquerten, betrachtete Lara ihre Umgebung, die jetzt bei Tageslicht besser zu erkennen war. Da war der Tempel, dann der Schlafsaal und die Küche, alle von einer Steinmauer eingefasst. Ein dichter Wald lauerte auf der anderen Seite der Steinmauer.


  »Was für ein schöner Wald«, sagte Lara. »Vielleicht gehe ich später dort spazieren.«


  Die Jungfer blieb mit einem erschreckten Keuchen stehen. »Du kannst die Felder Elysions nicht verlassen! Das ist verboten.«


  Irgendwie überraschte sie das nicht. »Vielleicht gibt es dort Beeren, die ich pflücken kann, um uns allen einen schönen Nachtisch zu kochen.«


  Die Jungfer schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht in den Wald gehen. Apollo sagt, darin gibt es wilde Monster mit großen, gefletschten Zähnen!«


  Lara unterdrückte ein Schnaufen. Sie machte sich viel mehr Sorgen um Apollos eigene gefletschte Zähne.


  »Apollo sagt, wenn eines dieser Biester eine von uns erwischt, schleift es einen direkt in den Hades.«


  »Na gut, das wollen wir ja nicht.« Lara seufzte. Diesen Mädchen hatte man das Gehirn so gründlich gewaschen, dass sie nicht einmal mehr Sarkasmus verstanden. Sie folgte der Jungfer in den Tempel.


  Die beiden Frauen gingen um die Thronsessel herum und dann in einen Korridor dahinter. Es gab drei Türen auf jeder Seite des Ganges. Zwei Türen waren rot gestrichen. Räume für die Auserwählten, erklärte ihr die Jungfer.


  Lara bemerkte einen der männlichen Wächter vor einer violetten Tür. Das musste Athenas Zimmer sein. Kristy und Vanessa saßen auf roten Kissen vor einer goldenen Tür. Sie standen auf, als Lara und das andere Mädchen sich näherten.


  »Ich hoffe, ihr habt uns was vom Mittagessen übrig gelassen. Wir sind am Verhungern.« Damit verschwanden Vanessa und Kristy sofort in Richtung Küche.


  Lara setzte sich neben die andere Jungfer. Sie schob ihr Kissen gegen die Wand, sodass sie sich zurücklehnen und ihre Beine ausstrecken konnte. Ihre neue Haltung brachte ihr einen strafenden Blick ihrer Nachbarin ein.


  Sie versuchte, nicht an Apollos Leiche auf der anderen Seite der Tür zu denken. Wenigstens tagsüber waren sie vor ihm in Sicherheit.


  Wo war Jack? In seinem Todesschlaf im Stadthaus auf der Upper East Side? Sie erinnerte sich daran, wie er LaToya erzählt hatte, dass sie meistens ein paar Leichen im Keller versteckten. Und sie hatte gedacht, er machte nur Scherze. Dieser Schuft. Er war so anders als die Vampire hier.


  Athena und Apollo hielten Menschen für nicht mehr als Essen auf Beinen, dumm und einfach zu kontrollieren. Jack hatte sie immer respektvoll und freundlich behandelt. Er machte sich wirklich Gedanken um ihre Gefühle und ihre Sicherheit. Hatte er die Nacht verzweifelt auf der Suche nach ihr verbracht?


  Plötzlich kam ihr ins Gedächtnis, wie er mit Mario und Gianetta in Venedig umgegangen war. Sie waren Sterbliche, aber für ihn waren sie seine Familie. Er hatte auch für Vater Giuseppe nur Respekt und Zuneigung gezeigt. Und seine Versuche mit der Eiscreme, der Gondelfahrt und der Serenade, ihr zu gefallen, waren einfach umwerfend gewesen.


  Er war ein so guter Mann. Und sie vermisste ihn so sehr. Er konnte sie zum Lachen bringen. Er konnte sie so heiß machen. Bei ihm fühlte sie sich schön und klug und geschätzt. Er war der perfekte Mann, bis auf das kleine Problem mit dem Untotsein.


  War es verrückt, sich in einen Vampir zu verlieben? Oder war es noch verrückter, ihn abzulehnen, nur weil er ein Vampir war? Es war nicht Jacks Schuld, dass er verwandelt worden war. Er war angegriffen worden. Hatte er nicht genug gelitten? Es wäre doch zu grausam, ihn abzulehnen und noch mehr leiden zu lassen.


  Apollos einziges Auswahlkriterium war die Haarfarbe der Mädchen. Aber würde nicht ein echter Gott den Menschen nach seinem Herzen und nicht nach seinem Aussehen beurteilen? Würde die Liebe je einen anderen abweisen, nur weil er anders war?


  Ein Gefühl des Friedens legte sich um Lara wie eine warme Decke. Endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Es lag nicht in ihrer Macht, Jack zurückzuweisen. Sie konnte es nicht ertragen, ihm wehzutun. Selbst wenn es bedeutete, dass ihr eigenes Leben völlig aus der Bahn geworfen wurde, würde sie lieber diesen Schmerz auf sich nehmen, als ihn noch mehr leiden zu lassen.


  So war es in der Liebe eben. Und sie liebte ihn von ganzem Herzen.


  Mit geschlossenen Augen erinnerte Lara sich daran, wie er sie im Glockenturm geliebt hatte. Was für ein unwiderstehlicher Mann er doch war, ihr Vampir-Casanova. Sie konnte es nicht abwarten, ihn wiederzusehen und ihn wissen zu lassen, dass sie sich entschieden hatte. Sie gehörte für immer zu ihm. Bitte, Jack, finde mich bald. In ihrer Vorstellung sah sie bereits sein glückliches Gesicht, und wie er sie wild, leidenschaftlich liebte.


  Die andere Jungfer stieß sie gegen die Schulter. »Nicht einschlafen. Das ist verboten.«


  »In Ordnung«, knurrte Lara, enttäuscht darüber, wie schnell ihr romantischer Traum platzte. »Müssen wir wirklich drei Stunden lang hier sitzen? Das ist so langweilig.«


  »Schh!« Die Jungfer sah zu dem Wächter am Ende des Korridors. »Sprich nicht so. Er wird dich hören.«


  »Okay. Ich heiße Lara. Wie heißt du?«


  »Hör auf damit!« Keuchend blickte sie noch einmal zu dem Wächter. »Wir dürfen keine Namen benutzen.«


  »Lass mich raten. Das ist verboten?«


  »Ja«, zischte die Jungfer. »Benimm dich.«


  »Okeydokey.« Lara beschloss, dieses Mädchen Namenlos zu nennen. Nein. Miss Verboten war noch besser. Sie konnte sich nicht erinnern, ihr Foto bei den Akten gesehen zu haben. »Auf welches College bist du gegangen?«


  Miss Verboten warf ihr einen wütenden Blick zu. »Dieses Leben ist vorbei. Wir sprechen nicht darüber. Mir ist klar, dass du neu bist, deshalb werde ich dich nicht melden, aber du solltest lieber lernen, deine Zunge im Zaum zu halten, sonst landest du im Hades.«


  Nur widerwillig gab Lara klein bei. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. »Es tut mir furchtbar leid. Ich will den Göttern wirklich dienen.« Sie deutete auf die bronzene Tür am Ende des Ganges. »Wessen Zimmer ist das?«


  »Das ist das Allerheiligste«, flüsterte Miss Verboten. »Wenn Zeus kommt, wohnt er dort.«


  »Zeus kommt hierher?« Das konnte doch nur ein anderer Vampir sein. Und er kam vorbei, um bei Apollo umsonst zu speisen. »Das ist so aufregend.«


  »Ich weiß!« Die Augen von Miss Verboten leuchteten auf. »Er kommt alle paar Wochen, um seine Kinder zu besuchen, Apollo und Athena. Aber er lebt natürlich normalerweise auf dem Olymp.«


  »Natürlich. Wie sieht er aus?«


  »Niemand weiß es«, flüsterte Miss Verboten, »er verlässt das Allerheiligste nie. Apollo bestimmt eine Auserwählte für ihn. Und am nächsten Morgen erinnert sich die Auserwählte an nichts. Er handelt auf verschlungenen Wegen.«


  »Klar. Und wie viele Götter kommen hier so vorbei?«


  »Einige.« Miss Verboten lächelte. »Einmal ist Hermes gekommen und hat mich ausgewählt.«


  »Wie... wunderbar für dich.« Lara konnte den Hals von Miss Verboten nicht sehen, weil ihr langes rotblondes Haar im Weg war.


  Den Rest ihres Wachdienstes verbrachte Lara damit, mehr Informationen aus Miss Verboten herauszubekommen. Dann kehrte sie in die Küche zurück, um gemeinsam mit der Köchin das Abendessen für fünf Wächter, acht Jungfern und die neue Auserwählte Aquila zuzubereiten. Es konnte kein Zufall sein, dass Aquila genau zu dem Zeitpunkt ausgewählt worden war, als Brittney Beckford verschwand. Apollo musste gewusst haben, dass sie bald sterben würde. Dieser Bastard. Er brachte diese Mädchen tatsächlich dazu, mit Freude sein nächstes Opfer zu werden.


  Sie und die Köchin machten gerade nach dem Abendessen sauber, als die Sonne unterging.


  Kristy rannte in die Küche. »Beeilt euch! Zeus ist gekommen. Es gibt eine weitere Auswahlzeremonie.«


  »Du meine Götter.« Die Köchin trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. »Wir müssen uns sofort zurechtmachen.« Sie rannte in den Schlafsaal.


  Lara folgte ihr, und Kristy reichte ihnen neue weiße Roben zum Anziehen. Sie eilten gerade in den Tempel, als der erste Gongschlag erklang.


  Lara nahm ihre Position in der letzten Reihe der roten Kissen in der Mitte des Tempels ein. Vanessa und Kristy waren neben ihr. Drei Jungfern standen vor ihr. In der ersten Reihe standen nur zwei - die Köchin und Miss Verboten. Das dritte Kissen blieb unbesetzt. Es war Aquilas gewesen.


  Der Gong erklang erneut, und der Wächter kündigte die Auserwählte an. Aquila schritt, in ihre rote Robe gekleidet, herein. Lara war erleichtert, dass sie immer noch bei Kräften zu sein schien, auch wenn der rote Schal um ihren Hals ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


  Athena wurde angekündigt und dann Apollo. Lara kniete sich hin und verbeugte sich mit den anderen Mädchen.


  »Wir wurden von meinem Vater, dem allmächtigen Zeus, mit einem Besuch beehrt«. Apollo umkreiste die Mädchen. »Erste Reihe, aufstehen.«


  »Du bist für heute seine Auserwählte«, teilte Apollo mit einer Geste auf Miss Verboten mit. »Sieh zu, dass du ihm gefällst.«


  »Ja, mein Lord Apollo«, hauchte Miss Verboten. »Oh, vielen Dank, mein Lord.«


  Mit traurigem Gesicht half die Köchin Miss Verboten dabei, die rote Robe anzuziehen.


  Laras Magen drehte sich um. Sie wollte nicht daran denken, was jetzt mit Miss Verboten passierte.


  Apollo führte Miss Verboten in den Gang hinter den Thronsesseln. Sie würde das Allerheiligste betreten, dachte Lara. Sie hoffte nur, dass das arme Mädchen lebendig wieder herauskam.


  Als die Zeremonie vorüber war, wurde Lara schmerzlich bewusst, dass sie jetzt nur noch sieben Jungfern waren. Angst stieg in ihr auf, die drohte, zu reiner Panik zu explodieren.


  Obwohl die Luft auf dem Weg zum Schlafsaal kühl und frisch war, konnte Lara kaum atmen. Ihr Herz raste. Sie sah hinauf in den klaren Nachthimmel. Jack würde jetzt wach sein. Suchte er nach ihr? Jack, bitte beeil dich. Ich drehe langsam durch.


  Sie konnte nicht auf seine Rettung warten. Sie musste hier verschwinden. Aquila und Miss Verboten könnten sterben. Die anderen Mädchen waren in Gefahr. Verflucht, sie selbst war in Gefahr.


  »Ich glaube, ich gehe noch einmal in die Küche und sehe nach den Vorräten«, sagte sie so ungezwungen wie möglich zu den anderen Mädchen. »Ich komme später nach.«


  Dann raste sie in die Küche und sammelte alles zusammen, was sie für ihre Flucht gebrauchen konnte. Ein Messer, eine kleine Schachtel Streichhölzer, eine leere Flasche, die sie mit Wasser füllte, ein paar Cracker. Sie leerte Kartoffeln aus einem Jutesack und steckte ihre Ausstattung hinein.


  Mit dem Sack in der Hand schlich sie sich aus der Küche. Diese verdammten weißen Sandalen waren nichts für eine lange Wanderung durch den Wald, aber welche Wahl blieb ihr schon? Und die weiße Toga machte sie viel zu leicht erkennbar.


  Sie entdeckte zwei Wachen, die die Steinmauer entlanggingen. Doch sie entfernten sich von ihr. Lara ging um die Küche herum und entdeckte einen überwachsenen Schotterweg dahinter, der zu einem Eisentor führte. Super! Das war wahrscheinlich die Straße, die der Lastwagen benutzte, um ihnen die Vorräte zu bringen. Sie führte vielleicht in eine nahe gelegene Stadt.


  Ein umschweifender Blick sagte ihr, dass die Luft rein war. Sie zog ihre lange weiße Toga bis zu den Knien hoch und rannte zum Tor. Dort schlüpfte sie darunter hindurch. Sie war frei!


  Ein langes Heulen hallte plötzlich gruselig um sie herum. Sie sah sich im Wald um und keuchte erschreckt auf, als ein Paar goldener Augen auf sie gerichtet war. Was hatte Miss Verboten gesagt? Es gab wilde Monster in den Wäldern, mit gefletschten Zähnen? Sie würden sie in den Hades schleppen?


  Kopfschüttelnd vertrieb sie den Gedanken. Nein, das war Gehirnwäsche. Sie konnte nicht daran glauben.


  Die goldenen Augen kamen näher. Lara drückte sich gegen das Tor. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Aus dem Wald drang ein weiteres Heulen. Das Unterholz raschelte und knackte.


  Ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen, tastete Lara in ihrem Jutesack nach dem Messer. Gerade rechtzeitig, denn jetzt erschien ein großer grauer Wolf aus dem Wald, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Einen so großen Wolf hatte sie noch nie gesehen. Im Grunde hatte sie noch nie irgendeinen Wolf gesehen. Sie umfasste das Messer fester.


  Die goldenen Augen dieses Wolfes glühten in der Dunkelheit. Er fletschte seine Zähne, und dann kamen auf einmal noch zwei Wölfe aus dem Wald heraus.


  Oh Gott, es könnte ein ganzes Rudel von ihnen geben. Lara kroch vorsichtig wieder unter dem Tor hindurch. Sie zog sich langsam zurück, die Augen immer auf die drei Wölfe gerichtet. Die standen still da und beobachteten sie.


  Lara ging um die Küche herum, rannte dann hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Verdammt! Vampire und Wölfe. Egal was sie tat, sie war am Ende.


  Oh Jack, bitte finde mich.


  ****


  Jack hastete in das Büro der Sicherheitsleute bei Romatech. »Gib mir einen weiteren Ort zum Nachsehen. Beeil dich.«


  Phil sah von seinem Platz hinter dem Tisch auf. »Kein Glück mit der Spur in West-Texas?«


  »Nein.« Es war kurz nach Mitternacht, und Jack hatte schon vier einsam gelegene Grundstücke im ganzen Land untersucht. »War da nicht noch eines in Colorado?«


  »Da ist Robby gerade.« Phil blickte auf den gelben Schreibblock vor ihm auf dem Schreibtisch. »Und Phineas ist in Virginia.«


  Jack ging unruhig im Büro auf und ab. Die drei Vampire hatten sich getrennt, damit sie mehr Hinweisen auf einmal nachgehen konnten. Phil war am Telefon, um die Anrufe anzunehmen, die von Wolfsrudeln aus ganz Nordamerika eingingen. Leider bekamen sie viele Hinweise aus den westlichen Staaten, und Jack glaubte immer noch, Apollo war irgendwo im Osten, nahe an seinem Jagdgebiet.


  Phil klopfte mit seinem Stift auf das gelbe Papier. »Wir haben noch einen in Minnesota.«


  »Ruf den Rudelführer an, und ich teleportiere mich hin.« Jack musste beschäftigt bleiben, sonst wurde er wahnsinnig. Wenn er auch nur einmal innehielt, um darüber nachzudenken, wie sehr Lara vielleicht litt, dann würde er einen Baum bei den Wurzeln ausreißen.


  Als Phil gerade nach dem Telefon greifen wollte, klingelte es. »MacKay Security and Investigations, Phil spricht.« Er schwieg einen Augenblick. »Ja, der Phil.«


  Jacks überlegenes Gehör nahm eine tiefe, raue Stimme am anderen Ende der Leitung wahr. Ein Rudelführer aus dem Norden von Maine. Das klang vielversprechend.


  Jack beugte sich über den Schreibtisch, damit er besser hören konnte. Eine weibliche Leiche war in den Wäldern gefunden worden.


  Sein Herz zog sich zusammen. Nein, nicht Lara.


  Phil warf ihm einen besorgten Blick zu. »Kannst du sie beschreiben? Hast du ein Foto? Ich gebe dir unsere Faxnummer.« Er sagte die Nummer auf.


  Es war die reinste Qual für Jack. Die Stimme am Telefon beschrieb das Mädchen als groß, schlank, mit rotblondem Haar und blauen Augen. Das Faxgerät war so verdammt langsam. Jacks Magen rebellierte, und zum ersten Mal in seinem langen Vampirleben hatte er das Gefühl, er müsste sein Abendessen erbrechen.


  Endlich kam das Foto an. Jack riss es aus der Maschine. Es war nicht Lara.


  Bebend atmete er aus. »Sie ist es nicht. Aber das Mädchen kommt mir bekannt vor.« Er griff nach den Akten und suchte in den Fotos, die er gesammelt hatte. Er zog ein Foto heraus, das das Mädchen auf dem Fax zeigte. Brittney Beckford. Apollo hatte die Leiche einfach in den Wald geworfen.


  »Griechische Architektur?« Phil setzte sich auf. »Bist du sicher?«


  »Stell den Lautsprecher an«, bat Jack. »Wir gehen sofort.«


  Phil drückte auf den Knopf und warnte den Rudelführer, dass sie auf dem Weg waren. Jack griff nach Phils Arm und teleportierte sich dem Klang der Werwolfstimme entgegen.


  »Willkommen auf Wolf Ridge.« Ein großer Mann mit dichten grauen Haaren und bernsteinfarbenen Augen stand hinter einem Schreibtisch. Er trug eine Polizeiuniform, und ein ernster Ausdruck spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Hier nennen mich alle Chief.«


  Jack blickte in die leere Gefängniszelle hinter ihm. »Dann bist du hier der Polizeichef?«


  »Ja, und der Rudelführer.« Der Werwolf reichte Phil seine Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Ich kenne deinen Vater.«


  »Darauf wette ich«, murmelte Phil und schüttelte Chief die Hand. »Das hier ist Jack aus Venedig.«


  Misstrauisch betrachtete Chief den Vampir, während er ihm die Hand schüttelte. »Meine Söhne und ich haben ein totes Mädchen in den Wäldern gefunden. Ich glaube, einer von eurer Art hat sie umgebracht. Sie hatte Zahnabdrücke am Hals und war vollkommen blutleer.«


  Das konnte Jack so nicht stehenlassen. »Der Vampir, der sie umgebracht hat, gehört nicht zu meiner Art. Ich trinke nur synthetisches Blut, und ich beschütze die Sterblichen vor denjenigen, die sie für nur eine Mahlzeit umbringen.«


  Beruhigt nickte Chief. »Gut. Ich erlaube meinem Rudel auch nicht, Menschen anzugreifen.«


  »Wir müssen das Gelände inspizieren, das ihr entdeckt habt.« Jack rief Robby und Phineas an, und die zwei teleportierten sich zu ihm.


  Chief sah sie sich genau an. »Also haben wir hier einen Vampir aus Venedig, einen aus Schottland in einem Kilt, und einen aus...?«


  »... der Bronx«, beendete Phineas den Satz des Werwolfs. »Hast du ein Problem damit?«


  »Nein.« Der Werwolf lächelte. »Ich bringe euch zu dem Gelände. Wenn dort ein Vampir ist, der Frauen umbringt, will ich auch, dass er aufgehalten wird.«


  Chief führte sie nach draußen, und die Männer stiegen alle in seinen SUV. Dreißig Minuten später kamen sie bei Chiefs Jagdhütte an, die sich tief im Wald befand.


  »Ich bringe euch den Rest des Weges zu Fuß.« Chief trat hinter die große Motorhaube des SUV und zog seine Uniform aus. »Für uns Wölfe geht es schneller, wenn wir uns verwandeln.« Er sah Phil an. »Bereit?«


  Phil biss die Zähne zusammen. »Ich bleibe, wie ich bin.«


  Einen Moment lang schien Chief sich über sich selbst zu ärgern. »Es tut mir leid. Ich hatte den Eindruck, dass -«


  »Halb so wild«, knurrte Phil. »Ich bin direkt hinter euch. Und ich bringe deine Sachen mit.«


  »Danke.« Während er in die Wälder ging, begann sein Körper zu verschwimmen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich in einen großen grauen Wolf verwandelt.


  »Heiliger Vater«, sagte Phineas, »das war schnell.«


  »Er ist ein Alpha.« Phil griff sich die Kleider des Polizeichefs. »Sie können sich jederzeit einfach verwandeln. Er braucht dazu keinen Vollmond.«


  »Oh.« Phineas sah zu der schmalen Mondsichel hinauf. »Also dann bist du wohl kein -«


  »Genug«, unterbrach Robby die beiden. Er deutete auf Chief, der bereits in den Wald preschte. »Gehen wir.«


  Die drei Vampire liefen dem rennenden Wolf nach. Phil sprintete hinterher.


  Nach einigen Meilen kamen sie am Gelände an. Jack grinste erleichtert, als er den griechischen Tempel sah. Jetzt habe ich dich, Apollo.


  »Bingo«, hauchte Phineas. »Das muss es sein.«


  Chief saß auf seinen Hinterbeinen und hechelte mit ausgestreckter Zunge.


  »Sobald Phil uns einholt, sind wir zu fünft«, sagte Robby. »Wir könnten sofort angreifen.«


  Es war verlockend, so verlockend, einfach das Gebäude zu stürmen und Lara zu retten. Aber war es auch klug? »Wir können uns nicht sicher sein, wie viele Vampire sich dort drinnen befinden«, äußerte Jack seine Bedenken. »Wir wissen, dass Apollo wenigstens eine Verbündete hat. Da könnten noch mehr sein.«


  Langsam schlich er um das Gelände herum, immer im Wald verborgen. Die anderen folgten ihm. Wie gerne hätte er Lara eine gedankliche Nachricht geschickt, dass er bei ihr war, aber es war zu gefährlich. Telepathie von Vampiren war wie eine Übertragung im Radio. Jeder Vampir in der Umgebung würde es hören.


  Als Phil zu ihnen stieß, legte er die Kleider des Chiefs hinter einen Baum, und der Wolf nahm wieder seine menschliche Gestalt an.


  Phil betrachtete das Gelände. »Sieht aus, als wären wir hier richtig. Das müssen wir sein, denn eines der verschwundenen Mädchen wurde in der Nähe gefunden.«


  »Ja, aber ich will noch mehr Informationen, ehe wir angreifen.« Jack entdeckte zwei Wachen. »Sterbliche. Mit Schwertern bewaffnet.«


  »Ich wette, die stehen stark unter Vampirkontrolle«, sagte Robby. »Vielleicht hat man sie programmiert, die Frauen und sich selbst umzubringen, falls das Gelände von Unbefugten betreten wird.«


  »Shit«, murmelte Phineas, »das ist eiskalt.«


  »Du könntest recht haben.« Chief kam um den Baum herum und knöpfte sich sein Hemd zu. »Ich bezweifle, dass dieser Typ irgendwelche Zeugen hinterlassen will. Kommt, ich will euch etwas zeigen.«


  Chief führte sie durch den Wald, bis sie auf einen Schotterweg und ein Tor stießen. »Die Straße führt in eine Stadt, eine sterbliche, etwa dreißig Meilen von hier. Ich glaube, sie lassen sich aus der Stadt Vorräte liefern.«


  »Wirklich?« Jack wendete sich an Phil. »Hättest du gern einen neuen Job?« Mit Vampirkontrolle wäre es ein Leichtes, den Ladenbesitzer zu überzeugen, dass Phil sein neuer Lieferant war.


  Phil nickte. »Klingt gut. Aber ich wäre tagsüber hier, wenn die Vampire in ihrem Todesschlaf liegen. Ich finde vielleicht nicht viel heraus.«


  »Und ich komme nachts her, um mehr zu erfahren«, sagte Jack.


  »Du willst undercover arbeiten?« Robby sah ihn kritisch an. »Mir gefällt das nicht, Jack. Du hast genug Malcontents umgebracht, dass sie deinen Namen erkennen müssten. Und Apollo hat dich eine Sekunde lang gesehen, ehe er sich teleportierte.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich kann meinen Namen und mein Aussehen verändern. Ich kenne einen wirklich guten Friseur in Massachusetts.«


  ****


  Am nächsten Tag, als Lara der Köchin beim Saubermachen nach dem Mittagessen half, glaubte sie, das Geräusch eines laufenden Motors zu hören. Vor Erleichterung musste sie ein Grinsen unterdrücken.


  Die Köchin runzelte verwirrt die Stirn. »Heute ist kein Liefertag. Aber wahrscheinlich schließe ich lieber die Hintertür auf.« Sie schlenderte mit einem Schlüssel in den hinteren Lagerraum.


  Lara sah sich verzweifelt um. Sie riss ein Papierhandtuch von der Rolle und schnappte sich eine Flasche Ketchup. Sie drückte sich einen kleinen Tropfen auf die Fingerspitze und schrieb dann »Hilfe! Holt die Polizei« auf das Papiertuch.


  Dann wedelte sie mit dem Tuch in der Luft, damit es schnell trocknete, faltete es zusammen und steckte es in das Oberteil ihrer weißen Tunika.


  Die Köchin stand in der offenen Hintertür. In der Ferne entdeckte sie einen Lieferwagen, der auf der anderen Seite des Tores geparkt war. Der Fahrer, ein junger Mann in Jeans und einem Flanellhemd, öffnete gerade das Tor.


  Sie rannte auf ihn zu.


  »Halt!«, rief die Köchin. »Wir sollen uns nicht sehen lassen.«


  Der Fahrer ging auf sie zu und betrachtete sie eindringlich aus hellblauen Augen. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


  »Ja!« Lara wurde langsamer und fasste in ihr Oberteil. »Wir brauchen -«


  »Jungfer!«, ertönte die Stimme eines Wächters hinter ihr.


  Nur zwei Schritte vom Lieferanten entfernt blieb sie stehen. Verdammt! Sie konnte ihm die Nachricht nicht geben, ohne gesehen zu werden.


  »Jungfer, sofort zurück in die Küche!«, rief der Wächter erbost.


  Es war der Anführer mit der quietschenden Sandale. Ihm folgten zwei weitere Wachen. Sie warf dem Lieferanten einen letzten flehenden Blick zu. »Wir sind Gefangene«, formte sie mit ihren Lippen und hoffte, er würde verstehen.


  Er kniff die blauen Augen zusammen und nickte kaum merklich.


  Lara rannte zurück in die Küche.


  »Oh nein«, murmelte die Köchin. »Jetzt hast du Riesenärger.«


  Quietschsandale marschierte auf den Fahrer zu. »Was ist hier los? Sie sind nicht der normale Fahrer. Und wir erwarten erst in zwei Tagen wieder eine Lieferung.«


  Der Lieferant zuckte mit den Schultern, scheinbar nicht eingeschüchtert von den fleischigen Muskeln und der streitlustigen Haltung des Wachmanns. Lara lächelte in sich hinein. Der Wächter wäre viel bedrohlicher, wenn er nicht bei jedem zweiten Schritt quietschen würde.


  »Hör zu, Freundchen.« Der Fahrer verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Der andere Typ hat gekündigt, und ich fahre morgen in Urlaub. Es gibt zwei Wochen lang keine Lieferungen mehr. Nimm es oder lass es.«


  Quietscher starrte den Lieferanten feindselig an. »In Ordnung. Fahren sie den Wagen näher an die Küche.«


  Behände sprang der Fahrer hinters Steuer und fuhr näher an die Küche heran. Leider stellte Lara fest, dass kein Schriftzug auf dem Laster zu sehen war. Sie hatte gehofft, den Namen der Stadt herauszufinden.


  »Halt!«, brüllte Quietscher, und der Laster blieb stehen.


  Die zwei anderen Wachen öffneten die Hintertüren des Wagens und begannen mit dem Ausladen. Im selben Moment schnappte der Fahrer sich einen Karton und ging auf die Küche zu.


  »Halt!« Quietscher streckte eine Hand aus. »Sie können hier nicht rein.« Er riss den Karton an sich und brachte ihn in den Lagerraum.


  Verdammt. Lara hatte gehofft, der Fahrer würde hereinkommen, damit sie ihm ihre Nachricht geben konnte. Sie spähte aus der Tür. Der Lieferant nickte ihr zu.


  »Du solltest dich nicht sehen lassen.« Quietscher stieß sie zur Seite, als er hinausging. Er starrte den Fahrer wütend an. »Warten Sie im Wagen.«


  »Klar«, murmelte der Fahrer. »Nette Toga. Ich wette, die wird im Winter etwas kühl.« Er schlenderte zum Wagen zurück.


  Lara blieb hinter der Tür. Es sah aus, als würde sie nicht in der Lage sein, ihre Nachricht zu übergeben. Trotzdem, sie hatte das Gefühl, der Lieferant hatte sie verstanden. Oder war das nur Wunschdenken?


  Die letzten Vorräte wurden hineingebracht, und die Wächter knallten die Wagentüren zu.


  Noch einmal kam der Fahrer mit einer Schachtel in der Hand auf die Küche zu. Er entdeckte Lara, die hinter der Tür hervorspähte. Mit einem Grinsen schüttelte er seine Schachtel. »Wie wäre es mit einem Snack?«


  »Geben Sie das her.« Quietscher schnappte sich die Schachtel. »Und Sie können jetzt verschwinden.«


  Mit einem letzten Blick auf Lara stieg der Mann in den Wagen und fuhr durch das Tor davon.


  Laras Herz wurde schwer. Was, wenn er nicht verstanden hatte? Es würde zwei Wochen lang keine Lieferung mehr geben.


  In der Zwischenzeit untersuchten die Wächter die mysteriöse Schachtel.


  »Drinnen ist vielleicht so ein spezieller Dekoder-Ring«, mutmaßte einer von ihnen.


  »Ja, der Kerl kam mir irgendwie verdächtig vor«, meinte der zweite.


  Quietscher riss die Schachtel entzwei, und Karamell-Popcorn ergoss sich über den ganzen Kiesweg. »Da ist nichts.« Er warf die Schachtel auf den Boden und starrte Lara unverwandt an. »Mach sauber, Jungfer.«


  »Ja, Meister.« Lara schnappte sich eine Mülltüte und eilte nach draußen. Sie schaufelte Hände voll klebrigem Popcorn in die Tüte, während die Wächter davonzogen.


  Als die Männer endlich das Interesse an ihr verloren hatten, hob sie die Teile der zerrissenen Schachtel auf.


  Ihr Atem stockte. Die Marke war Cracker Jack. Ein Geräusch irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schluchzen entkam ihrem Mund.


  Jack hatte sie gefunden.


  24. KAPITEL


   


  Bald nachdem die Sonne untergegangen war, kam Vanessa in die Küche gerannt. »Noch ein Gast ist gekommen. Sie halten wieder eine Auswahlzeremonie ab!«


  Die Köchin keuchte und legte eine seifige Hand gegen ihre Brust. »Das könnte meine Nacht sein.« Sie sah an ihrer feuchten Robe hinab. »Ich muss mich umziehen.« Sie raste aus der Küche.


  Lara belud den Geschirrspüler zu Ende. Genau, was die Welt noch brauchte - ein weiterer Gott. Miss Verboten war am Morgen mit einem roten Schal um den Hals in den Schlafsaal zurückgekehrt, den sie wie eine Ehrenmedaille trug. Sie behauptete, sich an nichts erinnern zu können, aber die blauen Flecken an ihren Armen sprachen Bände. Dieser Zeus war ein allmächtiges gewalttätiges Schwein gewesen.


  »Was machst du da?«, fragte Vanessa. »Du musst dich vorbereiten.«


  »Ich komme schon.« Lara kam widerwillig aus der Küche. »Also, welcher Gott ist heute Abend da?«


  »Ich weiß es nicht. Das haben die Wächter nicht gesagt.«


  »Lasst mich nachdenken.« Lara sah in den klaren Himmel voller Sterne hinauf. Jack, jetzt wäre eine gute Zeit, mich zu retten. »Vielleicht Ares, der Kriegsgott.«


  »Oooh.« Vanessa schauderte. »Der klingt heiß.«


  Lara schnaufte. »Oder Hermes. Oder Poseidon.«


  »Es ist so klug von dir, alle ihre Namen zu kennen«, sagte Vanessa. »Ich wünschte, ich hätte in der Schule besser aufgepasst. Aus irgendeinem Grund dachte ich immer, die ganze Sache mit den griechischen Göttern wäre nur ausgedacht.«


  »Ja. Wie konnten wir uns nur so irren?«


  »Im Ernst.« Vanessa strich sich ihr Haar über die Schulter. »Es ist einfach so cool, dass alles echt ist. Ich meine, die Leute auf der Erde haben keine Ahnung davon, aber wir wissen um das Geheimnis. Ich fühle mich richtig wie etwas Besonderes.«


  »Du bist etwas Besonderes«, sagte Lara zu ihr. »Du brauchst keine Götter, die dir das sagen.«


  »Aber es fühlt sich so gut an.« Vanessa keuchte entsetzt auf. »Wir reden hier die ganze Zeit und du bist noch nicht fertig. Beeil dich!« Sie griff sich Laras Arm und zerrte sie durch den Schlafsaal ins Badezimmer.


  Während die anderen Jungfern sich vor den Spiegeln zurechtmachten, nahm Lara eine heiße Dusche. Dann zog sie eine frische Robe an und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch.


  »Der erste Gong hat geläutet!«, rief eine Jungfer aus dem Schlafsaal, und alle Jungfern rannten aus dem Badezimmer.


  Miss Verboten sah zu Lara zurück und verzog das Gesicht. »Was machst du denn? Dein Haar ist noch feucht. So kannst du den Göttern nicht unter die Augen treten.«


  Lara warf ihr Handtuch in den geflochtenen Wäschekorb. »Ich weiß, das wird dich überraschen, aber ich will nicht erwählt werden.«


  Erschreckt keuchte Miss Verboten auf und sah sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren. »Das darfst du nicht sagen. Es ist eine große Ehre, den Göttern zu dienen.«


  Sanft griff Lara nach ihrem Arm und deutete auf einen großen grünblauen Fleck. »Das hat dir einer von den Göttern angetan.«


  Die Augen der Jungfer füllten sich mit Tränen. »Ich erinnere mich nicht daran«, flüsterte sie. »Ich muss ihn irgendwie wütend gemacht haben. Mögen die Götter mir verzeihen.«


  »Er hat dich missbraucht.« Lara zog Miss Verboten den Schal vom Hals, um die Bisswunden freizulegen. »Er hat dich gebissen.«


  Mit einem Aufschrei löste sich die junge Frau von ihr. »Ich glaube dir nicht. Ich kann nicht.« Sie rannte davon.


  Lara atmete tief durch, zog dann ihre Sandalen an und folgte den anderen Mädchen in den Tempel. Sie gingen der Reihe nach hinein und nahmen ihre Plätze hinter den roten Kissen ein.


  Die Auserwählte Aquila wurde angekündigt. Sie stolzierte in den Raum und setzte sich auf ihren Thron. Lara war erleichtert, sie immer noch gesund zu sehen. Dann wurde Athena angekündigt. Ihr Lächeln sah heute Nacht besonders bösartig aus. Kein gutes Zeichen.


  Apollo marschierte mit seiner Wache aus vier Männern auf. Die Jungfern verbeugten sich vor ihm.


  »Heute Nacht werden wir durch die Anwesenheit eines besonderen Gottes beehrt.« Apollo trat von seinem Podium hinab. »Er wird sich eine von euch dazu erwählen, seine Auserwählte zu sein.«


  »Ja, mein Lord Apollo.« Die Jungfern blieben still, aber Lara konnte spüren, wie ihre Aufregung anstieg.


  Apollo blieb vor ihnen stehen. »Ich sollte euch warnen, dass dies der eine Gott ist, dem ihr nie missfallen dürft. Euer ewiges Schicksal liegt in seinen Händen. Sein Name ist Hades.«


  Die Jungfern keuchten auf.


  Das war wirklich schlimm. Wenn Zeus seine Auserwählte schon so zugerichtet hatte, was tat dann ein Vampir, der als Hades auftrat?


  Auf dem Podium begann Athena, zu lachen. Laras Hände ballten sich zu Fäusten. Dieser blöden Ziege gefiel es, sie zu Tode erschreckt zu sehen. Vanessa neben ihr zitterte. Die Köchin wimmerte. Sie hatte jetzt wahrscheinlich Angst, dass sie an der Reihe war, ausgewählt zu werden.


  Schritte kamen auf sie zu.


  »Hier kommt Hades«, sagte Apollo.


  Lara hob ihren Kopf und erhaschte einen Blick auf kurzes blondes Haar. Sie senkte ihren Kopf wieder, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie hatte bereits den Nachmittag damit zugebracht, als Strafe dafür, dass sie mit dem Lieferwagenfahrer gesprochen hatte, den Schlafsaal und das Badezimmer der Wächter zu säubern. Würde sie als weitere Bestrafung an Hades gereicht werden?


  Apollo lachte leise. »Welche von euch wird dem Gott der Unterwelt zu Willen sein? Wenn es ihm nicht gefällt, hat er angedroht, jemanden in die neun Kreise der Hölle zu zerren.«


  Adrenalin schoss in ihre Blutbahnen. Sie hob ihren Kopf. Konnte das sein? Er war in eine burgunderrote Seidentoga gekleidet. Diese breiten Schultern kamen ihr bekannt vor, aber das kurze blonde Haar war ihr fremd. Er drehte sich den Jungfern zu, und sie keuchte vor Aufregung.


  Jack.


  Er sah ihr kurz in die Augen und wendete sich dann wieder ab. Sie duckte ihren Kopf hinunter und biss sich auf die Lippen, um nicht vor Glück lachen zu müssen. Jack war hier, um sie zu retten, um alle Mädchen zu retten. Sie wollte im Raum herumspringen und vor Freude tanzen.


  »Ihr habt hier einige bezaubernde Jungfern, Apollo.«


  Sein Akzent war anders. Lara erinnerte sich daran, dass er seine ersten Lebensjahre in Böhmen verbracht hatte und Tschechisch sprach.


  »Danke, Hades«, sagte Apollo mit einem selbstgefälligen Tonfall. »Ich glaube, du wirst sie als sehr entgegenkommend empfinden.«


  »Besser wäre es.« Hades schritt um die Mädchen herum, die sichtlich zitterten. Er blieb neben Lara stehen. »Die hier sieht interessant aus. Aufstehen, Jungfer.«


  Langsam erhob Lara sich, hielt ihren Blick gesenkt und ihr Gesicht ausdruckslos.


  Apollo seufzte. »Ich würde eine andere empfehlen. Diese hier ist noch neu und nicht ausgebildet. Sie hat sich heute nicht gut betragen.«


  »Dann passt sie ausgezeichnet in die Hölle«, erwiderte Hades trocken. »Es würde mir gut gefallen, ihr eine Lektion zu erteilen.«


  »Nun gut«, sagte Apollo. »Jungfer, entblöße dich.«


  Oh Mist. Sie würde so tun müssen, als stünde sie unter seiner Kontrolle. »Ja, mein Lord Apollo.« Sie griff nach der Bronzenadel an ihrer Schulter.


  »Nicht nötig«. Hades winkte ab. »Ich habe mich entschieden. Die hier ist es.«


  Oh, danke, Jack. Sie würde ihm später gern eine Privatvorstellung geben.


  Apollo winkte dem Wächter. »Bring die rote Robe.«


  Vanessa und Kristy halfen ihr dabei, die rote Robe über ihre weiße zu ziehen. Die Mädchen sahen sie mit Tränen in den Augen an.


  Um sie zu beruhigen, griff Lara nach ihren Händen und drückte sie ermunternd.


  Der Gong erklang. Athena verließ mit ihren zwei Wächtern den Raum, und Apollo begleitete seine Auserwählte Aquila zu seinen Gemächern. Hades nahm Lara bei der Hand und führte sie um die Thronsessel herum.


  Bei einem Blick zurück bemerkte Lara die anderen Jungfern, die sich um die Eingangstüren zum Tempel geschart hatten und sie besorgt ansahen. Die armen Mädchen. Sie glaubten wirklich, dass sich gleich der Gott der Toten an ihr vergehen würde. Lara drückte Jacks Hand. Sie konnte es nicht abwarten, mit ihm allein zu sein.


  Er führte sie den Korridor hinab. Apollo und Athena waren bereits in ihren Räumen. Ein Wächter stand vor ihren Türen.


  Vor einer blauen Tür blieb Jack stehen. »Das ist ein Gästezimmer.« Er öffnete sie und führte sie hinein. Dann verschloss und verriegelte er die Tür hinter sich.


  Im Zimmer befand sich ein großes Himmelbett. Blaue Bettbezüge und blaue, durchsichtige Vorhänge, die vom Baldachin hinabhingen. Endlich drehte Jack sich zu ihr um, und im selben Moment warf Lara sich auf ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Oh, danke, danke, danke, du wunderbarer Mann. Du unglaublicher, großartiger Mann.«


  Unendlich erleichtert lachte Jack leise, während er sie festhielt. »Ich nehme an, du freust dich, mich zu sehen.«


  Während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte, bestätigte Lara Jacks Vermutung. »Ich bin begeistert. Völlig verzückt. Ich wusste, du würdest mich finden.«


  Er hielt sie an den Schultern fest und schob sie zurück, damit er sie sich ansehen konnte. »Geht es dir gut? Ich schwöre, wenn sie dir irgendein Leid zugefügt haben, dann werde ich -«


  »Es geht mir gut.« Wieder legte sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn. »Ich habe dich so sehr vermisst. Lass mich nie mehr los.«


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Liebevoll presste er einen Kuss auf ihre Stirn und sah dann über die Schulter. »Wir sollten uns von der Tür entfernen«, flüsterte er.


  Wie ein Klette hing Lara an ihrem Retter, während er sie in die Mitte des Raumes führte, und trat ihm aus Versehen auch noch auf den Fuß. »Tut mir leid. Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast. Ich habe versucht zu fliehen, aber in den Wäldern sind Wölfe. Und ich wusste nicht, wohin, weil ich nicht weiß, wo wir hier sind.«


  »Im Norden von Maine.«


  »Oh. Na ja, ein Glück, dass du uns gefunden hast. Ich glaube, eines von den Mädchen ist tot.«


  »Schh.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und sah zur Tür. »Nicht so laut. Auf dem Gang sind Wächter.«


  »Sie warten wahrscheinlich darauf, zu Athena gerufen zu werden«, murmelte Lara.


  Jack sah zum Bett, das den halben Raum einnahm. »Diese Zimmer scheinen für einen bestimmten Zweck entworfen zu sein.«


  Lara sah das Bett an, dann Jack, und eine Welle des Begehrens stieg in ihr auf. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie sich entschieden hatte. »Jack.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände.


  Ein roter Schimmer legte sich über seine Augen, dann schloss er sie.


  »Wir müssen reden.« Als er sie jetzt anblickte, hatten seine Augen wieder ihre normale goldbraune Farbe angenommen. »Ich brauche alle Informationen, die du mir geben kannst, damit ich zu den Jungs zurückkehren kann und wir den Angriff ausarbeiten können.«


  Enttäuscht sanken ihre Hände auf seine Brust. »Nimmst du mich nicht mit?«


  Er drückte ihre Schultern. »Cara mia, ich kann nicht. Es würde zu verdächtig aussehen. Aber wir planen einen Angriff morgen bei Sonnenuntergang. Du musst nur noch einen Tag bleiben. Kannst du das? Kommst du damit zurecht?«


  »Ja. Tagsüber sind wir so ziemlich in Sicherheit. Wir kochen nur und machen die Wäsche.« Sie sah an ihrer roten Robe hinab. »Ich war wirklich schwer versucht, eine von diesen mit den weißen Togen der Wachen zu waschen, damit sie alle in Rosa herumlaufen müssen.«


  Jack lachte leise. »Ich bin so froh, dass du immer noch du selbst bist und dass es ihnen nicht gelungen ist, dich einer Gehirnwäsche zu unterziehen.«


  »Oh, die Mädchen sind völlig unter der Kontrolle von Apollo.« Lara zog ihre rote Robe aus und ließ sie zu Boden fallen. »Sie glauben wirklich, dass es eine große Ehre ist, die Auserwählte zu sein.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Gott sei Dank hast du mich gefunden, ehe es passiert -«


  »Schh.« Jack nahm sie in seine Arme. »Jetzt wird alles gut. Car a mia.« Er küsste sie auf den Scheitel.


  Endlich sollte Jack wissen, dass er ihr Auserwählter war. Sie trat zurück. »Jack, ich muss dir sagen -«


  »Ja, ich muss alles wissen. Wir müssen uns einen Angriffsplan überlegen, der die Vampire eliminiert, ohne den Sterblichen zu Schaden.«


  Hatten sie nicht lange genug über Geschäftliches gesprochen, dachte Lara genervt. Er war hier, ihr Ritter in strahlender Rüstung, der zu ihrer Rettung gekommen war. Und sie liebte ihn wahnsinnig. Sollten sie das nicht feiern? Sie sah zum Bett. Sollte er sich nicht gerade in diesem Augenblick über sie hermachen? »Ihr braucht einen Plan?«


  »Einen Angriffsplan, ja.«


  »Okay, ich sage dir, wie man angreift.« Geschickt riss Lara die bronzene Nadel aus ihrer weißen Toga und warf sie aufs Bett. »Du fängst mit den Brüsten an.« Ihre Toga fiel bis zu den Bändern um ihre Mitte hinab.


  Sein Blick blieb auf ihren nackten Brüsten hängen. »Ich... versuche hier ernst zu bleiben.«


  »Ich meine es ja ernst.« Sie nahm ihre Brüste in die Hände. »Ich glaube, ihr seid euch schon einmal begegnet.«


  Die goldenen Flecken in seinen Augen begannen zu glühen. »La...« Er stockte, als vor ihrer Tür ein Geräusch erklang.


  Anscheinend erhoffte sich einer der Wächter eine Gratisvorstellung.


  »Auf die Knie, Weib!«, donnerte Jack. »Verbeuge dich vor mir.«


  »Ja, mein Lord Hades«, rief sie, während sie sich auf die Knie fallen ließ und sich vor ihm ausstreckte.


  Jack zuckte zusammen und flüsterte: »Du musst das nicht wirklich tun.«


  Sie setzte sich auf und grinste. »Oh, mein Lord Hades! Bitte tut mir nicht weh. Ich tue alles, um Euch zu gefallen. Alles!«


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  »Oh, mein Lord Hades! Seht Euch nur an! Ihr seid so gut bestückt! Vorsichtig damit, sonst stecht Ihr noch jemandem ein Auge aus. Oh, was für ein Mundvoll!« Sie machte ein lautes Würgegeräusch.


  Mit immer weiter werdenden Augen beobachtete Jack das Schauspiel.


  »Oh, ja! Nimm mich, Hades!« Ein lautes Stöhnen brachte Jack völlig aus der Fassung, dann streckte Lara die Arme in die Luft, als wäre sie auf einer Achterbahn. »Oh, das war gut. Lass uns jetzt ein Nickerchen machen.«


  Von der Tür entfernten sich Schritte.


  Jack hob eine Augenbraue. »Bist du fertig?«


  »Ja, aber noch merkwürdig... unbefriedigt.«


  Er lachte. »Ich ebenfalls. Bei dir habe ich ungefähr zwei Sekunden durchgehalten.«


  »Na ja.« Sie blickte zum Bett. »Ich bin mir sicher, du kannst es besser.«


  »Wir müssen immer noch reden.«


  Wie unromantisch war ihr Casanova eigentlich? Aber das würde sie schon in Ordnung bringen. Sie kroch auf allen vieren auf ihn zu. »Was für einen Angriffsplan hattest du im Sinn? Frontal?« Sie richtete sich auf die Knie auf und rieb ihre Brüste an seiner Toga.


  Mit einem Stöhnen schloss er die Augen.


  Sie steckte die Hände unter seine Toga und fuhr seine nackten Waden hinauf. Dann höher zu seinen nackten Schenkeln.


  »Lara.« Er öffnete die Augen. Sie waren rot. Er biss die Zähne zusammen. »Das ist nicht die rechte Zeit, um -«


  »Oh!« Ihre Hände waren an seinem Hintern angekommen, und er trug keine Unterwäsche. »Du liebe Zeit.« Auf ihrer ganzen Haut breitete sich ein Kribbeln aus. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, ihr Rücken bog sich durch, und sie gab dem Drang nach, ihre Brüste gegen ihn zu pressen.


  Ihre Finger strichen über weiche und zarte Haut. Plötzlich spannten sich seine Muskeln an, festigten sich unter ihren Händen und bildeten eine köstliche Wölbung nach außen.


  Ihre Knie wurden weich. Sie rang nach Atem. Zwischen ihren Schenkeln loderte Hitze. »Oh mein Gott.«


  »Redest du mit mir?« Jack kniete sich vor sie.


  Sie beugte sich zu ihm hin, aber er hielt sie an ihren Schultern zurück.


  »Lara, ich weiß, du bist dankbar, dass ich hier bin.«


  »Sieht das für dich nach Dankbarkeit aus?« Die Leinenstreifen, die um ihre Taille verknotet waren, machten ihr zu schaffen.


  »Dann ist es Adrenalin und Aufregung. Aber diese Gefühle vergehen, wenn du erst wieder zu Hause bist.«


  »Sag du mir nicht, was ich fühle. Und wage es nicht, zu sagen, meine Gefühle wären nur von kurzer Dauer.« Endlich lösten sich die Bänder, und ihre Toga bauschte sich um ihre Knie.


  Es war um seine Beherrschung geschehen. Mit einem scharfen Atemzug sog er die Luft ein. Seine Augen glühten leuchtend rot. »Dann sag mir, was genau du fühlst. Ich kann dich nicht einfach nur so nehmen. Wenn ich dich liebe, werde ich dich nie mehr aufgeben. Nie.«


  Voller Hingebung sah Lara ihm in die glühenden Augen. »Das weiß ich. Darauf hoffe ich sehr.«


  »Die Ewigkeit ist für einen Vampir eine lange Zeit.«


  »Das weiß ich auch.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich, Jack. Für immer. Du bist alles, was ich will. Alles, was ich brauche. Egal, was passiert, ich werde dich nie aufgeben.«


  Sein Griff um ihre Schultern festigte sich, und in seinen roten Augen glänzte Feuchtigkeit. »Bist du sicher?«


  »Ja! Und jetzt sei nicht so schwer von Begriff und nimm mich endlich.«


  Mit Vampirgeschwindigkeit warf der Mann ihrer Träume sie auf das Bett, riss ihre Unterwäsche und seine eigene Toga auf und sprang dann neben sie. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Cara mia, Lara mia. Ich liebe dich.«


  Auch sie bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen, bis ihre Lippen sich endlich zu einem heißen, fordernden Kuss vereinten. Ihre Zungen streichelten einander, ihre Hände waren überall, ihre Körper rieben sich aneinander.


  Lara war schon, als er seinen Weg zu ihren Brüsten hinab geküsst hatte, außer Atem. Er leckte, saugte, zupfte, kniff. Stöhnend schlang sie ihre Beine um ihn. Seine Härte presste sich gegen ihre Hüfte.


  Alles in ihr war heiß und feucht, und sie begehrte ihn so sehr, dass es schmerzte. »Oh Gott, Jack, gib mir, was ich so sehr brauche.«


  Sein Atem kitzelte ihre feuchten, harten Brustwarzen, und sein leises Lachen wärmte ihr Herz. »Bettelst du mich an, cara mia?«


  »Ich verlange!« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern.


  Er hob seinen Kopf und sah sie an. »Was war das?«


  »Ich - es war nicht so fest. Irgendwie... spielerisch gemeint, weißt du?«


  In seinen Mundwinkeln zuckte die pure Lust. »Jetzt hast du es nicht anders gewollt.«


  »Na ja, sicher, ich will schon seit -« Sie verstummte dankbar, als er plötzlich zwischen ihren Beinen abtauchte. »Oh, oh.« All das Lecken, Saugen, Zupfen und Kneifen hatte sich zu ihrer Freude nach unten verlagert. Sie machte sich in Gedanken die Notiz, ihm öfter auf den Hintern zu klapsen.


  »Jack, Jack«, hauchte sie. Lust breitete sich in jeder Faser ihres Körpers aus und wurde immer und immer stärker. Voller Anspannung und Begierde hob sie ihre Hüften seinem Mund entgegen. Die Hände auf ihrem Hintern, drückte er sie gegen sich, und sie kam, laut und befreit, und er stöhnte vor Befriedigung.


  Lara rang nach Atem. »Oh, Jack, das war -« Es war keine Zeit für viele Worte. Er zog seine Zunge in einer langen, langsamen Bewegung über sie, und ein Nachbeben erschütterte ihren Körper.


  Dann erhob er sich auf die Knie und beugte sich über sie. » Cara mia. »


  »Hmm?« Sie blinzelte ein paarmal, um ihn wieder klar zu sehen. Die stumpfe Spitze seiner Härte stieß gegen ihre hochempfindliche Haut. Noch mehr Nässe ergoss sich aus ihr.


  Seine Augen loderten rot. »Ich dringe jetzt in dich ein.«


  Als wäre ihr das nicht aufgefallen. Sie keuchte auf, als er sich mit einer einzigen Bewegung mit ihr vereinte. »Wow.«


  Er war groß. Ihre inneren Muskeln zogen sich wie ein weiteres Nachbeben noch einmal zusammen.


  »Ich halte unter dieser Folter nicht sehr lange durch«, gestand Jack ihr stöhnend.


  Machte er sich wirklich Sorgen um seine Leistung? »Ich nehme keine Bestzeit. Wir haben noch unser ganzes Leben zusammen.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich liebe dich, Lara.«


  »Ich liebe dich auch. Genau so, wie du bist.«


  »Dann bin ich zu Hause.«


  Mit langsamen Bewegungen drang er in sie ein und zog sich wieder zurück, aber sie verloren bald jeden Anschein von Kontrolle. Es war, als könne er ihr nicht nahe genug kommen. Er stieg auf seine Knie und griff nach ihren Hüften, um immer weiter in sie vorzudringen. Als ein weiterer Höhepunkt sie durchzuckte, schrie Lara auf. Er stöhnte lange und hemmungslos, und dann warf er plötzlich seinen Kopf zurück, und ohne jede Vorwarnung sprangen seine Fangzähne hervor.


  Vor Schreck entfuhr Lara noch ein Schrei.


  Sofort ließ er von ihr ab und legte sich neben sie. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er verzog das Gesicht. » Merda. »


  Lara setzte sich auf. Er sah aus, als hätte er Schmerzen. »Alles in Ordnung? Hast du... Hunger?«


  Während er den Kopf schüttelte, zogen sich seine Fangzähne bereits wieder zurück. »Ich habe genug getrunken, ehe ich hergekommen bin. Ich - ich habe einfach die Kontrolle verloren. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«


  »Es war nur ein wenig dramatisch, das ist alles.« Sie beschloss, sich nicht von den Fangzähnen stören zu lassen. Er konnte nichts dafür, dass er Fangzähne hatte. Im Grunde hatte er sich gut unter Kontrolle, er hatte ja nicht einmal versucht, sie zu beißen. Und er konnte nichts dafür, ein Vampir zu sein. Sie liebte ihn so, wie er war.


  Mit der Hand strich sie zärtlich über seine Brust und seinen Bauch. Er war ein schöner Mann. Gut definierte Muskeln. Sie fuhr mit dem Finger die Spur aus Haaren hinab, die zwischen seine Beine führte.


  »Du bist atemberaubend.« Sie streichelte seine Männlichkeit. Selbst entspannt war sie noch lang und schwer. Sie malte eine Ader nach. »Wie ist es passiert?«


  »Was?« Er hob seinen Kopf, um nachzusehen, und ließ sich dann zurück aufs Bett fallen. »Damit wurde ich geboren.«


  Sie schnaufte. »Ich meine, wie bist du ein Vampir geworden?« Sie fuhr mit der Hand ein Stück weiter nach unten und legte sie um seine Bälle.


  »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


  »Ach komm schon.« Sie drückte behutsam zu.


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Willst du mir drohen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie kitzelte ihn. »Ich versuche nur, dich zum Reden zu bringen.«


  »Mit den Juwelen eines Mannes zu spielen bringt ihn nur in den seltensten Fällen zum Reden.«


  Sie streckte sich neben ihm aus und legte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Ich will alles über dich wissen. Bitte.«


  »Ich bin ein Bastard.«


  »Das wusste ich schon.«


  »Mein Vater war ein furchtbarer Frauenheld.« Er streichelte ihr Haar. »Ich bin überhaupt nicht wie er.«


  »Eine Frau ist genug für dich?«


  »Auf jeden Fall.« Sie sah ihn lächeln, und seine Augen waren zu ihrer warmen braunen Farbe zurückgekehrt.


  »Erzähl mir noch mehr.«


  Das Lächeln auf seinen Lippen verblasste. »Ich habe die Papiere meines Vaters geerbt. Dinge, die er nicht in seinen Memoiren verewigen wollte. Stell dir einen zwölfjährigen Jungen vor, der liest, wie sein Vater mit den Pocken ringt und nach einer Heilung sucht.«


  »Iiih.« Lara rümpfte die Nase.


  »Genau. Jetzt weißt du, warum ich nicht gerne davon rede. Mein Vater war in Paris, als ein Anschlag auf das Leben des Königs verübt wurde, und er hat den Mann getroffen, der verantwortlich für die Rettung seiner Majestät war. Es gab einige Gerüchte um Jean-Luc Echarpe. Gerüchte, dass er enorme Kräfte besaß und unverwundbar war. Mein Vater hat ihn in der Hoffnung, eine Heilung für seine Syphilis zu finden, gefragt, was sein Geheimnis ist, aber Jean-Luc hat ihm die Antwort verweigert.«


  »Dieser Jean-Luc war ein Vampir?«, fragte Lara.


  »Ja. Mein Vater hat nicht aufgegeben. Er hat Jean-Luc im Verdacht gehabt, einen Weg zu kennen, Alter und Krankheit abzuwehren. Die Nachforschungen meines Vaters führten ihn schließlich nach Transsylvanien. Er hat eine Stelle in der Nähe von Schloss Dux in Böhmen angenommen. Dort hat er meine Mutter verführt. Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich habe gehört, sie ist Jahre später in einer Irrenanstalt gestorben.«


  »Oh, Jack, das tut mir so leid.«


  »Mir ebenfalls. Ich fürchtete, meine Mutter war an der Syphilis gestorben, mit der mein Vater sie angesteckt hatte. Und ich fürchtete, auch ich könnte daran leiden. Ich war entschlossen, sie nicht weiterzugeben, also entschied ich mich, Mönch zu werden. Mein Onkel hat mich überzeugt, zunächst die Universität von Padua zu besuchen. Dann, als ich vierundzwanzig war, ist etwas Schreckliches passiert.«


  Lara richtete sich auf. »Du wurdest angegriffen?«


  »Ich habe mich verliebt.«


  Mit einem Klaps auf den Arm tadelte Lara ihn. »Das ist nicht schrecklich.«


  »Ist es schon, wenn man meint, eine Krankheit zu haben, die tödlich enden kann. Ich wollte Beatrice beschützen, also habe ich die Notizen meines Vaters benutzt, um ein Heilmittel zu finden. Ein Jahr später führten mich meine Nachforschungen nach Transsylvanien. Ich ritt gerade auf ein kleines Dorf zu, als die Sonne unterging. Drei wunderschöne Frauen tauchten vor mir auf.«


  »Und das waren Vampire?«, fragte Lara.


  Jack nickte. »Ich habe mich vorgestellt, und als sie den Namen Casanova hörten, fielen sie mich an. Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich in einer alten Burg war und die Frauen mich bissen. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber... sie waren sehr stark, und ich wurde immer schwächer, während sie den letzten Tropfen Blut aus meinen Adern saugten.«


  »Das muss schrecklich gewesen sein.«


  »Dann bin ich in einem Kerker aufgewacht mit rasendem Hunger.« Er verzog das Gesicht. »Ich wollte Blut. Ich wusste nicht, was mit mir geschehen war. Ich wusste ja nicht, dass ich mich einfach davonteleportieren konnte. Sie haben mich dazu ermuntert, in ihre Handgelenke zu beißen. Das habe ich getan, aber es gab immer einen Preis für mein Überleben. Sie glaubten, ich müsste ein so geschickter Liebhaber wie mein Vater sein. Du kannst dir vorstellen, wie enttäuscht sie waren, als sie erfuhren, dass ich kaum die Grundlagen beherrschte.«


  Anscheinend hatte Lara recht gehabt. Jack wusste nicht, was für ein unglaublicher Liebhaber er war.


  »Nach ein paar Monaten haben sie mich angewidert hinausgeworfen. Sie haben gesagt, ich würde nie halten, was der Name Casanova verspricht.« Jack seufzte. »Seit damals habe ich den Namen nicht mehr benutzt.«


  »Diese Frauen scheinen nichts von Liebe verstanden zu haben. Wenn du noch besser im Bett wärest, würde ich einen Herzanfall bekommen.«


  »Das, was wir gemacht haben, wäre ihnen zu harmlos gewesen. Niemand ist von einem Kronleuchter herabgebaumelt oder hat von der Brüstung eines Burgturmes gehangen.«


  Lachend musterte Lara ihren Liebhaber. »Du machst wohl Witze.« Als Jack den Kopf schüttelte, erschrak sie jedoch heftig. »Das haben die wirklich gemacht?«


  »Ja. Nachdem ich gegangen bin, haben sie einen Zirkus angegriffen, und mit dem Trapezkünstler waren sie viel glücklicher.«


  »Ich bin fast noch einmal gestorben, als ich versucht habe, quer durch Europa nach Paris zu kommen. Dort habe ich Jean-Luc gefunden, und er hat mir beigebracht, wie man sich als Vampir verhält. Und dann endlich bin ich nach Venedig zurück, in der Hoffnung, dass Beatrice mich immer noch lieben konnte.«


  »Was ist passiert?«


  Jack seufzte. »Sie war einen Monat zuvor gestorben, als das Typhusfieber in der Stadt wütete. Es war immer meine große Angst, dass sie in dem Glauben gestorben ist, ich hätte sie verlassen.«


  »Oh Jack.« Lara berührte seine Wange. »Ich bin mir sicher, sie hat dich noch geliebt. Wie könnte sie dich nicht lieben?«


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Ich hatte bis jetzt immer nur Unglück in der Liebe. Mit den Jahren habe ich mich noch zweimal verliebt, aber die Frauen haben mich immer abgewiesen, wenn ich ihnen gestand, was ich war. Ich hatte Angst, auch du würdest mich abweisen.«


  »Ich liebe dich zu sehr, ich will dich nicht verlieren. Und es wird auch langsam Zeit, dass du dein Glück findest.« Kritisch betrachtete sie seine gefärbte Haarpracht. »Aber ich muss zugeben, auf die neue Frisur bin ich nicht gerade wild.«


  »Ich musste mein Aussehen verändern.« Er zog sie an sich, damit er flüstern konnte. »Zu viele Malcontents kennen Giacomo di Venezia.«


  »Malcontents?«


  »So nennen wir die schlechten Vampire, denen das Töten Spaß macht. Sie selbst nennen sich die Wahren, weil sie glauben, sie folgen der wahren Natur des Vampirs - zu jagen und zu töten. Sie waren grausame, gewaltbereite Sterbliche, und ihre Wandlung zum Vampir hat diese Brutalität nur noch verstärkt.«


  »Dann bekämpfen du und deine Freunde diese Malcontents?«


  »Ja. Ich habe mit den Jahren so viele von ihnen verfolgt, dass ich weiß, wie man sich wie einer von ihnen verhält. Ich bin mit meinem neuen Aussehen hierhergekommen, habe Tschechisch gesprochen und mich als Henrik Sokolov vorgestellt.«


  »Dein richtiger Name«, flüsterte sie.


  »Ja. Ich habe so getan als wäre ich ein alter Freund von Jedrek Janow, der letzten Dezember gestorben ist, also kann er es nicht bestätigen. Ich habe noch einige weitere Namen fallen lassen, und ich wusste so viel, zum Beispiel, wo sich dieser Ort hier befindet, dass Apollo es mir abgekauft hat.«


  »Zum Glück.« Sie fuhr mit der Hand durch sein kurzes blondes Haar. »Du bist ein großes Risiko eingegangen.«


  »Die anderen sind ganz in der Nähe. Sie greifen sofort an, wenn ich in Gedanken einen Hilferuf aussende. Robby wollte noch heute Nacht zuschlagen, aber ich wollte erst sichergehen, dass es dir gut geht. Und ich wollte alle Informationen, die du mir geben kannst.«


  »Natürlich.« Jetzt war es an der Zeit, ihm von den Tagesabläufen zu erzählen und wie viele Jungfern es gab, wie viele Wächter und wie viele Vampire. »Letzte Nacht war ein Gast hier, der sich Zeus nannte. Wir haben ihn nicht gesehen. Sie haben eine Jungfer für ihn ausgewählt, und heute Morgen konnte sie sich nicht mehr an ihn erinnern. Aber sie hatte überall blaue Flecken.«


  Jack schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »Als ich angekommen bin, war die Auserwählte Brittney Beckford. Am nächsten Morgen war sie verschwunden, und ich fürchte »Sie ist tot«, sagte Jack leise. »Ihre Leiche wurde gefunden.«


  »Oh nein. Das arme Mädchen.«


  »Die Wölfe haben ihre Leiche in den Wäldern gefunden.«


  Erstaunt sah Lara Jack an. »Ich habe die Wölfe gesehen. Sie haben mir einen Mordsschrecken eingejagt.«


  »Sie werden dir nichts tun. Und sie haben uns zu dir geführt. Außerdem haben sie sich einverstanden erklärt, uns morgen Nacht zu helfen.«


  »Moment.« Lara hob eine Hand. »Sie... können sprechen?«


  »Das sind Werwölfe. Formwandler.«


  Das wurde ja immer schöner. »Du machst Witze.«


  »Der Lieferant, der die Cracker hiergelassen hat, ist ein Werwolf. Er arbeitet für MacKay S&I, genau wie ich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird langsam alles zu merkwürdig.«


  »Wir fürchten, sobald wir angreifen, stehen die Wächter unter dem Befehl, die Frauen anzugreifen.«


  »Was?«


  »Wenn das Gelände angegriffen wird, hat Apollo die Wächter vielleicht so programmiert, dass sie alle Zeugen beseitigen.«


  »Oh Gott, ich hoffe nicht.«


  »Wir hoffen es auch nicht. Wir brauchen dich, um die anderen Mädchen zu beschützen. Kannst du das?«


  »Ja.« Sie würde einen Grund finden, alle in der Küche zu versammeln. Dort hatten sie einen Vorrat an Messern.


  »Eines noch.« Jack nahm ihre Hand. »Es würde sehr verdächtig aussehen, wenn du morgen früh nicht mein Zeichen an dir trägst.«


  »Dein... Zeichen?«


  Zögernd nickte Jack. »An deinem Hals. Es tut mir leid, aber es muss einfach sein.«


  Lara musste schlucken. »Du willst mich beißen.«


  25. KAPITEL


   


  »Wird es wehtun?«, fragte Lara.


  »Das könnte es.« Jack streichelte ihre Haare. »Einige Vampire, wie die Malcontents, genießen es, ihren Opfern Furcht und Schmerz zu bereiten. Aber wenn ein Vampir sich Zeit und Mühe gibt, kann er es sehr angenehm gestalten.«


  »Ich bin für die zweite Möglichkeit.«


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Bist du sicher? Ich hatte mich selber noch nicht entschieden.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm.


  Mit einem Grinsen drückte er sie in die Matratze und beugte sich über sie.


  Skeptisch betrachtete sie ihn. »Willst du wieder nach oben?«


  »Das ist zum Beißen einfacher.« Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Ich nehme an, ich könnte dich auch von hinten beißen.«


  »Oder du könntest dich kopfüber an den Baldachin hängen.«


  »Ich wusste, die Geschichte hätte ich dir nicht erzählen dürfen.«


  Lara lächelte ihn an. Ihre Scherze waren nur ein armseliger Versuch, das Unvermeidbare hinauszuzögern. Es würde bestimmt nicht zu sehr wehtun. Jack hatte gesagt, er konnte es angenehm gestalten. »Wirst du auch... von mir trinken?«


  »Nur ein wenig. Ich will dich nicht schwächen.«


  »Okay.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um ihren Hals freizulegen, und kniff die Augen fest zusammen. »Ich bin bereit.«


  Jeden Augenblick war es so weit. Scharfe Fangzähne, die sich in ihren Hals gruben. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Und sie wartete.


  Dann öffnete Lara die Augen und sah zu ihm hinüber.


  Er hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und lächelte, während er in aller Ruhe ihren Körper betrachtete.


  »Was machst du da?«


  »Ich genieße die Aussicht.« Er berührte eine Stelle an ihrem linken Hüftknochen. »Du hast da einen kleinen Leberfleck.« Er beugte sich vor und küsste ihn.


  »Wolltest du mich nicht beißen?«


  »Ich bin dabei.« Er fuhr mit den Fingern über ihren Bauch und umkreiste dann ihren Nabel. »Ich werde Vampirkräfte benutzen müssen, damit du den Schmerz als etwas Angenehmes wahrnimmst und deine Sinne erweitert werden.« »Oh.«


  Mit den Fingern zeichnete er einen Pfad hinauf zu ihren Brüsten und umkreiste sie. »Du musst mir deinen Geist öffnen.«


  »Okay.«


  Plötzlich nahm die Eindringlichkeit seines Blickes sie gefangen. Eine Welle kalter Luft umwirbelte sie, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Die schimmernden Flecken in seinen Augen wurden größer, bis seine ganze Iris golden war und glitzerte.


  Sie war wie hypnotisiert und konnte sich weder bewegen noch denken.


  Ich bin bei dir. Seine Worte flüsterten in ihrem Kopf.


  Nach der Kälte war es Hitze, die plötzlich in ihr aufstieg und ihre Haut rosig färbte, gerötet von pulsierendem Blut. Ihr Herz klopfte wie wild. Es fühlte sich an, als raste ihr Blut, raste auf ihn zu und brannte vor Verlangen, von ihm genommen zu werden. Es war bizarr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als von ihm gebissen zu werden.


  »Jack.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Das fühlt sich so merkwürdig an.«


  Er fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze, und sie schrie auf, als der Blitz sie durchfuhr. All ihre Nervenenden waren überaus empfindlich und brannten auf seine Berührung.


  Sie schlang ein Bein um ihn. »Jack, ich brauche dich.«


  »Das ist die Vampirkraft.« Er streichelte ihre Wange. »Es ist nur eine Illusion. Das geht vorbei.«


  »Ich will nicht, dass es vorbei geht.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich will dich. Jetzt.«


  »Ich werde nur mein Zeichen an dir hinterlassen. Es ist schnell vorbei. Ich habe doch versprochen, meine Gaben nie zu benutzen, um dich dazu zu bringen, Sex mit mir zu haben.«


  »Du bist von dem Versprechen entbunden.« Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen. »Und das hier ist nicht nur Sex. Es ist Liebe. Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir, selbst diese -diese seltsame Sache, die du gerade mit mir machst.«


  Seine Augen wurden rot. »Dann halt dich gut fest, cara mia.« Er packte ihre Hüften und drang tief in sie ein.


  Sofort wurde Lara von einem mächtigen Orgasmus erschüttert. Er bog seinen Rücken durch, und seine Fangzähne sprangen hervor. Er fiel auf sie, und sie bebte vor Wonne, als seine Zähne sanft an ihrem Hals kratzten.


  Ihr Blut pochte in ihren Adern und wartete verzweifelt auf Befreiung. Als er ihren Hals leckte, spürte sie das gleiche Gefühl, nur noch verstärkt, zwischen ihren Beinen. Er bewegte sich langsam in ihr vor und zurück. Ihr war schwindelig, sie ertrank in der Wollust und spürte kaum das leichte Knacken an ihrem Hals, als seine Zähne in sie eindrangen. Er bewegte sich weiter in ihr, während er an ihrem Hals saugte.


  Ich liebe dich, hallte seine Stimme in ihrem Kopf wider.


  »Ich liebe dich auch.«


  Wie versprochen löste er sich schnell wieder von ihrem Hals. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf blutrote Lippen, ehe er sie ableckte.


  »Du blutest immer noch ein wenig. Ich kann es aufhalten.« Er beugte sich vor und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Jedes Lecken seiner Zunge verursachte ihr neue Wollust. In ihr begann sich wieder Spannung zu sammeln, die auf Erlösung hoffte. Er hob sie in seine Arme und lehnte sich zurück, bis sie auf seinen Schenkel zu sitzen kam.


  Mit den Armen um seine Schultern geschlungen, drückte sie sich gegen ihn. Er nahm ihre Hüften, stützte sie und zog sie mit jedem kräftigen Stoß gegen sich.


  Das Zimmer begann sich um Lara zu drehen, und sie klammerte sich an ihm fest. Doch er hatte noch mehr zu bieten, denn plötzlich spürte sie seine festen geschickten Finger, die sich an ihrer Klitoris zu schaffen machten, sie kneteten und zupften. Ein ersticktes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, und dann durchfuhr sie ein weiterer Orgasmus. Immer kräftiger stieß er zu, und seine Augen loderten dabei rot. Und dann brach er mit einem langen Stöhnen auf dem Bett mit ihr zusammen. Sie hielten einander fest und atmeten schwer.


  »Oh Jack.« Sie streckte sich aus und genoss die herrliche, sinnliche Benommenheit. »Du bist unglaublich. Du wirst mich eines Tages umbringen.«


  Im selben Moment bemerkte sie seine Reaktion. Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


  Wie konnte sie etwas so Dummes sagen. Sie hatte es nicht wörtlich gemeint. Sie hatte nicht einmal genau nachgedacht.


  Wenn sie für immer bei Jack bleiben wollte, und das tat sie, dann würde er sie in einen Vampir verwandeln müssen. Er würde sie wirklich eines Tages umbringen müssen.


  Sie setzte sich auf. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.«


  Der Blick, den er ihr schenkte, war so voller Schmerz, dass er ihr Herz zusammendrückte. »Du weißt, dass ich dir nie wehtun will. Wenn es einen anderen Weg gäbe...« Er verzog sein Gesicht. »Wenn du deine Meinung über mich noch ändern willst, werde ich dich nicht aufhalten. Ich würde dich nie zu etwas zwingen.«


  »Schh.« Sie legte ihre Finger über seinen schönen Mund. »Ich werde dich nicht verlassen.« Dann legte sie sich wieder neben ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  Jack hielt sie fest. Sie entspannte sich in seinen Armen und wurde immer müder. Dann sank sie langsam in den Schlaf.


  ****


  »Lara«, sagte er leise, »die Sonne geht bald auf. Ich muss dich aufwecken.«


  Lara blinzelte. Sie lag immer noch im Bett mit ihm, und irgendwann in der Nacht hatte er wohl die Decke über sie gezogen. Und er hatte das Licht gedämpft. »Ich wollte nicht einschlafen.«


  »Das ist schon gut. Ich halte dich gern.«


  »Du schläfst wohl nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen und die Pläne für heute Nacht absegnen.«


  »Ich verstehe.«


  »Versuch, die Mädchen zu beschützen. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, das Gelände zu verlassen. Die Werwölfe warten in ihrer menschlichen Gestalt eine halbe Meile den Weg hinunter mit ein paar SUVs. Sie bringen die Mädchen in die Stadt. Wir kommen später nach, um ihre Erinnerungen zu verändern.«


  Nachdenklich legte Lara die Stirn in Falten. Sie hatte ernste Zweifel daran, dass die Mädchen ihr tatsächlich folgen würden.


  Sanft berührte Jack ihre Schulter. »Ich hasse es, dich hier allein zu lassen.«


  »Ich komme schon zurecht. Die Mädchen werden sprachlos sein, dass ich noch hier bin und nicht im Hades gefoltert werde. Sie werden denken, dass ich dir wirklich gut zu Diensten war.«


  »Oh, das warst du auch.« Lachend beobachtete er, wie sie das Gesicht verzog. »Bis heute Abend.«


  Angst übermannte sie fast bei der Vorstellung, wie er gegen die bewaffneten Wächter und Apollo kämpfte. Ein letztes Mal schlang sie ihre Arme um seinen Hals und umarmte ihn fest. »Bitte sei vorsichtig.«


  »Natürlich.« Er küsste sie auf die Stirn. »Und du pass auch auf dich auf.«


  Ein Kuss zum Abschied, und er verschwand.


  ****


  Am Abend, in der Jagdhütte des Chief, wachte Jack mit einem Ruck auf. Er hörte ein scharfes Einatmen, als auch Robby und Phineas aus ihrem Todesschlaf erwachten. Die Sonne war gerade untergegangen. Es war so weit. Die Nacht, in der Apollo für seine Verbrechen an der Menschheit bezahlen musste.


  Wie immer drehten sich Jacks Gedanken schon wenige Sekunden nach dem Aufstehen um Lara. Ging es ihr gut? Wie war es ihr den Tag über ergangen?


  Die Kellertür öffnete sich mit einem Knarren, und Licht erleuchtete die Treppe.


  »Seid ihr schon wach?«, erkundigte sich Phil.


  »Ja, wir kommen.« In Vampirgeschwindigkeit steckte Jack sein Messer in die Hülle, die er an seiner Wade trug. Er hatte Jeans und ein T-Shirt angezogen, als er sich vor Sonnenaufgang zurück in die Hütte teleportiert hatte. Bei all seiner Besorgnis, Lara allein zurückzulassen, hatte er nicht gemerkt, dass er noch nackt war. Dafür hatte er einiges einstecken müssen.


  Jetzt steckte Jack einen längeren Dolch in die Scheide unter seinem linken Arm und zog dann seine Lederjacke an. Phineas war ähnlich bewaffnet, nur Robby hatte sich für seine schottischen Waffen entschieden - ein Messer unter einem Kniestrumpf und ein Claymore in der langen Scheide auf seinem Rücken.


  Die drei Vampire rasten die Treppe hinauf. Phil reichte ihnen Blut in Flaschen aus einer Kühltasche. Da es in der Jagdhütte keine Elektrizität gab, tranken die Vampire ihre Mahlzeiten kalt. Connor hatte sich abends zuvor in die Hütte teleportiert und ihnen ihre Mahlzeiten, Schwerter und Handschellen gebracht.


  Jack schluckte den Rest seiner Flasche hinunter und stopfte sich dann ein Paar Handschellen in die Jackentasche. Die waren für die sterblichen Wächter. Wenn es irgendwie möglich war, wollten sie die Wächter am Leben lassen.


  »Connor ist letzte Nacht übrigens zweimal hier gewesen«, sagte Phineas, während auch er Handschellen in seine Taschen steckte, »er hat immer wieder gefragt, warum du nicht hier bist. Er hat gedacht, du hast dich vielleicht in den Wäldern verlaufen.«


  »Ich habe ihm gesagt, du bist auf dem Gelände und sammelst Informationen«, erklärte Robby, und seine grünen Augen funkelten dabei. »Die ganze Nacht lang.«


  »Hmm.« Phineas trank seine Flasche Blut aus. »Jack muss jede kleinste Stelle des Geländes unter die Lupe genommen haben.«


  Jack ignorierte sie und wählte sich ein Schwert aus dem Stapel, den Connor gebracht hatte.


  »Mal sehen.« Phineas kramte in den Schwertern. »Ich brauche eine wirklich starke Klinge. So eine, wie Jack sie hat, die die ganze Nacht durchhält.«


  »Das reicht«, knurrte Jack. »Wir gehen nicht zu einem Picknick. Sei etwas ernsthafter, Phineas.«


  Der schwarze Vampir zuckte mit den Schultern. »Wie schwer kann es schon werden? Wir haben drei Vampire und Phil und das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Wir dachten auch, es wird leicht, Apollos Aufenthaltsort ausfindig zu machen, aber es hat über einen Monat gedauert«, gab Jack zu bedenken, »und dann haben wir gedacht, es wird leicht, den Bastard zu fassen, aber er ist uns entwischt. Wir können uns nicht leisten, diese Sache auf die leichte Schulter zu nehmen.«


  »Schon verstanden, Alter.« Phineas wählte sich ein Schwert. »Ich versuche hier nur, die Sache positiv anzugehen. Wir treten denen in den Hintern.«


  »Gut. Dann los.« Jack blickte zu Phil. Er war barfuß und trug nur ein Paar kurze Sporthosen und ein T-Shirt. »Willst du dich nicht bewaffnen?«


  »Ich nehme nicht viel mit, damit ich mich verwandeln kann.«


  Jack sah die anderen beiden Vampire verwirrt an und wendete sich dann wieder an Phil. »Der Mond ist heute Nacht nicht voll. Nur ein Alphawolf kann - oh, verstehe.«


  »Also ich verstehe überhaupt nichts«, knurrte Phineas. »Wenn du ein Alpha bist, warum hast du dich dann nicht neulich Nacht mit Chief verwandelt?«


  »Ich habe meine Gründe«, murmelte Phil. »Können wir jetzt?«


  »Deshalb hast du darauf bestanden, dass Chief und seine Leute eine halbe Meile die Straße rauf parken«, sagte Jack. »Du wolltest nicht, dass sie wissen, was du kannst.«


  »Oh, der große böse Wolf hat ein Geheimnis«, sagte Phineas.


  »Und wir bewahren es für ihn«, unterstützte Robby den Formwandler. »Gehen wir.«


  Die drei Vampire hatten in der Nacht zuvor geübt, sich in die Nähe des Geländes zu teleportieren, also war der Ort in ihr übersinnliches Gedächtnis eingeprägt. Phil hielt sich an Robby fest, und innerhalb von Sekunden standen sie etwa fünfzig Fuß weit vom Haupttor entfernt.


  In der Ferne entdeckte Jack Lara und die anderen Frauen, die auf die Küche zugingen. Ihre Togen leuchteten im Mondlicht.


  Phil zog sein T-Shirt aus, während er hinter einen Baum trat. Nach einigen Sekunden kehrte er als riesiger Wolf zurück.


  »Fangen wir an.« Jack und Robby wendeten sich nach rechts, während Phineas und Phil sich nach links schlichen, um das Gelände einzukreisen.


  Normalerweise marschierten jede Nacht zwei Wächter über das ganze Gelände. Es war die Aufgabe von Phil und Phineas, die beiden zu fangen. Wenn sie erst einmal in Handschellen lagen, würde Phineas sie in die Gefängniszelle im Büro des Chiefs teleportieren. Einer von Chiefs ausgewachsenen Söhnen war dort, um auf sie aufzupassen. Später, wenn der Angriff vorbei war, wollten die Vampire die Erinnerungen der Wächter verändern und sie freilassen.


  Jack und Robby schlichen sich durch den Wald, bis sie nahe an den Schlafsaal herangekommen waren. Sie sprangen über die Mauer und zogen dann ihre Schwerter, ehe sie das Gebäude betraten. Es war leer. Gut. Lara hatte es geschafft, alle Frauen herauszubringen.


  Als Nächstes eilten sie zum Tempel. Phil lief auf die beiden zu und stieß am Fuß der Treppe zu ihnen.


  »Habt ihr die zwei Wächter?«, flüsterte Jack.


  Bestätigend neigte Phil seinen Kopf und knurrte leise.


  Phineas würde einige Minuten verschwunden sein, während er die Wächter ins Gefängnis von Wolf Ridge transportierte.


  Vorsichtig erklomm Jack die Stufen zum Tempel. »Da drinnen sollten sich drei sterbliche Wächter und eine sterbliche Frau befinden.«


  Robby öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein. »Die Luft ist rein.« Er stieß die Tür weiter auf, und Phil schlüpfte hindurch.


  Sie schritten durch das Foyer auf die nächste Flügeltür zu. Jack inspizierte den Tempel, während er sich hineinschlich. Der Raum wurde von kleinen Feuern in bronzenen Kohlebecken erhellt, die zwischen den Säulen standen. Am anderen Ende, auf einem Podium, fläzte sich einer der Wächter auf dem mittleren Thron und knabberte Chips. Offensichtlich rechnete er nicht mit irgendwelchen Störungen. Er war ganz auf seine Chipstüte konzentriert. Sein Schwert lag auf dem Thron neben ihm.


  Leise bewegte Jack sich zur rechten Säulenreihe. Robby schlich sich nach links. Als Phil ihnen folgte, machten seine Krallen klickende Geräusche auf dem Marmorboden. Robby sah ihn an, dann den Wächter.


  Jetzt setzte der Wächter sich auf. Als er einen Wolf und einen bewaffneten, Kilt tragenden Schotten erblickte, weiteten sich seine Augen. Die Chipstüte fiel zu Boden und er griff nach seinem Schwert, sprang vom Podium und rannte auf den Gong zu, um Alarm zu schlagen.


  »Nay!« Robby warf sich auf ihn.


  Jack und Phil waren dich hinter ihm. Als der Wächter sah, wie schnell sie auf ihn zukamen, warf er sein Schwert nach dem Gong. Gerade, als Robby den Wächter zu Boden brachte, ertönte der Gong.


  Der Aufprall des Schwertes löste ihn aus seiner Halterung, und er rollte an einem der angezündeten Kohlebecken vorbei, bis er in einer spiralförmigen Bewegung zum Liegen kam. Das rauschende, metallische Geräusch hallte durch den ganzen Raum. Als Phil sich auf die Metallscheibe warf, verstummte der Ton mit einem lauten Scheppern.


  Auch wenn Robby den Wächter zu Boden gerungen hatte, wehrte der Sterbliche sich noch und schrie nach Hilfe.


  »Sei still«, murmelte Robby und schlug dem Sterblichen mit dem Griff seines Schwertes auf den Kopf.


  Jack reichte ihm ein Paar Handschellen. »Wir teleportieren ihn später.«


  Robby fesselte den bewusstlosen Wächter und zerrte ihn hinter eine Säule.


  In der Zwischenzeit kam ein anderer Wächter aus dem hinteren Korridor gerannt. Er kam hinter den Thronsesseln hervor, brüllte und fuchtelte mit seinem Schwert. Jack forderte ihn heraus, und innerhalb von ein paar Sekunden flog das Schwert des Wächters durch die Luft. Es fiel scheppernd vor dem Podium zu Boden.


  Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen stolperte der Mann rückwärts.


  Jack streckte sein Schwert zur Seite. »Ich will dich nicht töten. Du musst dich nur ergeben.«


  »Werden angegriffen. Keine Hoffnung«, flüsterte der Wächter. Er erstarrte plötzlich, und seine Augen wurden glasig. »Es darf keine Überlebenden geben.« Dann griff er in seine Toga und zog ein Messer heraus. Er drehte das Messer um und richtete es auf seine eigene Brust.


  »Nein!« Jack ließ sein Schwert fallen und teleportierte sich hinter den Mann. Genau in dem Augenblick, in dem er versuchte, sich selbst zu erdolchen, konnte Jack das Handgelenk des Mannes ergreifen.


  Er löste das Messer aus der Hand des Wächters und schlug ihm mit dem Griff auf den Kopf. Als der Mann nach vorne umkippte, ließ Jack das Messer fallen und fing ihn auf.


  Es darf keine Überlebenden geben. Jack murmelte einen Fluch. Er warf sich den Wächter über die Schulter und wendete sich dorthin, wo Robby den ersten verstaut hatte.


  »Hast du gehört, was er gesagt hat?« Jack ließ den Mann auf den Boden fallen.


  »Aye, keine Überlebenden.« Robby legte dem Wächter Handschellen an.


  »Phil, sieh nach, ob es Lara gut geht«, befahl Jack. »Und den anderen Frauen auch. Sie sind in der Küche.«


  Phil hastete auf die Flügeltüren zu. Er stellte sich auf die Hinterbeine, um einen der Flügel zu öffnen, dann rannte er hindurch.


  »Du findest die andere sterbliche Frau dort hinten«, flüsterte Jack Robby zu, »hinter einer roten Tür.«


  Doch bevor Robby sich auf den Weg machen konnte, erklang eine Stimme.


  Es war Apollo.


  Blitzartig zerrte Jack Robby hinter eine Säule. »Ich kümmere mich um ihn. Du befreist das Mädchen«, flüsterte er.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« Apollo stolzierte um die Thronsessel herum. Seine goldene Toga war verrutscht, als hätte er sie in großer Eile angezogen. Er blieb stehen, als er das Schwert auf dem Boden bemerkte und die Tüte Chips, die auf dem Podium verschüttet war.


  »Hallo, Apollo«, begrüßte Jack ihn auf Tschechisch, während er dorthin ging, wo er sein Schwert hatte fallenlassen. In der Nacht zuvor hatte er erfahren, dass Apollo in Wirklichkeit Anton war und aus Prag stammte.


  »Henrik, was tust du hier?«, antwortete Apollo auf Tschechisch. »Wegen dir denken die dämlichen Wachen, wir werden angegriffen.«


  Jack musste das Richtige sagen, damit Apollo blieb, sonst teleportierte der Bastard sich einfach davon. »Ihr werdet angegriffen. Ich habe vier deiner Wächter überwältigt.«


  Apollo erstarrte, und dann wurde sein Gesicht rot vor Wut. »Du Abschaum fressendes Schwein! Ich habe dich hier mit offenen Armen empfangen. Ich habe dir eine meiner Jungfern überlassen, an der du dich vergnügen konntest. Und du zahlst meine Großzügigkeit mit diesem Betrug? Warum?«


  »Ich will das Mädchen behalten.« Jack sah rasch nach rechts. Robby war immer noch hinter einer Säule verborgen und wartete auf die Gelegenheit, zu den hinteren Räumen zu rennen.


  Nichts als Verächtlichkeit lag in Apollos Blick. »So ein Dreck, du Idiot! Warum hast du das nicht einfach gesagt? Ich habe acht Frauen zur Auswahl. Wenn du eine von den Schlampen willst, nimm sie dir einfach.« Er sah Jack angewidert an. »Aber du musst dich beeilen, denn der Anführer meiner Wächter ist dabei, sie alle umzubringen.«


  Entsetzen durchfuhr Jack. Lara musste es noch gut gehen. Phil war bei ihr. Und Phineas sollte ebenfalls schon zurück sein.


  Apollo beugte sich vor, um das Schwert, das vor dem Podium lag, aufzuheben. »Du hast meine ganze Operation aufs Spiel gesetzt, du Bastard. Ich sollte dich umbringen.«


  »Du kannst es gerne versuchen.« Jack zog sich zurück und hoffte, Apollo so von den Thronsesseln fortzulocken, damit Robby sich endlich zu den Hinterzimmern schleichen konnte.


  »Du Arschloch.« Apollo stakste auf ihn zu. »Ich muss ganz von vorn anfangen und mir ein neues Lager auffüllen.«


  »Nein.« Jack wechselte zu Englisch. »Du fängst nicht von vorn an. Du bist fertig.«


  Apollo kniff die Augen zusammen. »Dein Akzent klingt heute Nacht anders. Wer bist du?«


  »Ich bin Giacomo di Venezia.«


  Zitternd vor überschäumender Wut, rötete sich Apollos Gesicht. »Du bist einer der Schlächter des Massakers bei DVN!«


  »Ja, in der Nacht habe ich sechs deiner Freunde umgebracht. Und ich habe Jedrek Janow sterben sehen. Er war so armselig und schwach, dass eine einfache Sterbliche ihn töten konnte.«


  »Nein!« Apollo rannte auf ihn zu und schwang sein Schwert.


  Aus dem Augenwinkel sah Jack, wie Robby auf die Hinterzimmer zuraste.


  Jack sprang zur Seite und erwiderte Apollos Angriff. Er hatte ein letztes Gebet für Laras Sicherheit übrig, bis er all seine Aufmerksamkeit dazu brauchte, am Leben zu bleiben.


  26. KAPITEL


   


  »Du machst die besten Kekse aller Zeiten.« Vanessa stopfte sich noch einen Schokoladenkeks in den Mund.


  »Danke.« Lara legte noch mehr Kekse auf einen Teller und stellte ihn auf den Tisch. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Backen verbracht, damit sie die Mädchen in die Küche locken konnte. »Noch jemand Milch?«


  Mehrere Hände hoben sich. Lara griff sich den Milchkrug aus dem Kühlschrank und ging um den Tisch, um die Gläser zu füllen.


  Miss Verboten sah sie verwirrt an. »Warum bist du so nett zu uns? Ich dachte, du hasst es hier.«


  »Ich habe gesehen, wie besorgt ihr wart, als Hades mich letzte Nacht ausgesucht hat.« Lara stellte den Krug zurück in den Kühlschrank. »Ich fand das wirklich nett. Das hier ist meine Art, euch zu danken.«


  »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Vanessa schauderte. »Ich dachte echt, Hades nimmt dich mit in die Hölle.«


  »Ich auch.« Kristy biss in einen Keks. »Wie - wie war er so?«


  Alle sieben Jungfern wendeten sich Lara zu und warteten begierig auf eine Antwort.


  »Es war... großartig. Hades ist ein echter Gentleman.«


  »Ich glaube, Zeus nicht«, murmelte Miss Verboten mit einem Blick auf ihre geschundenen Arme.


  »Ssch«, bedeutete die Köchin ihr, zu schweigen, »man könnte dich hören.«


  Kristy aß ihren Keks auf und griff nach einem weiteren. »Ich schwöre euch, heute Abend nehme ich fünf Pfund zu.«


  Die anderen Jungfern sprachen ihr Mitleid aus. Während sie sich über ihr zu hohes Gewicht beklagten, steckte Lara ein Steakmesser unter die Leinenbänder an ihrem Brustkorb. Sie wollte eine Waffe, nur für den Fall, dass Jack recht hatte und Apollo die Wächter schickte, um sie umzubringen. Jack hatte auch gewollt, dass sie die Mädchen die Straße hinab bis zu der Stelle brachte, wo die Werwölfe mit ihren SUVs warteten. Aber es würde schwierig werden, die Jungfern zum Mitgehen zu überreden.


  Ruhig ging sie auf den Tisch zu. »Wenn ihr wirklich abnehmen wollt, dann solltet ihr euch bewegen. Wir könnten ein Stück die Straße hinabgehen.«


  Vor Entsetzen keuchten die Mädchen auf.


  »Wir können nicht gehen«, erklärte die Köchin bestimmt, »das ist verboten.«


  »Und es gibt schreckliche Monster im Wald«, fügte Kristy hinzu, »mit riesigen, gefletschten Zähnen.«


  Vanessa verzog das Gesicht. »Ich habe gehört, sie schleifen einen direkt in die Hölle.«


  »Ich habe Hades deswegen gefragt«, sagte Lara, »und er hat gesagt, in den Wäldern ist es vollkommen ungefährlich. Die Monster wissen, dass wir etwas Besonderes sind, also würden sie uns sogar beschützen.«


  Die Jungfern schwiegen, während sie über diese neuen Informationen nachdachten.


  Die Köchin schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir irgendeiner Aussage von Hades trauen können.«


  »Und du glaubst, ihr könnt Apollo vertrauen?«, fragte Lara. »Er hat uns alle aus dem College entführt. Man hat uns unserer Familie und unserer Freunde beraubt. Vanessa, ich habe deine Freunde kennengelernt.«


  Vanessa zuckte auf ihrem Stuhl zusammen. »Du kennst meinen Namen?«


  »Ja, Und ich habe deine Mitbewohnerin Megan getroffen. Und deine Freunde Carmen und Ramya. Sie sind krank vor Sorge um dich. Ihr alle habt Freunde und Familien, die sich um euch Sorgen machen.«


  »Und?« Die Köchin runzelte die Stirn. »Was soll das Ganze? Wir können doch nicht zurück.«


  »Das könnt ihr sehr wohl.« Lara deutete in Richtung der Straße draußen. »Eine halbe Meile die Straße hinunter warten Leute auf uns. Nette Leute, die euch nach Hause bringen wollen. Ihr könntet alle in euer wahres Leben zurückkehren.«


  »Ist das dein Ernst?« Die Augen von Miss Verboten weiteten sich voller Hoffnung.


  Vanessa rümpfte die Nase. »Aber ich falle in drei Kursen durch.«


  »Ich falle auch durch«, schmollte Kristy. »Das Leben ist hier so viel einfacher.«


  »Welches Leben?«, fragte Lara. »Man sagt euch, was ihr anziehen müsst, was essen, wann ihr euch wascht, wann ihr eine falsche Gottheit bewachen sollt -«


  »Sag so etwas nicht!« Die Köchin sah sich nervös um.


  »Mir gefällt es hier.« Vanessa biss in einen weiteren Keks. »Das Leben auf der Erde ist zu kompliziert.«


  »Es soll auch nicht einfach sein«, entgegnete Lara. »Wenn es immer einfach wäre, würden wir nie erwachsen werden oder etwas lernen. Und wenn einmal schreckliche Dinge passieren, wachsen wir über uns hinaus und werden besser, als wir es je für möglich gehalten haben.«


  Wie viel sie seit ihrem Autounfall gelernt hatte, wurde ihr bei diesen Worten wieder einmal bewusst. Jetzt konnte sie dankbar für ihre Leiden und ihren Kampf sein, weil sie dadurch stark genug geworden war, mit dieser Situation umzugehen, und stark genug, um sich auf eine Zukunft mit Jack einzulassen.


  »Und manchmal müssen wir wirklich schwerwiegende Entscheidungen treffen, die den Rest unseres Lebens beeinflussen.« Lara wusste, dass ihre Entscheidung, bei Jack zu bleiben, letztendlich dazu führen konnte, dass sie selbst zum Vampir wurde. Aber es war die richtige Entscheidung, und sie würde daran festhalten.


  Ein Schrei, der irgendwo von draußen kam, riss sie aus ihren Gedanken. Einer der Wächter. Ihr Herz stockte. Was, wenn Jack recht hatte und der Wächter sie alle umbringen wollte? Sie rannte zur Tür und überprüfte das Schloss. Was, wenn der Wächter einen Schlüssel hatte? Sie griff sich einen Stuhl und keilte ihn unter der Türklinke ein.


  »Was machst du da?« Die Köchin stand auf.


  »Ist die Hintertür verschlossen?«, schrie Lara.


  »Ja«, antwortete die Köchin, »aber was -«


  Die Türklinge schepperte. »Öffnet die Tür!«, brüllte der Wächter.


  Lara erkannte seine Stimme. Es war der Anführer, der, den sie Quietscher nannte.


  »Lasst mich rein!« Er schlug gegen die Tür.


  »Ja, Meister.« Die Köchin eilte zur Tür.


  »Nein.« Mit erhobener Hand hielt sie das Mädchen zurück.


  Die anderen Jungfern standen auf.


  »Wir müssen dem Wächter gehorchen«, sagte Kristy.


  Quietscher hämmerte gegen die Tür. »Ich befehle euch, diese Tür zu öffnen! Die Felder Elysions werden angegriffen!«


  Die Jungfern keuchten auf.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Vanessa.


  »Wir müssen ihm öffnen.« Die Köchin trat auf die Tür zu.


  Entschlossen zog Lara ihr Messer. »Bleibt zurück.«


  »Du - du steckst mit Hades unter einer Decke! Du versuchst, uns alle in die Hölle zu verdammen!«


  »Im Gegenteil, ich versuche, euch zu retten«, beruhigte sie Lara.


  »Es darf keine Überlebenden geben«, brüllte der Wächter.


  Lara keuchte auf. Jack hatte recht gehabt.


  »Was bedeutet das alles?« Vanessas Stimme klang so ängstlich.


  Lara drückte sich gegen die Tür, während der Wächter weiter an der Klinke rüttelte. »Es bedeutet, Apollo hat dem Wächter befohlen, uns zu töten.«


  Die Jungfern keuchten erschreckt auf. Einige von ihnen stolperten rückwärts. Vanessa begann zu zittern und zu wimmern. Lara hörte, wie sich Schritte von der Tür entfernten. Was würde Quietscher als Nächstes versuchen?


  »Nein«, flüsterte die Köchin. »Apollo ist ein Gott. Er würde uns nie umbringen.«


  »Er ist kein Gott«, sagte Lara. »Er hat euch angelogen.«


  »Du lügst, du lügst.« Erbost starrten die Mädchen Lara an.


  »Ich muss dich aufhalten.« Die Köchin rannte in die Küche und griff nach einem Messer. »Du wirst uns alle in die Hölle bringen.«


  »Nein!«, rief Miss Verboten, und alle Mädchen drehten sich zu ihr um. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie rieb sich ihre wunden Arme. »Sie hat recht. Das sind keine Götter.«


  Das Küchenfenster zersplitterte. Die Mädchen kreischten, als sich Glassplitter in der Küche verteilten.


  Quietscher benutzte den Griff seines Schwertes, um die Glasscheibe ganz aus dem Rahmen zu entfernen. »Es darf keine Überlebenden geben.«


  »Er kommt rein!«, rief Vanessa.


  »Bleibt zurück!«, brüllte Lara den Mädchen zu. Sie rannte mit ihrem Messer zum Fenster, bereit, Quietscher zu erstechen, bei dem Versuch, durch das Fenster zu steigen.


  Plötzlich ertönte ein Heulen ganz in ihrer Nähe. Kurz darauf schrie Quietscher auf, ehe ein riesiger Wolf ihn zu Boden warf.


  »Das ist eines von den Monstern aus dem Wald«, heulte Kristy. »Es ist gekommen, um uns in die Hölle zu schleifen.«


  »Nein, er ist hier, um uns zu retten.« Lara warf einen Blick aus dem Fenster. Der Wolf drückte Quietscher auf den Boden. »Kommt und seht selbst.«


  Zögerlich traten die Mädchen vor, um aus dem Fenster zu spähen.


  Ein junger Schwarzer trat in ihr Blickfeld. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Schwert. Lara erkannte ihn als den Vampir, den sie schon in Syracuse gesehen hatte.


  »Du meine Güte, seht euch den an«, flüsterte Vanessa. »Der sieht so gut aus wie Denzel.«


  Der Mann trieb sein Schwert in den Boden und zog dann Handschellen aus seiner Jackentasche, die er dem Wächter anlegte. Er klopfte dem Wolf anerkennend auf den Kopf und zog dann sein Schwert wieder aus der Erde.


  »Wow«, hauchte Vanessa. »Wer ist das?«


  »Er ist unglaublich«, fügte Kristy hinzu. »Habt ihr gesehen, wie er den wütenden Wolf gezähmt hat?«


  Anscheinend ließen sich die Mädchen nicht so schnell von ihrem Glauben an die griechischen Götter abbringen, und so beschloss Lara, das für sich zu nutzen. »Das ist... Ares, der Kriegsgott.«


  »Ooooh«, seufzten sie im Chor.


  Miss Verboten zog Lara zur Seite und flüsterte: »Wer ist er wirklich?«


  »Er ist ein guter Mann, der hier ist, um uns zu helfen«, beteuerte Lara. »Er kann euch in die nächstgelegene Stadt bringen, damit ihr nach Hause könnt.«


  Eine Träne rollte die Wange von Miss Verboten hinab. »Danke.« Sie umarmte Lara. »Ich heiße Sarah.«


  »Hilfst du ihm dabei, die Mädchen in Sicherheit zu bringen?«, fragte Lara.


  »Ja.« Sarah zog den Stuhl von der Tür und schloss auf. »Kommt, gehen wir.«


  Nacheinander verließen alle das Gebäude.


  »Wohin gehen wir?«, wollte Vanessa wissen.


  Lara ging auf den schwarzen Vampir zu. »Hi, ich bin Lara.«


  Grinsend betrachtete ihr Retter die attraktiven jungen Frauen. »Hallo, Ladies. Erlaubt, dass ich mich euch vorstelle -«


  »Oh, wir wissen, wer du bist«, unterbrach Lara ihn. »Du bist Ares, der Kriegsgott.«


  »Was war das?«


  »Du bist Ares, der Kriegsgott«, wiederholte Lara mit einem eindringlichen Blick. »Und du bist gekommen, um all diese holden Jungfern zu retten.«


  »Oh, yeah. Genau der bin ich, Baby. Ich bin der Gott des Krieges.«


  Lara lächelte. »Und du wirst alle diese Frauen die Straße hinab zu den SUVs bringen.«


  »Klar.« Er deutete auf das Tor. »Mir nach, Ladies.«


  »Oh, Lord Ares.« Vanessa sah ihn mit flatternden Wimpern an. »Ihr seid so mutig.«


  »Und wie Ihr diesen wilden Wolf gezähmt habt, war unglaublich«, fügte Kristy hinzu.


  Dem Wolf schien das alles gar nicht zu gefallen.


  Der schwarze Vampir grinste den Wolf an. »Oh, ja, der ist böse. Groß und böse. Aber keine Sorge, Ladies, ich beschütze euch mit meinem mächtigen Schwert.«


  Die Mädchen folgten dem schwarzen Vampir bis zum Tor. Er öffnete es, und sie gingen alle die Straße hinab. Sarah sah zu Lara zurück und winkte.


  Glücklich winkte Lara zurück. Die Mädchen waren in Sicherheit. Quietscher lag auf dem Boden und hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt.


  »Es darf keine Überlebenden geben«, flüsterte er immer und immer wieder.


  Unglaublich. Apollo hatte wirklich geplant, dass sie alle sterben sollten.


  Im selben Moment wurde ihr klar, dass Jack vielleicht gerade jetzt gegen Apollo kämpfte. Sie griff nach Quietschers Schwert und rannte zum Tempel.


  Doch plötzlich wurde sie gestoppt, als ein Wolf sich ihr in den Weg stellte und sie mit einem Knurren aufhielt. Lara wich nach rechts aus, aber der Wolf blockierte sie wieder.


  »Ach, komm schon«, brüllte sie. Hoffentlich war das der Werwolf, von dem Jack gesprochen hatte. Sprach er überhaupt Englisch?


  »Bist du der Lieferant, der die Schachtel mit Crackern hiergelassen hat?«


  Der Wolf knurrte und neigte den Kopf.


  »Ich muss zum Tempel.«


  Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren.


  »Wir können hier nicht die ganze Nacht stehen und einander anstarren.«


  Der Wolf setzte sich auf seine Hinterbeine und betrachtete sie mit blassblauen Augen.


  »Hör zu. Ich will Jack helfen. Er braucht uns vielleicht. Was, wenn ihm etwas passiert, während wir hier herumstehen? Wie könnten wir je damit leben?«


  Der Wolf neigte seinen Kopf zur Seite. Dann drehte er sich um und lief auf den Tempel zu.


  »Danke.« Lara rannte ihm nach.


  Wo zum Teufel war Robby?, fragte Jack sich zum zehnten Mal. Apollo war zwar ein erstaunlich guter Schwertkämpfer, aber wäre Athena nicht aufgetaucht, hätte Jack ihn schon vor zwei Minuten besiegt.


  Erst hatte diese Hexe ihn angeschrien und ihm ein Dutzend Schimpfwörter an den Kopf geschmissen. Dann hatte sie versucht, die zwei Wachen in Handschellen zu befreien. Als das gescheitert war, griff sie sich das Schwert des einen Wächters. Erfahrung im Fechten hatte sie überhaupt nicht, sie wusste nicht einmal, wie man ein Schwert richtig hielt. Aber sie störte den Ablauf aus Jacks Sicht erheblich.


  Während er mit Apollo kämpfte, versuchte sie, ihm das Schwert in den Rücken zu rammen. Er wirbelte herum, schlug es ihr aus der Hand, und führte dann seinen Kampf mit Apollo fort.


  Wo zum Teufel war Robby? Er sollte doch bloß eines der Mädchen nach Wolf Ridge teleportieren und dann sofort zurückkommen.


  Jack warf sich auf Apollo und zwang ihn damit zum Rückzug. Und dann, plötzlich, sah er aus dem Augenwinkel, wie etwas auf ihn zuflog. Er duckte sich im letzten Moment, und ein Messer flog über seinen Kopf hinweg. Diese verdammte Athena.


  Die Türen öffneten sich, und Jack erblickte Phil. Gut. Vielleicht konnte er sich um Athena kümmern.


  Dann stutzte Jack kurz, als hinter dem Formwandler Lara auftauchte mit einem Schwert in der Hand. Merda. Sie sollte bei den anderen Mädchen in Sicherheit sein und sich nicht schon wieder selbst in Gefahr begeben.


  Athena entdeckte sie. »Du Schlampe! Knie nieder vor deinen Göttern!«


  »Fahr zur Hölle.«


  Lara rannte mit dem Schwert in beiden Händen auf sie zu, als Athena ein Messer nach ihr warf. Jack erstarrte eine Sekunde lang vor Angst und sprang erst zur Seite, als Apollo ihn angriff. Er blickte hinter sich. Lara hatte sich rechtzeitig geduckt. Gott sei Dank.


  Mit einem wilden Knurren stürzte Phil sich jetzt auf Athena, die aber mit Vampirgeschwindigkeit zu ihrem Schwert eilte, um es aufzuheben. Sie zog sich hinter eine Säule zurück und wirbelte ihr Schwert wie wild durch die Luft, damit der Wolf sie nicht ansprang.


  Wild schreiend jagte Athena um eine der Säulen, gefolgt von Jack. Als sie an einem der brennenden Kohlebecken vorbeikam, trat Lara gegen den Ständer und das Kohlebecken fiel neben Athena auf den Boden.


  Athena schrie auf, als das Feuer auf ihre lange violette Toga übergriff. Die Flammen verbreiteten sich schnell. Sie fiel zu Boden, rollte sich herum und kreischte. Ihr Körper bäumte sich auf und wurde dann ganz ruhig.


  »Athena!« Apollo brüllte vor Wut. Er fiel Jack an und verzichtete auf der wilden Jagd nach Rache auf jede Form.


  Das war genau die Gelegenheit, auf die Jack gewartet hatte. Er schlug Apollos Schwert zur Seite und stach ihm durch die Brust. Die Augen des Vampirs weiteten sich kurz, bevor er zu einem Haufen Asche zerfiel.


  Jack drehte sich zu Lara um. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Sie sah auf den Boden und verzog das Gesicht. »Passiert das immer, wenn man euch -«


  »Pass auf!«, warnte Jack und rannte auf sie zu.


  Lara wirbelte gerade rechtzeitig herum, als Athena auf sie zurannte, ihr Körper schwarz und verbrannt. Sie hob mit einem verkohlten Arm ihr Schwert und brüllte vor Wut.


  Trotz all der Aufregung hielt Lara ihr Schwert ganz ruhig. Mit einem Knurren sprang Phil Athena von hinten an. Und diese Wucht drückte Athena direkt auf Laras Schwert.


  Sie fiel zu einem Haufen verbrannter Asche zusammen.


  Lara ließ ihr Schwert fallen und stolperte zurück. Jack schlang seine Arme um sie. Ihr ganzer Körper zitterte.


  »Es ist schon gut.« Er warf sein Schwert hin und hielt sie fest. »Es ist schon gut. Alles ist vorbei.«


  Erschöpft und glücklich schlang sie ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe solche Angst um dich gehabt.«


  »Ich habe auch Angst um dich gehabt.« Jack streichelte ihren Rücken. »Du solltest nie versuchen, gegen einen Vampir zu kämpfen. Das ist zu gefährlich.«


  »Der Wolf hat mir geholfen. Wie ist sein Name noch gleich?«


  »Phil Jones.« Jack sah sich im Tempel um. Phil hatte den Raum durchquert, um nach den Wächtern zu sehen. »Danke, Phil.«


  »Ja, danke!«, rief auch Lara.


  Phil sah mit einem wölfischen Grinsen zu ihnen zurück.


  »Sind die Mädchen in Sicherheit? Was ist passiert?«, fragte Jack.


  »Es geht ihnen gut. Der schwarze Vampir ist bei ihnen.«


  »Das ist Phineas McKinney, aber er nennt sich lieber Dr. Phang.«


  Lachend strahlte Lara ihn an. »Ich muss mich an eine ganz neue Welt gewöhnen.«


  Die Tür öffnete sich und Robby kam hereingerannt, sein Claymore bereit zum Angriff erhoben.


  »Und das dort ist Robby MacKay«, stellte Jack den Freund betont langsam vor. »Ihn nennt man auch Abschaum.«


  Robby sah sich um und verzog das Gesicht. »Ich bin wohl ein kleines Bisschen zu spät.«


  »Etwa zehn Minuten zu spät!«, brüllte Jack. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  »So ein Mist«, Robby steckte sein Claymore zurück in die Scheide an seinem Rücken. »Ich habe getan, was du gesagt hast und die Sterbliche im hinteren Teil hinter einer roten Tür gefunden.«


  »Die Auserwählte Aquila«, sagte Lara. »Ging es ihr gut?«


  »Nay. Der Wächter hatte ihr bereits ein Messer in die Brust gerammt. Sie war dem Tode nahe, deshalb habe ich sie direkt zu Romatech teleportiert.« Robby seufzte. »Roman hat versucht, ihr das Leben zu retten, aber sie hatte zu schwere innere Verletzungen. Ich habe ihr Gedächtnis gelöscht und sie ins Krankenhaus gebracht. Ich weiß nicht, ob sie überleben wird.«


  »Das arme Mädchen«, flüsterte Lara.


  »Du hast getan, was du konntest«, sagte Jack ruhig.


  Robby verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Stirn in Falten. »Dann ist hier schon alles vorbei?«


  »So gut wie.« Jack deutete auf die Wächter. »Die müssen noch in die Stadt teleportiert werden.«


  »Und da ist noch ein Wächter in der Küche«, ergänzte Lara.


  »Ich hole ihn.« Gelassen schlenderte Robby aus dem Tempel, und Phil trottete neben ihm her.


  »Wohin geht der Wolf?«, flüsterte Lara.


  »Wahrscheinlich zu seiner Kleidung, damit er sich zurückverwandeln kann. Lara, wir sind die Einzigen, die wissen, dass Phil sich verwandeln kann, auch wenn der Mond nicht voll ist. Erzähl davon niemandem in Wolf Ridge. Ich bin nicht sicher, warum, aber Phil will es geheim halten.«


  Sie nickte. »Okay. Ich nehme an, von jetzt an muss ich viele Geheimnisse bewahren.«


  Er berührte ihre Wange. »Es ist kein Geheimnis, dass ich dich liebe und dich verehre und mein ganzes Leben mit dir verbringen will. Das darfst du von allen Bergen brüllen.«


  »Ich brülle es einfach von einem speziellen Glockenturm in Venedig hinunter.«


  Jack lachte. »Abgemacht.«


  ****


  Seufzend schloss Lara die Augen, als das heiße Wasser ihren Körper hinablief. Sie hatte nicht eine weitere Minute in der weißen Toga verbringen wollen. Während Jack im Tempel geblieben war, um auf die Wächter aufzupassen, hatte sie ihre alten Kleider aus der Truhe in einem Seitenzimmer geholt. Dann war sie in den Schlafsaal gerannt, um zu duschen und sich umzuziehen.


  Jetzt war alles vorbei, dachte sie, als die letzten Reste Seife und Shampoo den Abfluss hinabflössen. Nein, eigentlich fing es gerade erst an. Ihr Leben mit Jack würde ein aufregendes Abenteuer werden. Er hatte ihr versichert, dass er nichts anderes wollte als ihr Glück. Sie konnte ihren Posten als Polizistin in der Nachtschicht wieder aufnehmen. Sie konnte weiter daran arbeiten, zum Detective befördert zu werden. Oder sie konnte gleich für MacKay Security and Investigations arbeiten.


  Das war verlockend. Sehr verlockend. Sie wusste bereits von guten Vampiren, Malcontents und Formwandlern. Wie konnte sie in ihren normalen Job zurückkehren, jetzt, da sie von dieser seltsamen neuen Welt wusste? Sie musste einen Weg finden, LaToya alles zu erklären. Sie stellte das Wasser aus und trat aus der Duschkabine.


  »Hallo, Bellissima.«


  Erschreckt keuchte sie auf. »Jack.« Er stand ihr im Badezimmer gegenüber, gegen eine Anrichte gelehnt, die Arme verschränkt. Sein Spiegelbild erschien nicht in den Spiegeln hinter ihm. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Lange genug.« Seine goldenen Augen funkelten.


  Ohne Hast griff Lara sich ein Handtuch, um sich abzutrocknen. »Ich dachte, du bleibst im Tempel, um auf die Wächter aufzupassen.«


  »Robby hat gerade den letzten teleportiert, und ich war ganz allein und habe angefangen, mir Sorgen um dich zu machen. Ich wollte wissen, ob es dir gut geht.« Er lächelte langsam. »Du siehst jedenfalls gut aus. Von oben bis unten.«


  Grinsend rubbelte sie sich ihre Haare trocken. »Du hättest zu mir in die Dusche steigen sollen.«


  »Darüber habe ich ernsthaft nachgedacht. Ich habe auch überlegt, eines von den Betten im Schlafsaal nebenan zu benutzen. Aber man erwartet uns in Wolf Ridge. Wenn wir uns nicht in ein paar Minuten dorthin teleportieren, kommen sie uns suchen.«


  »Oh. Dann sollte ich mich lieber anziehen.« Sie zog sich Unterwäsche an.


  Mit sehnsüchtigen Blicken betrachtete Jack seine Geliebte.


  Sie griff sich ihren BH. »Gott sei Dank kann ich den wieder anziehen. Ich hatte es so satt, in dieser Toga frei herumzuschwingen.«


  »Ja, es war sehr traurig mitanzusehen.«


  »Ich hatte schon Angst, meine Brüste fangen an zu hängen.«


  »Ich finde, sie sehen perfekt aus.« Seine Augen hefteten sich an ihre perfekt geformten Halbmonde. »Bei meinem Anblick erholen sie sich gleich.«


  Sie lachte und zog erst ihren BH an, dann ihre Jeans.


  »Jack, bist du da drinnen?«, rief Robby aus dem Schlafsaal.


  »Merda, knurrte Jack. »Ich komme!« Er trat in den Schlafsaal hinaus.


  Lara zog sich schnell ihr T-Shirt an und dann Socken und Schuhe. Sie rannte in den Schlafsaal.


  Robby nickte ihr zu. »Ich habe Jack gerade erzählt, dass wir die Erinnerungen aller Wächter und der meisten Mädchen gelöscht haben. Eine allerdings wollte ihre Erinnerungen behalten. Sie heißt Sarah.«


  »Oh, richtig.« Miss Verboten. Irgendwie war Lara nicht überrascht. »Sarah hatte angefangen, die Sache zu durchschauen. Man hat sie für diesen Widerling ausgewählt, der sich selbst Zeus nannte, und der sie missbraucht hat.«


  »Aye.« Robby legte die Stirn in Falten. »Sie konnte sich nicht an Zeus erinnern, also habe ich ihr geholfen, diese Erinnerungen zurückzuerlangen. Das war sehr schwer für dieses arme Ding. Sie weiß jetzt, dass er sie vergewaltigt und gebissen hat.«


  »Dann weiß sie von Vampiren«, sagte Jack.


  »Aye. Wir müssen sehr vorsichtig mit ihr sein. Ich teleportiere sie direkt zu Romatech, wo wir ein Auge auf sie haben können, bis wir uns entschließen, ob sie ihre Erinnerungen behalten darf oder nicht.« Robby wendete sich an Lara. »Du kennst sie besser als wir. Meinst du, man kann ihr vertrauen?«


  »Ja, das meine ich.« Lara konnte Sarah nur bewundern. Sie hatte die schwere Entscheidung getroffen, ihre furchtbaren Erinnerungen zu behalten. Es wäre so viel einfacher gewesen, sie einfach löschen zu lassen.


  »Normalerweise würde ich ihre Erinnerung einfach trotzdem löschen«, fuhr Robby fort, »aber sie macht eine Ausbildung zur Lehrerin, also dachte ich, ich lasse sie erst einmal mit Shanna reden.«


  Das ist eine sehr gute Idee, überlegte Jack. »Ich habe schon gehört, dass sie mehr Lehrer braucht.«


  »Lehrer für was?«, fragte Lara.


  »Eine Schule für besondere Kinder«, antwortete Jack. »Formwandler oder Kinder wie Constantine, die einen Teil Vampir-DNS haben. Ich erzähle dir später davon.«


  »Bitte tu das.« Lara war wirklich neugierig auf die Möglichkeit, ein Kind mit einem Vampir zu haben.


  »Eines noch«, sagte Robby. »Als ich ihre Erinnerungen an Zeus zurückgebracht habe, konnte sie ihn mir beschreiben. Groß, dunkle Augen, russischer Akzent, der linke Arm in einem seltsamen Winkel gebogen. Er trug einen Handschuh an der linken Hand.«


  Jack erstarrte. »Bei allen neun Kreisen der Hölle.«


  »Was?«, fragte Lara. »Kennst du ihn?«


  »Wir sind seit mehreren Jahren auf der Jagd nach ihm«, erklärte Robby ihr. »Unsere letzten Berichte besagen, dass er sich in Osteuropa aufhält.«


  Jack sah Lara besorgt an. »Er ist Casimir, der Anführer der Malcontents. Und er ist hier in Amerika.«


  Das musste weitere Schlachten bedeuten. Weitere Tote. Größere Gefahr.


  »Ich gehe gleich zu Romatech und benachrichtige Roman und Connor«, sagte Robby. »Dann rufe ich Angus an. Er wird jeden erreichbaren Mann hierher transferieren wollen.«


  »Geh nur. Ich bringe Lara nach Wolf Ridge.«


  Robby verschwand.


  »Gehen wir.« Jack schlang seine Arme um Lara.


  »Warte.« Sie drückte ihre Hände gegen seine Brust. »Wie schlimm ist die Sache genau? Was hat dieser Casimir vor?«


  »Er baut eine Armee aus Vampiren auf, die in ihrem sterblichen Leben Kriminelle waren. Er hat vor, jeden anständigen, aus der Flasche trinkenden Vampir, wie mich, umzubringen. Und dann wird er die Welt der Sterblichen terrorisieren und töten, ohne dass ihn jemand aufhält.«


  Das alles hörte sich überaus bedrohlich für Lara an.


  Jack strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Es tut mir leid, Cara mia. Ich wollte dich nicht in die Sache mit hineinziehen.«


  »Es ist schon gut.« Sie berührte sein Gesicht. »Nach dem Unfall wollte ich etwas wirklich Wichtiges tun, etwas, das die Welt ein bisschen verändert. Das hier ist es. Ich kann mir nichts Wichtigeres vorstellen als das.«


  »Du bist so mutig, Cara mia.« Er küsste ihre Stirn. »Aber ich muss dir widersprechen. Es gibt etwas viel Wichtigeres als Casimir und seine ganzen hässlichen Anhänger.«


  Lara lächelte. »Meinst du Liebe?«


  Er nickte. »Amore. Mit Liebe an unserer Seite kann man uns nie besiegen.«


  EPILOG


   


  Drei Nächte später stand Lara auf dem Campanile der Piazza San Marco und blickte über die in Mondlicht getauchten Dächer von Venedig. Sie lehnte sich gegen Jacks Brust, und er schlang seine Arme um sie.


  »Es ist so schön hier, so friedlich«, flüsterte sie.


  Er rieb sein Kinn an ihrem Haar. »Hier habe ich dir zum ersten Mal gesagt, dass ich dich liebe.«


  »Mmm. Das war sehr romantisch.« Sie zuckte kurz zusammen, als unter ihnen Musik einsetzte. »Was ist das?« Sie spähte den Glockenturm hinab und lachte, als sie Lorenzo sah, der auf seinem Akkordeon spielte. Die ersten Takte von »Bella Notte« drangen zu ihr hinauf.


  »Oh Jack.« Sie berührte sein Gesicht. »Du bist so lieb.«


  »Ich wollte, dass alles perfekt ist.«


  Verlegen betrachtete sie ihn. »Versuchst du, unsere erste Verabredung nachzustellen?«


  »Eigentlich nicht. Am Ende der Verabredung hast du mich verlassen.«


  »Ja, das schon. Aber du hast mich auch zum Schreien gebracht. Ich fürchte, wir haben die Tauben dauerhaft traumatisiert.«


  Jack hob seine Hände. »Ich habe meine Lektion gelernt. Heute Nacht teleportieren wir uns in mein Schlafzimmer im Palazzo, und dort werde ich dich die ganze Nacht lang lieben. Ich verspreche, mein Bestes zu tun, aber das Schreien überlasse ich ganz dir.«


  Ein freudiges Kribbeln durchfuhr ihren Körper. »Du Schuft. Du bringst mich immer zum Schreien.«


  »Und morgen dann, wenn ich in meinem Todesschlaf vollkommen nutzlos bin, wirst du durch Venedig geführt. Gianettas Nichte arbeitet in einem Museum, und sie wird den Tag als dein persönlicher Stadtführer verbringen.«


  »Oh, das ist wunderbar. Danke, Jack.«


  Seine Augen funkelten. »Und ich habe noch eine Überraschung für dich. Du wirst nicht alleine auf Sightseeingtour gehen. Ich habe LaToya ein Ticket erster Klasse nach Venedig geschickt. Sie kommt morgen früh an.«


  Voller Rührung presste Lara eine Hand auf ihre Lippen. »Jack, das ist das beste Geschenk aller Zeiten.«


  »Sie ist dir eine gute Freundin gewesen. Ich will nicht, dass du sie verlierst, nur weil du mit mir zusammen bist.«


  Laras Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte LaToya noch nicht alles erzählt, aber es dürfte nicht schwierig werden, ihre beste Freundin zu überzeugen, dass Jack der wunderbarste Mann auf der Welt war. Weil es einfach stimmte.


  Sie beugte sich aus dem Fenster des Glockenturms. »Ich liebe Giacomo di Venezia!«


  Die Tauben, die aus ihren Nestern aufgeschreckt waren, flattern wild um den Turm und die Piazza.


  »Und wieder machst du den armen Tauben Angst.«


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich wirklich, Jack. Ich werde dich immer lieben.«


  Mit einem Funkeln in den Augen hielt er sie fest an sich gedrückt. »Du bist mein Engel, Lara. Ich habe noch eine Überraschung für dich in meiner Hose.«


  Er legte ihre Hand auf die Beule.


  Laras Blick wanderte hinab. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du viel größer warst.« Sie bewegte ihre Hand weiter zur Mitte. »Oh ja, genau das meine ich.«


  Lachend griff er in seine Hosentasche. »Ich glaube, dir wird das hier auch gefallen. Wenigstens hoffe ich es.« Vorsichtig öffnete Jack eine kleine schwarze Schachtel.


  Lara keuchte erstaunt auf. Es war ein wunderschöner Saphir umgeben von funkelnden Diamanten.


  »Ich weiß, dass es nicht gerade traditionell ist, aber der Saphir hat mich an deine bezaubernden blauen Augen erinnert.


  Sie trat einen Schritt zurück. Ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Das hier war ein Augenblick, den sie, solange sie lebte, nicht vergessen würde. Sie würde sich an die kühle Nachtluft erinnern, die durch den Campanile wehte, und an die Töne von »Bella Notte«, die von der Piazza zu ihnen heraufstiegen. Und sie würde sich an Jack erinnern, der mit einem Ring vor ihr stand, und in dessen goldbraunen Augen so viel Liebe schimmerte.


  Er kniete sich vor ihr hin. »Lara Boucher, willst du mich heiraten?«


  Ohne zu überlegen fiel sie vor ihm auf die Knie. »Ja, ja, ich will.« Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals.


  »Na, das ist eine Erleichterung.«


  Glücklich lehnte Lara sich zurück. »Ich habe allerdings eine Bedingung.«


  Besorgt blickte er sie an. »Welche?«


  Sie lächelte und streichelte seine Wange. »Du musst aufhören,›bei allen neun Kreisen der Hölle‹ zu sagen.«


  »Oh.« Überrascht und zugleich erleichtert strahlte er seine Angebetete an. »Das schaffe ich.« Er stand auf und zog sie dann mit einem Grinsen in seine Arme. »Du hast recht, Cara mia. Du hast die Liebe in mein Leben gebracht, und wir haben gemeinsam den Weg ins Paradiso gefunden.«
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